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    YVONNE LINDSAY
    
	DIE GLUT, DIE DU IN MIR WECKST
 
    Lanas Leben liegt in Scherben. Ihr Mann ist tödlich verunglückt –
an der Seite seiner Geliebten Maria. Hinterlassen hat er nur einen
Schuldenberg. Ausgerechnet Marias Bruder Raffaele erweist sich
als Retter in der Not. Er bietet Lana Geld, Unterkunft – und seine
Liebe. Ein unwiderstehliches Angebot von einem unwiderstehlichen
Mann. Zu schön, um wahr zu sein?
    
    


KATE LITTLE
    
	DA HILFT NUR GANZ VIEL LIEBE
 
    Darf eine Physiotherapeutin sich zu ihrem Patienten ins Bett
legen und ihn in die Arme nehmen, wenn er Albträume hat?
Rebeccas Behandlungsmethoden mögen eigenwillig sein, aber
bei Grant zeigen sie Erfolg. Doch nur, wenn es ihm gelingt, sich
an den Unfall zu erinnern, bei dem er seine Verlobte verlor, ist
sein Herz für die schöne Rebecca wirklich frei …
     
    
CHRISTY LOCKHART
     
	SÜSSE STUNDEN DER ERFÜLLUNG
 
    Lag es an der romantischen Stimmung einer Hochzeitsfeier, dass
er schon nach wenigen Stunden mit der hinreißenden Lilly im
Bett gelandet ist – und mit ihr die aufregendste Nacht seines
Lebens verbracht hat? Nick weiß es nicht. Er weiß nur, dass er
sie unbedingt wiedersehen will. Dabei hat auch er nach seiner
Scheidung die Nase voll – von den Frauen …
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DIE GLUT, DIE DU IN MIR WECKST

1. KAPITEL

  Er verachtete und hasste sie mit jedem Atemzug, den er tat, mehr.

  Da stand sie, abseits. Eine einsame Frau. Verwitwet.

  Verwitwet, nicht geschieden.

  Groß, elegant, unnatürlich gefasst. Hatte sie ihren verstorbenen Mann überhaupt geliebt? Er bezweifelte es. Wenn sie ihn geliebt hätte, hätte sie ihn gehen lassen. Hätte ihn Maria überlassen, anstatt an einer Ehe festzuhalten, die längst keine mehr war.

  Ohne auf den kalten Wind zu achten, der ihm unablässig Regen ins Gesicht blies, verharrte Raffaele Rossellini in einiger Entfernung von den am Grab stehenden Trauernden.

  Er ließ sich von seiner Wut mitreißen. Würde seine geliebte Schwester jetzt im Krankenhaus liegen, nur noch durch Apparate am Leben gehalten, wenn die kühle Blondine in Schwarz den wiederholten Bitten ihres Mannes, ihn freizugeben, nachgegeben hätte? Wenn sie ihn vor der Geburt eines Kindes, das nun weder Vater noch Mutter haben würde, hätte gehen lassen?

  Erneut von tiefem Schmerz überwältigt, seufzte er auf.

  Er war hergekommen, um dem Mann, den seine Schwester geliebt hatte, die letzte Ehre zu erweisen. Einem Mann, mit dem er geschäftlich zu tun gehabt hatte und den er als Freund betrachtete. Bald würde er, Raffaele, wieder am Bett seiner Schwester sitzen. Obwohl sie vermutlich nicht merkte, dass er bei ihr war.

  Die lebenserhaltenden Maßnahmen würden nach der Geburt des Kindes eingestellt werden. Die Ärzte hofften, diese Geburt so lange wie möglich hinauszögern zu können, damit das Kind weiter wuchs. Raffaele fand die Argumentation, dass ein ungeborenes Leben nicht unnötig aufgegeben werden sollte, schrecklich. Seine jüngere Schwester war ein so lebensfroher Mensch gewesen. Und dass sie nicht in Würde sterben durfte, ehe ihr Kind geboren war, war eine grausame Vorstellung für ihn.

  Er versuchte sich einzureden, dass sie es genau so gewollt hätte – sie hatte sich so sehr auf ihr Baby gefreut –, doch dieser Gedanke milderte nicht seine Verzweiflung darüber, dass sie bereits gegangen war. Anwesend und doch nicht da. Am Leben und doch nicht mehr lebendig.

  Raffaele sah zu der blonden Frau hinüber, die er nur vom Hörensagen kannte. Die Witwe des Mannes, der eben zur letzten Ruhe gebettet worden war. Wie versteinert stand sie am Grab, ohne dass eine einzige Träne über ihr blasses Gesicht gelaufen wäre. Selbst jetzt, nachdem die anderen Trauergäste gegangen waren, zeigte sie keinerlei Trauer.

  Seine Wut wurde von Bitterkeit verdrängt. Er hatte das Versprechen, das er vor Jahren seiner sterbenden Mutter gegeben hatte, gebrochen. Er hatte seine kleine Schwester nicht beschützt. Nun war es zu spät, den Schaden zu beheben, der durch seine Nachsichtigkeit Marias Launen gegenüber entstanden war.

  Als er ihre Affäre mit einem verheirateten Mann entdeckt hatte, hätte er gleich einschreiten sollen, auch wenn es vermutlich unmöglich gewesen wäre, seine dickköpfige Schwester zu bremsen. Doch er hätte etwas unternehmen sollen, damit sich ihr Traum, den Vater ihres Kindes zu heiraten, erfüllte. Er hätte mit Lana Whittaker sprechen und sie mittels seiner Autorität irgendwie dazu bringen sollen, dem Wunsch ihres Mannes nach einer Trennung zuzustimmen.

  Zu spät. Es war zu spät.

  Der Anblick des leblosen Körpers seiner Schwester, in dem ein neues Leben heranwuchs, war unauslöschlich in seinem Gedächtnis eingebrannt. Ja, er hatte versagt, Maria zu beschützen, aber bei ihrem ungeborenen Kind würde er nicht versagen.

  Raffaele Rossellini machte den gleichen Fehler nie zweimal.

  Das Kind würde wie sein eigenes aufwachsen. Das hatte er Maria versprochen. Ihr Sohn oder ihre Tochter würde innig geliebt werden und rechtzeitig alles über seine oder ihre Mutter erfahren, damit die Erinnerung an sie nicht verblasste.

  Ungeweinte Tränen brannten Raffaele in den Augen, als er den Rücken der Frau am Grab fixierte.

  Noch einmal würde er nicht versagen.

  Er kämpfte gegen seinen tiefen Schmerz an. Auf die eine oder andere Art und Weise, so schwor er sich, würde Lana Whittaker seinen Zorn zu spüren bekommen. Er würde sie büßen lassen – für Marias Leid, die verzweifelten Anrufe, die er zu Hause in Italien erhalten hatte, als feststand, dass sie schwanger war, und sie erkannte, dass Kyle sie nicht vor der Geburt ihres Kindes würde heiraten können.

  Lana Whittaker würde am eigenen Leib erfahren, was Bedauern hieß. Sie würde selbst erleben, was Verlust bedeutete.

  Lana fröstelte in ihrem durchnässten schwarzen Wollmantel und war sich einmal mehr des hochgewachsenen dunkelhaarigen Fremden bewusst, der während des kurzen Begräbnisses etwas abseits von den Trauergästen gestanden hatte und sie jetzt, da die Trauerfeier beendet war, noch immer fixierte.

  Wer war er?

  Sie wagte nicht, sich zu ihm umzudrehen. Hoffentlich war er kein Paparazzo, denn es hätte ihr gerade noch gefehlt, ihr Foto in der Boulevardpresse zu entdecken. Die Umstände des Todes ihres Mannes würden früh genug bekannt werden.

  Wie hatte Kyle ihnen das nur antun können? Wie hatte er ihr das antun können? Wieso hatte sie nicht geahnt – nicht gewusst –, dass er eine Affäre hatte? Sie versuchte verzweifelt, sich zu erinnern, ob es irgendein Anzeichen dafür gegeben hatte, dass er nicht glücklich war. Aber es gab keins. Er war liebevoll und nett gewesen, selbst als sie ihn für seine Geschäftsreise nach Wellington, der Hauptstadt Neuseelands, zum Flughafen gefahren hatte. Eine einwöchige Reise, die er seit drei Jahren alle vierzehn Tage unternahm.

  Eine Reise, die er immer wieder antrat, um bei seiner Geliebten zu sein!

  Einen Moment lang war Lana drauf und dran, ihrem Bedürfnis, laut zu schreien, nachzugeben, ihrem maßlosen Zorn und ihrer Angst, die sie aus dem Gleichgewicht zu bringen drohten, freien Lauf zu lassen. Ihre Situation war unfassbar. Sie waren das perfekte Ehepaar gewesen – einander treu ergeben. Alle hatten das gesagt.

  Kleine schwarze Punkte begannen vor ihren Augen zu tanzen. Atme tief durch, befahl sie sich. Gib nicht nach. Lass dich nicht hängen.

  Die frische feuchte Luft tat ihr gut, doch nichts half gegen das gähnende schwarze Loch in ihrem Herzen.

  „Mrs Whittaker? Wir sollten jetzt gehen. Der Partyservice hat Bescheid gegeben, dass die ersten Trauergäste im Apartment angekommen sind.“ Die sanfte Stimme des Beerdigungsunternehmers riss Lana aus ihren Gedanken.

  Sie holte noch einmal tief Luft und schloss kurz die Augen, bevor sie antwortete.

  „Ja, ich bin bereit.“ Bereit wofür? Welche Zukunft hatte sie jetzt? Ihr Leben – ihre Träume, ihre große Liebe – war mit ihrem Mann begraben worden.

  Die kurze Autofahrt zu ihrer Wohnung im Zentrum von Auckland bekam sie kaum mit. Dort würden die Trauergäste sie erwarten und ihr ihr Mitgefühl aussprechen. Ihretwegen musste sie durchhalten. Sie noch ein wenig länger in dem Glauben lassen, dass Kyle der Mann gewesen war, den sie mit Respekt betrauern und erinnern konnten, nicht der Mann, der er in Wirklichkeit gewesen war.

  Er hatte sie alle belogen.

  Die Stimmung in der Wohnung war gedrückt. Ihr Mann war ein Finanzgenie gewesen, dessen Meinung in Geschäftskreisen geschätzt wurde.

  Nach ein paar Stunden hatte der Partyservice aufgeräumt, und die letzten Gäste waren gegangen. Lana fragte sich, ob sie sie je wiedersehen würde, sobald die Wahrheit in den Zeitungen erschien. Ob ihr Mitgefühl in Mitleid umschlagen würde oder, schlimmer noch, in Verachtung.

  Ihr Anwalt hatte eine gerichtliche Verfügung erwirkt, dass keine Details zu Kyles Tod an die Medien weitergegeben werden durften, doch diese Verfügung würde um Mitternacht aufgehoben werden.

  Dann würde der Wirbel losgehen.

  Unwillkürlich fiel Lana der Fremde am Grab ein. Wer war er? Wenn er kein Reporter war, dann vielleicht einer von Kyles früheren Kunden? Sie war ihm nie zuvor begegnet, das stand fest. Denn obwohl sie sein Gesicht nur kurz gesehen hatte, würde sie seine sanft gewölbte Stirn nie vergessen, die leicht gebogene Nase zwischen dunklen Augen und das kräftige, energische Kinn. Ein solches Gesicht vergaß eine Frau nicht. Alles an ihm, selbst der Schnitt und die Länge seines Mantels, verriet ohne Zweifel europäische Eleganz.

  Angewidert schüttelte Lana den Kopf. Da war ihr Mann gerade einmal zwei Tage tot, und schon interessierte sie sich für einen anderen. Auch wenn Kyle untreu war, gab ihr das nicht das Recht, Ausschau nach einem anderen zu halten. Nicht nach ihrer Auffassung von Moral.

  Langsam ging sie durch das geräumige Wohnzimmer und ließ dabei die Hand über die große weiße Ledercouch gleiten. Dort hatten sie und Kyle oft aneinandergekuschelt beobachtet, wie die Sonne hinter den Waitakere Ranges im Westen Aucklands verschwand, ehe sie in ihr Schlafzimmer gegangen waren, um sich zu lieben. Manchmal hatten sie es nicht einmal bis dorthin geschafft.

  Sie ballte die Hand zur Faust, als der Schmerz über sein Doppelleben ihre eiserne Selbstbeherrschung durchdrang, hinter der sie sich den ganzen Tag verschanzt hatte. Wie kamen Frauen mit der Entdeckung zurecht, dass ihre Männer eine Geliebte hatten? Wie gingen sie mit der Last der Lügen um, die sie unwissentlich gelebt hatten, und wie schafften sie es, darüber hinwegzukommen?

  Sie war wütend, fühlte sich betrogen. Wie hatte er einfach sterben und so viele Fragen unbeantwortet lassen können? Sie wollte nicht einmal daran denken, was sie am Vorabend auf seinem Laptop entdeckt hatte, nachdem die Polizei ihr seine Sachen aus dem Unfallwagen gebracht hatte. Wie durch ein Wunder hatte er den Frontalzusammenstoß überstanden. Doch sie fragte sich, ob es nicht besser gewesen wäre, nichts von der Datei zu wissen.

  Nicht zu erfahren, dass er das Vertrauen so vieler seiner Kunden missbraucht hatte, indem er ihre Investmentfonds abschöpfte, um die Wohnung seiner Geliebten an der Uferpromenade Oriental Parade in Wellington zu finanzieren. Nicht zu wissen, dass er Geld von ihrem gemeinsamen Sparkonto für den gleichen Zweck verwendet hatte.

  Vermutlich liefen bereits Ermittlungen wegen Betrugs gegen ihn. Sie würde der Polizei den Computer zurückgeben müssen. Die Dateien dürften sie sehr interessieren.

  Überwältigt von ihrem Schmerz, sank sie auf dem flauschigen cremefarbenen Teppichboden auf die Knie. Sie stützte sich mit beiden Armen auf und atmete mehrmals tief durch. Es war mehr, als sie ertragen konnte.

  Ihr Blick fiel auf ein Bild auf dem Couchtisch. Es zeigte sie und Kyle auf der Jacht eines Freundes. Sie lachten, und ihre Liebe und tiefe Verbundenheit spiegelten sich in ihren Augen wider.

  Eine Lüge.

  Ihre Ehe, um die sie von all ihren Freunden beneidet wurden und die an ihrem Hochzeitstag letztes Jahr auf den Gesellschaftsseiten der Zeitungen als Paradebeispiel einer glücklichen Verbindung gepriesen worden war, hatte seit drei Jahren nicht mehr existiert, und sie hatte es nicht einmal bemerkt.

  In einem plötzlichen Wutanfall warf Lana das Foto an die Wand. Ohne auf die Glasscherben zu achten, sprang sie auf und machte sich wie von Sinnen daran, alle Fotos des „perfekten Paares“ aus der Wohnung zu entfernen.

  Sie riss sie aus den Rahmen und ließ diese achtlos auf den Tisch fallen. Die Bilder zerriss sie, bis sie in kleinen Schnipseln auf dem Fußboden lagen.

  Lügen, alles Lügen.

  Erst danach ergab sie sich ihrem tiefen Schmerz. Tränen strömten ihr über die Wangen, und sie schluchzte auf. Sie sank auf die Couch und nahm nichts mehr um sich herum wahr, nur noch die unendliche Leere in ihrer Brust, wo eigentlich ihr Herz hätte sein sollen.

  Unvermittelt riss ein Summen sie aus ihrer trostlosen Benommenheit. Ihr Herz begann zu rasen, doch schließlich wurde ihr bewusst, dass es die Wechselsprechanlage des Sicherheitsdienstes aus dem Foyer war. Oh nein. Sie fröstelte. Das würde doch wohl nicht schon die Presse sein?

  Es summte erneut. Wer hatte heute Dienst? Sie konnte sich nicht daran erinnern. Aber sie sollte sich erinnern. Auf solche Details hatte sie immer Wert gelegt. Wieder stiegen ihr heiße Tränen in die Augen, und sie blinzelte sie schnell weg. Sie würde nicht mehr weinen. Sie musste sich zusammennehmen. Als Diplomatentochter hatte sie das ihr ganzes Leben lang trainiert und es in ihrem Job als Spendensammlerin des Wohltätigkeitsvereins für benachteiligte Kinder weiter verinnerlicht.

  Plötzlich fiel ihr der Name des Mannes vom Sicherheitsdienst wieder ein. Mit zitternden Fingern drückte sie auf die Sprechtaste. „Ja, James?“

  „Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Mrs Whittaker, aber hier ist ein Gentleman, der Sie sehen möchte. Ich weiß, es ist spät, aber er besteht darauf.“

  „Ich empfange keine Reporter, James.“

  „Er ist kein Reporter, Madam. Er sagt, es gehe um eine persönliche Angelegenheit. Sein Name ist Raffaele Rossellini.“

  „Ich kenne keinen Mr Rossellini. Bitte fordern Sie ihn auf zu gehen.“

  „Mrs Whittaker?“ Eine tiefe Männerstimme mit Akzent meldete sich. Selbst über die Sprechanlage klang sie willensstark und ausgesprochen maskulin. „Wir sind uns noch nicht begegnet, aber ich muss Sie sehen. Ich war ein Freund Ihres Mannes.“

  „Ich kenne alle Freunde von Kyle, Mr Rossellini. Sie kenne ich allerdings nicht.“

  „Wirklich alle, Mrs Whittaker?“

  Seine Frage traf sie wie ein Schlag. Sie hatte ja nicht einmal etwas von Kyles Geliebter gewusst.

  „Kommen Sie herauf. Ich gebe Ihnen genau zehn Minuten für Ihr Anliegen.“

  „Was ich zu sagen habe, wird nicht lange dauern.“

  Schnell schaltete Lana einige Lampen ein, die das Wohnzimmer in warmes Licht tauchten und einen starken Gegensatz zu dem Eisklumpen bildeten, der sich in ihrem Magen festgesetzt zu haben schien.

  Als es an der Wohnungstür klopfte, strich sie automatisch ihr Kleid glatt und fuhr sich hastig mit den Fingern durchs Haar.

  Raffaele versteifte sich, als seine erklärte Feindin ihm die Tür öffnete. Dio! Wie hübsch sie war. Ausgeschlossen, dass das die gleiche Frau war, deren Haltung beim Begräbnis ihn so aufgebracht hatte. Verklebte dunkle Wimpern umrahmten ihre sanften blaugrünen Augen, als habe sie vor Kurzem geweint. Ihr Gesicht war erhitzt, ihr Haar zerzaust. Sie sah weich aus, verletzt, ganz so, als bräuchte sie dringend Trost – wie eine Frau, die ein Mann wie er vor den Härten des Lebens beschützte. Wie eine Frau, die ein Mann wie er die ganze Nacht lang liebte, ihren schlanken Körper genoss, dabei ihr herrliches Haar durchwühlte und sie nach allen Regeln der Kunst verwöhnte.

  Dann verwandelte sie sich vor seinen Augen zurück in die unterkühlte Witwe, die am Grab gestanden hatte. Er musste sich geirrt haben. Der kurze Blick auf eine völlig andere Frau konnte nur ein Irrtum gewesen sein. Die Rückverwandlung erinnerte ihn augenblicklich an den Grund seines Besuchs.

  „Mrs Whittaker, Raffaele Rossellini. Darf ich eintreten?“

  Sie schien überrascht, ihn zu sehen, ganz so, als kenne sie ihn von irgendwoher. Aber das war unmöglich. Auf dem Friedhof hatte er sich im Hintergrund gehalten, und ihre Wege hatten sich vorher nicht gekreuzt. Doch irgendetwas an ihr faszinierte ihn, an der Art und Weise, wie sie schnell eine kühle Miene aufgesetzt hatte. Als verstecke sie sich hinter einer dicken, wenn auch durchsichtigen Mauer.

  Natürlich tut sie das, schalt er sich insgeheim. Das hier war die wahre Lana Whittaker. Die Eiskönigin in Person. Die Frau, die so hartnäckig an der Farce einer Ehe festgehalten hatte, statt den Mann gehen zu lassen, der sie nicht mehr liebte.

  Sie bat ihn in die Wohnung und führte ihn in ein geräumiges, teuer eingerichtetes Wohnzimmer. Kein Wunder, dass Kyle Geld von ihm gebraucht hatte. Lana Whittaker liebte offensichtlich den Luxus.

  Während er hinter ihr herging, stieg ihm ein Hauch ihres Parfüms in die Nase – zu seiner Überraschung war es kein aufdringlicher Duft, sondern ein zarter, leicht süßlicher. Er wollte so gar nicht zu dieser Frau passen.

  Tut sie das absichtlich?, fragte er sich. Um die Männer zu locken und in Versuchung zu führen, nur um dann kalt jeden Annäherungsversuch zurückzuweisen, während sie die ganze Zeit diese unglaubliche Beherrschung beibehielt? Er schwor sich, dafür zu sorgen, dass es mit dieser Coolness vorbei war, bevor er nachher wieder ging.

  Ohne ihn zu bitten, sich zu setzen, begegnete sie mit gestrafften Schultern seinem Blick.

  „Also, Mr Rossellini. Sie wollten mich sprechen. Sie haben noch neun Minuten.“

  Raffaele wurde ärgerlich. Sie wagte es, ihn herauszufordern, ohne überhaupt zu wissen, wer er war? Er verkniff sich eine passende Bemerkung und verließ sich ganz auf seine Willensstärke, durch die er das Unternehmen seiner Familie – sie exportierten Olivenöl – an die Weltspitze geführt und dort erfolgreich etabliert hatte.

  „Es tut mir leid, dass Sie Ihren Mann verloren haben.“

  „Danke, aber Sie sind sicher nicht hergekommen, um Ihr Beileid auszusprechen.“ Sie stand kerzengerade da, die Arme locker angewinkelt, obwohl sie bei ihrem aggressiven Ton auch vor der Brust hätten verschränkt sein können. „Was wollen Sie?“

  Raffaele verstand langsam, warum Kyle seine sehr feminine, temperamentvolle Schwester attraktiv gefunden hatte. Was, um alles in der Welt, hatte den Mann geritten, bei dieser frostigen Frau ohne jede weibliche Ausstrahlung zu bleiben? Und doch verbarg sich unter dem Eispanzer irgendetwas – ein Feuer, das in den dunklen Tiefen ihrer Augen flackerte und das ihm einen heißen Schauer über den Rücken laufen ließ.

  „Ihr Mann hat mich nie erwähnt, nehme ich an?“

  „Hätte er das tun sollen?“

  Ihr unverschämter Unterton ärgerte ihn. „Wir waren Freunde, aber auch Geschäftspartner.“

  „Kyle hatte nie einen Geschäftspartner.“

  „Ich stehe hier vor Ihnen. Es ist wahr.“ Raffaele vergrub die Hände tief in den Hosentaschen und fixierte Lana scharf, versuchte, eine Unsicherheit zu entdecken, eine Schwäche, um diese entnervende Ruhe, die sie ausstrahlte, zu erschüttern. „Ihr Mann schuldete mir Geld, Mrs Whittaker. Eine ziemlich große Summe.“ Als er sagte, um wie viel es sich handelte, wurde sie noch bleicher. Die verschmierte Wimperntusche unter ihren Augen wirkte wie blaue Flecken auf ihrer zarten Haut.

  „Das ist unmöglich!“, widersprach sie heftig und ballte nervös die Hände zu Fäusten. Aha, dachte er mit einer gewissen Genugtuung. Geld war also der Hebel. Verständlich bei ihrem gepflegten Aussehen – perfekt manikürte Nägel, ebenmäßiger, leicht gebräunter Teint, ihre modisch gestylten goldblonden Haare. Sie hatte wohl wirklich einen Hang zum Luxus. Es war Zeit zum Angriff.

  „Durch Kyles Tod sieht es für unsere geschäftlichen Pläne leider nicht gut aus. Meine italienischen Investoren haben bereits angedeutet, dass sie vorhaben, sich zurückzuziehen. Ohne Ihren Mann, der die Restsumme durch Investoren hier in Neuseeland besorgen wollte, muss ich das Darlehen kündigen.“ Sie brauchte nicht zu wissen, dass es sich bei den italienischen Investoren um seine eigene Firma handelte oder dass das Vorhaben – im großen Stil Olivenöl aus ökologischem Anbau zu vertreiben – noch in den Kinderschuhen steckte. Doch das Darlehen existierte wirklich.

  „Das Darlehen kündigen? Einfach so?“ Ängstlich riss sie die Augen auf, sodass sie in ihrem bleichen Gesicht geradezu riesig wirkten.

  Für einen kurzen Moment verspürte Raffaele einen Anflug von Mitleid, doch dann siegte sein Verstand. Wegen dieser Frau würde ein Kind ohne seine leiblichen Eltern aufwachsen. Da gab es keinen Platz für Mitleid in seinem Umgang mit ihr. Auf die eine oder andere Art und Weise würde sie teuer für das bezahlen, was sie seiner Familie angetan hatte.

  „Sì. Einfach so. Ich nehme an, Sie ziehen es vor, dass ich mich direkt an Ihren Anwalt wende?“

  Sie antwortete nicht. Man hätte meinen können, sie habe sich so weit in sich zurückgezogen, dass sie für alles und jeden unerreichbar war. Hatte er sie zu sehr gedrängt? Möglich. Schließlich hatte sie erst am Nachmittag ihren Mann begraben. Vielleicht hätte er einen Tag länger warten sollen.

  Hatte Maria einen weiteren Tag? Unvermittelt schoss ihm diese Frage durch den Kopf. Nein, vermutlich nicht. Er streckte die Hand aus und berührte die schweigende Frau, die ihm gegenüberstand, kurz am Arm.

  „Mrs Whittaker?“

  Sie entzog sich ihm augenblicklich, als habe er ihren nackten Unterarm mit einem glühenden Feuerhaken berührt.

  „Ich … ich hole Ihnen seine Karte.“

  Wieder vollbrachte sie diese wundersame Verwandlung und schien nach tiefster Geistesabwesenheit jedes Körnchen Gelassenheit in sich aufzuspüren, um nach außen hin vollkommen selbstsicher zu wirken.

  Ruhigen Schrittes ging sie nach nebenan, ins Schlafzimmer, wie Raffaele vermutete. Während sie weg war, sah er sich um und schätzte dabei ab, was jeder Gegenstand im Raum gekostet haben mochte. Die makellos schönen Möbel und die moderne Kunst an den Wänden gefielen ihm nicht besonders. Er zog in seinem Zuhause Wärme und Behaglichkeit vor – ebenso wie bei seinen Frauen.

  Unvermittelt fiel sein Blick auf einen Haufen zerrissener Fotos neben der Couch. Er bückte sich und hob einen Schnipsel auf. Sie hatte es also gar nicht abwarten können, jedes kleine Andenken an ihren Mann loszuwerden. Er biss die Zähne zusammen und ließ das Stückchen Erinnerung an einen anderen Mann wieder auf den Boden fallen. Er hatte die richtige Entscheidung getroffen. Lana Whittaker verdiente kein Mitgefühl.

  Als sie mit einer weißen Visitenkarte zurückkam, zögerte er ein wenig, um sie warten zu lassen. Als er schließlich die Hand nach der Karte ausstreckte, sah er ihr direkt ins Gesicht und streifte absichtlich ihre Finger.

  Ihre Pupillen weiteten sich bei seiner Berührung. Interessant, dachte er. Sie war nicht immun gegen seine Berührung. Wirklich sehr interessant.

  Ihre Stimme klang kühl, als sie endlich etwas sagte, obwohl ihre Wangen plötzlich leicht gerötet waren. „Ihre zehn Minuten sind um. Bitte wenden Sie sich in Zukunft direkt an Mr Munroe.“

  „Natürlich. Gute Nacht, Mrs Whittaker.“

  „Adieu, Mr Rossellini.“

  Bei ihrer Betonung musste er lächeln. Sie konnte nicht umhin, es zu merken, ehe er sich umwandte und ging. Er ließ sie das letzte Wort haben – diesmal. Sie würde sich noch wundern, wenn sie glaubte, sie hätte ihn zum letzten Mal gesehen.

2. KAPITEL

  In dem Moment, als die Wohnungstür ins Schloss fiel, begann Lana zu zittern. Kyle schuldete auch diesem Mann Geld? Was hatte er sonst noch vor ihr verheimlicht?

  Als sie nach drei Jahren Ehe erfahren hatten, dass sie nie eigene Kinder haben würden, hatte sie sich in ihre karitative Tätigkeit gestürzt und Kyle nach und nach die gesamte Verantwortung für ihre finanziellen Angelegenheiten überlassen. Das hatte ihm nichts ausgemacht, schließlich galt er als Finanzgenie.

  Wie lange hätte sie wohl gebraucht, um ihm auf die Schliche zu kommen, wenn er nicht bei dem Autounfall ums Leben gekommen wäre? Wie lange hätte sie weiterhin in falscher Sicherheit gelebt?

  Sie war zutiefst müde und erschöpft und hatte das Gefühl, in den letzten achtundvierzig Stunden um Jahre gealtert zu sein. An diesem Abend konnte sie nichts mehr tun. Am nächsten Morgen würde sie Tom Munroe aufsuchen, ihren Anwalt, um mit ihm die Informationen auf Kyles Laptop zu sichten. Raffaele Rossellini war darin nicht aufgetaucht, es sei denn, es gab noch andere Dateien, die ihr verborgen geblieben waren.

  Ohne sich damit aufzuhalten, die Lampen auszuschalten, ging Lana ins Schlafzimmer, doch beim Anblick des breiten Ehebettes wurde ihr fast übel. Die Intimitäten, die sie und Kyle dort genossen hatten, die Träume und Versprechen, die sie sich zugeflüstert hatten, der Kummer, den sie geteilt hatten, als feststand, dass sie die so sehr ersehnten Kinder nie bekommen würden, waren ihr sofort gegenwärtig. Schmerzliche, greifbare Erinnerungen an ihre Vergangenheit.

  Sie konnte nie wieder in diesem Bett schlafen!

  Sie nahm eine Decke und ein Kopfkissen aus dem Kasten am Ende des Bettes und sank im Wohnzimmer auf die breite Ledercouch. Nach einer Weile fiel sie endlich in einen traumlosen Schlaf.

  Die Wintersonne war kaum aufgegangen, als das Klingeln des Telefons Lana weckte. Sie brauchte einen Moment, um sich zu orientieren, ehe sie aufstand und sich verschlafen meldete.

  „Stimmt es, dass Kyle Whittaker mit einer anderen Frau zusammen war, als er starb?“ Die aufdringliche Männerstimme machte Lana schlagartig hellwach.

  Die Neuigkeit war also aus dem Sack, und die Wölfe nahmen bereits die Blutspur auf. Langsam legte sie den Hörer auf und schaltete das Telefon auf stumm. Ehe sie das auch bei den Apparaten im Schlafzimmer und Büro hätte tun können, klingelte es erneut. Ohne zu antworten, zog sie die Anschlussstecker aus der Wand und ging ins Bad.

  Kyle war überall. Auf dem Waschtisch aus schwarzem Marmor standen seine Toilettenutensilien herum, hinter der Tür hing sein Bademantel.

  Lana nahm den Papierkorb und warf Rasierwasser, Lotion, Zahnbürste und Deodorant kurzerhand hinein.

  Erst als sie in den Spiegel schaute, merkte sie, dass ihr Gesicht erneut tränennass war. Sie zog das schlichte schwarze Kleid aus, das sie am Vortag zur Beerdigung getragen hatte, und warf ihre Unterwäsche achtlos auf den Boden.

  Als sie dann unter die Dusche trat, hoffte sie, der heiße Wasserstrahl würde ihr guttun. Doch die Kälte, die sich um ihr Herz gelegt hatte, wollte nicht weichen.

  Kurz darauf stand sie im flauschigen Bademantel und mit einem Handtuch um den Kopf vor dem Kleiderschrank und überlegte, was sie zu ihrem Termin mit Tom Munroe anziehen sollte. Sie musste klären, was Kyle ihr hinterlassen hatte, und sie musste ihm auch die Dateien auf dem Laptop zeigen. Bei dem Gedanken wurde ihr erneut übel. Schließlich entschied sie sich für einen eleganten Hosenanzug in Steingrau, zu dem sie einen bunten Schal in Seegrün und Korallenrot wählte. Jetzt brauchte sie einen Kaffee. Starken schwarzen Kaffee. Sie würde das Ganze überleben – irgendwie.

  Die Tiefgarage ihrer Wohnung zu verlassen erwies sich als reinster Albtraum. Der Mann vom Sicherheitsdienst hatte Lana davon abgeraten, sich ein Taxi zum Vordereingang zu bestellen, wie sie das vorgehabt hatte. Nun fuhr sie gezwungenermaßen mit ihrem eigenen Wagen, dem neuesten Modell eines Mercedes-Cabrios, die Rampe zur Straße hinauf. Dort sah sie bereits unzählige Gesichter, Kameras und Mikrofone. Vielleicht wäre es besser, Tom zu bitten, sie in ihrem Apartment aufzusuchen. Doch sie wusste, wenn sie dort noch einen Moment länger bliebe, umgeben von so vielen vermeintlich glücklichen Erinnerungen, würde sie verrückt werden.

  Lana atmete tief durch und gab Gas. Das Gittertor begann sich zu heben. Viel zu langsam. Sofort bedrängten die Reporter ihren Wagen. Um niemanden zu verletzen, war sie gezwungen, langsamer zu fahren. Zum Glück war ihr Apartmenthaus gut bewacht, und mehrere Sicherheitsleute in Uniform bahnten ihr einen Weg und winkten sie hastig weiter.

  Ein Blitzlichtgewitter brach über sie herein, doch schließlich hatte sie es geschafft. Schnell fuhr sie davon, ehe die lästige Reportermeute ihr folgen konnte.

  Im Büro ihres Anwalts wurde sie gleich in einen privaten Warteraum geleitet. Ohne Zweifel verbreiteten sich schlechte Nachrichten wie ein Lauffeuer. Lana ließ sich in einen Sessel fallen. Ein feiner Duft hing in der Luft. Maskulin, ein Hauch von Moschus. Sie kannte diesen Duft von irgendwoher, kam jedoch nicht darauf, woher. Kyle hatte immer frischere Zitrusnoten bevorzugt. Aus dem Büro ihres Anwalts hörte sie Männerstimmen, und ihr sträubten sich die Haare.

  Raffaele Rossellini.

  Er war bereits hier? Sie fühlte sich elend. Nicht einmal einen Tag konnte er warten. Sie hörte, wie die Flurtür von Toms Büro geöffnet und wieder geschlossen wurde, ehe die Tür zum Warteraum aufging.

  „Meine Liebe …“ Tom streckte die Arme nach Lana aus. Seine Frau war eine enge Freundin ihrer Mutter aus Studententagen gewesen, und Tom Munroe gehörte zu Lanas Leben, solange sie denken konnte. Sie hatte seine beruhigende Nähe bei der Beerdigung vermisst, doch wegen eines wichtigen Gerichtstermins hatte er ihr nicht beistehen können.

  Das Mitgefühl in seinen Augen hätte sie fast zum Weinen gebracht. Sie ließ sich von ihm in die Arme ziehen und unterdrückte ein Aufschluchzen. Sie war entschlossen, sich nicht von der Angst und den Problemen unterkriegen zu lassen, die ihr jede Sicherheit im Leben genommen hatten.

  Als sie gleich darauf in Toms Büro auf dem Besucherstuhl Platz nahm, hatte sie das Gefühl, durch den weichen Wollstoff ihrer Hose noch die Wärme des Besuchers, der vorher hier gesessen hatte, zu spüren. Reine Einbildung, das war ihr klar, aber ihre Haut prickelte trotzdem.

  „Du hattest Besuch von Raffaele Rossellini.“ Ihre Stimme zitterte leicht. Lana umfasste den Laptop, den sie mitgebracht hatte, fester, als würde ihr das Halt geben.

  „Ja, ein charmanter Mann. Allerdings war er ein wenig besorgt wegen eines Darlehens, das er Kyle gegeben hatte. Wusstest du etwas davon?“ Tom lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück und sah Lana nachdenklich an.

  „Nein.“ Sie öffnete die Tasche des Laptops. „Und es kommt noch schlimmer.“

  Bis sie mit der Schilderung ihrer finanziellen Situation, wie sie ihr die Computerdateien offenbart hatten, fertig war, war Tom völlig verstummt. Besorgt runzelte er die Stirn.

  „Das lässt die Dinge in völlig anderem Licht erscheinen, das ist dir sicher bewusst.“

  Sein Tonfall verursachte wieder dieses ungute Gefühl in Lanas Magengrube. „Ich habe auch nach den Policen unserer Lebensversicherung gesucht und kann sie nicht finden. Glaubst du, er hat sie zu Geld gemacht?“

  „Nein, es ist wahrscheinlicher, dass er sie der Bank als Sicherheit für ein weiteres Darlehen gegeben hat. Er hat das nicht über mich abgewickelt, aber als sein Testamentsvollstrecker kann ich Nachforschungen für dich anstellen.“

  „Aber das wird Tage dauern, wenn nicht Wochen. Ich muss es jetzt wissen. Ich kann nicht herumsitzen und darauf warten, dass der nächste Kredithai vorbeikommt und die Möbel abholt.“

  „Nein, da stimme ich dir zu. Mach dir keine Sorgen. Ich lasse meine Mitarbeiter sofort anfangen. Fährst du in die Wohnung zurück?“

  Allein der Gedanke daran erhöhte den unangenehmen Druck in Lanas Magengrube.

  „Nein, das kann ich nicht. Die Presse belagert das Gebäude. Wenn ich heute zurückgehe, werden die anderen Bewohner überhaupt keine Ruhe haben.“

  „Ich könnte Helen anrufen. Sie wird sich bestimmt wahnsinnig freuen, wenn du bei uns wohnst, bis sich die ganze Aufregung gelegt hat.“

  „Nein, das geht nicht, aber vielen Dank. Die Presse ist bereits jetzt unerträglich. Wenn die herausfinden, dass gegen Kyle ermittelt wurde, wird es nur noch schlimmer werden. Mach dir keine Sorgen um mich. Ich gehe in ein Hotel.“

  „Klingt vernünftig. Sag an der Rezeption Bescheid, dass deine Anrufe überwacht werden.“ Nachdenklich rieb Tom sich das Kinn. „Hast du genügend Geld?“

  „Selbstverständlich.“

  „Tja, wenn du dir sicher bist.“

  „Bin ich, keine Sorge.“ Lana stand auf und verstaute den Laptop wieder in der Tasche. „Die Polizei wird ihn brauchen. Wirst du dich darum kümmern?“

  „Natürlich, meine Liebe.“ Er nahm ihr den Laptop ab. „Und vergiss nicht, ruf mich an, falls du Hilfe brauchst. Zu jeder Tages- und Nachtzeit, verstanden?“

  „Das werde ich. Danke.“

  „Bedanke dich, wenn das Ganze vorbei ist und du immer noch ein Dach über dem Kopf hast.“

  „Glaubst du, dass es so schlimm kommen könnte?“

  „Ich fürchte, das könnte es.“

  „Also, tu, was du tun musst.“ Lana reckte sich und küsste Tom flüchtig auf die Wange. „Ich melde mich und sage dir Bescheid, in welchem Hotel ich wohne.“

  „Bitte mach das, und, Lana …“

  „Ja?“

  „Geh Raffaele Rossellini aus dem Weg. So charmant er auch zu sein scheint, irgendetwas an ihm beunruhigt mich.“

  „Hältst du ihn für gefährlich?“

  „Nicht in körperlicher Hinsicht, aber ich habe den Verdacht, dass mehr an diesem jungen Mann dran ist, als er vorgibt. Ich werde einen Mitarbeiter Erkundigungen über ihn einholen lassen.“

  Raffaele Rossellini aus dem Weg zu gehen wird kein Problem sein, dachte Lana, als sie sich mit ihrem Wagen in den fließenden Verkehr einordnete und zu einem First-Class-Hotel im Zentrum von Auckland fuhr. Sie hatte nicht vor, ihn jemals wiederzusehen.

  Die Atmosphäre im Foyer des Hotels tat Lana gut. Es ging geschäftig zu wie immer, doch die elegante Einrichtung strahlte etwas Solides, Dauerhaftes aus, und das beruhigte und belebte Lana gleichermaßen. Selbst der Duft, der in der Luft lag, ein Gemisch aus Blumenduft und Spuren von teuren Damen- und Herrenparfüms, erinnerte sie an ihre Kindheit. An Geborgenheit.

  Nachdem Lana sich an der Rezeption eingetragen hatte, reichte sie dem freundlich lächelnden Angestellten das Formular zusammen mit ihrer Kreditkarte.

  „Ich weiß noch nicht, wie lange ich das Zimmer brauchen werde, aber ich nehme an, mindestens eine Woche.“ Bestimmt würde die Presse nach einer Woche hinter der nächsten Sensation her sein und einem anderen armen Opfer nachstellen.

  „Kein Problem, Madam.“

  Nervös trat Lana von einem Fuß auf den anderen. Sobald sie in ihrem Zimmer war, würde sie als Erstes ein heißes Bad nehmen, um sich ein wenig zu entspannen.

  „Entschuldigung, Madam. Es scheint ein Problem mit Ihrer Karte zu geben. Haben Sie vielleicht noch eine andere?“

  „Ja, natürlich.“ Lana griff in ihre Handtasche und bemühte sich dabei, ihren Anflug von Panik zu ignorieren. „Hier, versuchen Sie es mit dieser.“

  Der Hotelmitarbeiter zog die Karte durch das Lesegerät. Dann runzelte er die Stirn. „Es tut mir leid, Madam. Aber diese hier wurde auch nicht akzeptiert.“

  „Das verstehe ich nicht. Das ist doch unmöglich.“ Lana steckte ihre Platinkarte zurück in ihr Portemonnaie. „Kann ich Ihr Telefon benutzen, um meine Bank anzurufen?“

  „Das wird nicht nötig sein“, mischte sich eine samtweiche Männerstimme ein. „Vielleicht kann ich helfen.“

  Lana wirbelte herum. Ihr Herz flatterte wie das eines verängstigten Vogels im Käfig. „Sie?“ Raffaele Rossellini war nun wirklich der Letzte, den sie brauchen konnte.

  „Warum nicht?“

  „Ein Telefon, bitte.“ Lana wandte ihm den Rücken zu und bedachte den Hotelangestellten mit einem strengen Blick.

  Nachdem er ihr die Telefone auf der anderen Seite des Foyers gezeigt hatte, bedankte sie sich kurz und eilte hinüber, entschlossen, so weit wie möglich Abstand zu Raffaele Rossellini zu gewinnen. Aber er ließ sich nicht so leicht abwimmeln.

  „Mrs Whittaker. Einen Moment, bitte.“

  „Ich bin sehr beschäftigt, Mr Rossellini. Kann das nicht warten?“

  „Ich denke nur an Ihre Privatsphäre. Vielleicht würden Sie lieber das Telefon in meiner Suite benutzen?“

  Cristo! Was dachte er sich dabei? Es konnte ihm doch egal sein, ob die ganze Welt ihren Schock mitbekam, wenn sie die Neuigkeit erfuhr, die aufzudecken ihn eine ganze Menge Geld gekostet hatte. Wenn sie herausbekam, dass sie mittellos war.

  Er beobachtete, wie sie zögerte, wie sie langsam zu begreifen schien.

  „Danke, ja. Das wäre vermutlich das Beste. Ich werde Ihre Zeit nicht allzu lange in Anspruch nehmen.“

  „Bitte nehmen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen.“

  Er machte eine Handbewegung in Richtung der Fahrstühle und folgte ihr dann durch die Hotelhalle. Dabei versuchte er zu ignorieren, wie betörend er erneut ihr Parfüm fand. Hatte sie es sich nur hinter die Ohren getupft oder auch auf andere Stellen ihres aufreizenden Körpers? Es wäre faszinierend, das herauszufinden. Selbst zu ergründen, ob sie wirklich so kühl war, wie es ihr Äußeres und ihre Haltung vermuten ließen.

  Tatsächlich wäre es sogar in seinem Sinn – nicht nur in einer Hinsicht –, herauszufinden, wie er am besten diese unergründliche Fassade, die sie zur Schau trug, unterhöhlen konnte, zerstören konnte, was noch von ihrem privilegierten Leben übrig war.

  Er würde überaus charmant sein, bis er ihre Abwehr durchbrochen hätte. Dann würde er blitzschnell zuschlagen, um sie für das Unglück büßen zu lassen, das ihr Egoismus über seine Familie gebracht hatte.

  Erst als sich die Aufzugtüren schlossen, fiel Lana wieder die Warnung ihres Anwalts ein, Raffaele Rossellini aus dem Weg zu gehen. Es war ihr unmöglich, in der verspiegelten Kabine nicht den Blick über seine klassischen romanischen Züge gleiten zu lassen – die dunklen Augen, die schöne gerade Nase, die sinnlich volle Unterlippe. Sie zuckte leicht zusammen, als er hinter sie griff, um den Knopf für die Penthouse-Etage zu drücken, und übersah geflissentlich, dass er sie dabei kurz entschuldigend anlächelte.

  Penthouse. Natürlich. Ein Mann mit einer solchen Aura von Reichtum und Macht würde nirgendwo anders wohnen. Sie hatte viele Männer wie ihn getroffen, international bekannt für ihr Geschick, Geld im großen Stil zu verdienen und die Wirtschaft am Laufen zu halten. Ehe sie Kyle geheiratet hatte, hatte sie bei vielen diplomatischen Veranstaltungen ihres Vaters als Gastgeberin fungiert und zahllose Abende damit verbracht, ihre Langeweile vor Männern wie Raffaele Rossellini zu verbergen. Aber, meldete sich eine leise innere Stimme, er ist alles andere als langweilig.

  Kurz darauf betrat sie seine Suite.

  „Das Telefon steht auf dem Tischchen dort.“ Er zeigte es ihr. „Es sei denn, Sie ziehen die Privatsphäre des Schlafzimmers vor.“

  War es Einbildung, oder hatte es in seinen Augen bei dieser letzten Bemerkung aufgeblitzt? Unversehens reagierte ihr Körper. Eine prickelnde Hitzewelle durchlief sie.

  „Hier im Flur ist in Ordnung, danke.“ Lana gratulierte sich insgeheim, dass durch ihren genau dosierten frostigen Unterton augenblicklich der provozierende Ausdruck in seinem Blick verschwand.

  „Wie Sie möchten. Scusi, aber ich muss mich für einen anderen Termin umziehen. Bitte nehmen Sie sich etwas zu trinken aus der Bar.“ Mit seinen langen schlanken Fingern löste er den Knoten seiner gemusterten Seidenkrawatte, und als er die beiden oberen Hemdknöpfe öffnete, kam ein Stückchen seiner gebräunten Brust zum Vorschein.

  Lana schluckte. Plötzlich verspürte sie einen dicken Kloß im Hals. „Nein, danke. Ich brauche nur eine Minute und finde allein wieder hinaus, sobald ich fertig bin.“

  Doch er hatte bereits die Schlafzimmertür hinter sich geschlossen. Verzweifelt versuchte sie das Bild von ihm zu verdrängen, wie er sich hinter dieser Tür auszog. Die Bank. Sie musste die Bank anrufen.

  Es dauerte nicht lange, bis sie mit dem Kundenservice verbunden war. Als sie wieder auflegte, zitterten ihre Hände. Niemand konnte ihr mehr sagen, als dass sie momentan kein Geld zur Verfügung hatte. Ihre Konten waren alle wegen laufender Ermittlungen eingefroren. Kein Geld? Das konnte nicht wahr sein. Ihr eigenes Gehalt hätte doch am Vortag auf dem Konto eingehen müssen. Wie sollte sie ohne Geld überleben? Was hatte Kyle nur getan?

  Sie stand auf, griff nach ihrer Tasche und hastete zur Tür. Es wäre sicher am besten, persönlich zur Bank zu gehen und mit dem Verantwortlichen zu reden. Bestimmt konnte der Manager die Sache klären. Plötzlich begann es in ihren Ohren zu rauschen, und sie nahm kaum noch wahr, wie die Schlafzimmertür aufging. Schwarze Punkte tanzten vor ihren Augen, und die luxuriöse Ausstattung der Suite begann unvermittelt zu verschwimmen.

  Ein stützender Arm legte sich um ihre Taille. Sosehr Lana sich danach sehnte, sich bei jemandem anlehnen zu können, sie wusste instinktiv, dass sie sich befreien musste.

  „Lassen Sie mich los. Ich bin in Ordnung.“ Verdammt, ihre Stimme klang ganz schwach. Sie wehrte sich immer noch gegen ihn, als ihre Beine wegsackten und die schwarzen Punkte zu einer undurchdringlichen Dunkelheit wurden. Undeutlich vernahm sie einen unterdrückten Fluch, ehe sie von starken Armen hochgehoben wurde.

  Raffaele nahm das Fliegengewicht der ohnmächtigen Frau in seinen Armen kaum wahr, dafür umso mehr ihre verlockenden, leicht geöffneten Lippen und wie sich ihre Brust leicht hob und senkte, während sie nur flach atmete.

  Statt zum Sofa im Wohnzimmer der Suite eilte er in sein Schlafzimmer und legte ihren reglosen Körper auf das mit einer Tagesdecke bedeckte Bett. Eine Strähne ihres honigblonden Haares hatte sich aus ihrer Frisur gelöst und fiel ihr auf die bleiche Wange. Am liebsten hätte er sie zurückgestrichen, stattdessen nahm er die Karaffe mit Mineralwasser vom Nachttisch und goss etwas davon in ein Glas.

  Lana war nicht lange ohnmächtig. Ihre Lider mit dem blauen Lidschatten flackerten, und dann öffnete sie sie. Als sie erfasste, wo sie war, spiegelte sich Angst auf ihrem Gesicht wider.

  „Hier, trinken Sie das.“ Raffaele half ihr auf und hielt ihr das Wasserglas an die Lippen.

  „Ich schaffe das schon, danke.“ Sie entzog sich seinem Arm, mit dem er sie gestützt hatte.

  Kein Wunder, dass sie Kyle vertrieben hatte. Ein Mann vertrug nur ein gewisses Maß an Eigenständigkeit, ehe er sich überflüssig fühlte. Da saß sie nun und versuchte zu bestimmen, obwohl sie vor einem Moment noch in seinen Armen gelegen hatte. Ganz seinem Willen ausgeliefert. Heftiges Begehren flackerte tief in seinem Inneren auf, als sie das Glas absetzte und mit der Zungenspitze über ihre weichen, vollen Lippen fuhr.

  „Besser?“ Seine Stimme klang rau wie ein Reibeisen.

  „Viel besser. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist. Danke.“ Der Stoff ihrer Hose umschmeichelte ihre Schenkel und Hüften, als sie die Beine über die Bettkante schwang, um sich ganz aufzusetzen.

  Sie war immer noch sehr blass. Würde sie beim Sex gerötete Wangen haben oder so bleich und reglos wie eine Marmorstatue sein? fragte er sich insgeheim.

  „Ich helfe Ihnen.“ Er ergriff ihre schlanke Hand, um sie beim Aufstehen zu stützen.

  „Ich muss gehen.“

  „Gehen? Wohin? In Ihr Apartment? Lassen Sie mich einen Wagen für Sie besorgen.“

  „Nein!“ Ihre Panik war nicht zu überhören.

  „Wohin wollen Sie dann?“

  „Hören Sie, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ab hier schaffe ich es allein. Wirklich.“

  „Glauben Sie?“ Er drehte sie zu dem hohen Spiegel um, der gegenüber dem Bett an der Wand hing. „Sie sind bleich wie ein Gespenst, Sie zittern wie Espenlaub, und da behaupten Sie, dass Sie es allein schaffen? Wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?“

  „Das spielt keine Rolle. Ich habe etwas Geschäftliches zu erledigen. Bitte lassen Sie mich vorbei.“

  „Nein. Was für ein Gastgeber wäre ich denn, wenn ich Sie in dieser Verfassung gehen lassen würde? Kyle hätte bessere Manieren von mir erwartet. Ehe Sie gehen, müssen Sie etwas essen. Dann werde ich Ihnen einen Wagen besorgen.“ Zu seiner Überraschung reagierte sie auf den Namen ihres toten Mannes mit geröteten Wangen.

  „Bitte erwähnen Sie nicht meinen Mann“, erwiderte sie und entzog sich ihm endgültig.

  „Wenn ich verspreche, ihn nicht zu erwähnen, werden Sie dann bleiben und mit mir essen?“

  „Sie versuchen, mit mir zu handeln, damit ich eine Mahlzeit mit Ihnen einnehme? Seien Sie nicht albern.“

  „Nein, Signora, ich handle nicht mit Ihnen. Aber Sie müssen etwas essen. Warum also nicht mit mir?“

  „Ich dachte, Sie hätten einen Termin.“

  „Den kann ich leicht verschieben. Also wann haben Sie zuletzt etwas gegessen?“

  Lana überlegte. Das Mittagessen an dem Tag, als Kyle zurückkommen wollte, war das Letzte, was sie gegessen hatte. An seinem ersten Abend zu Hause gingen sie zum Essen immer aus. Um seine Rückkehr zu feiern, wie er immer gesagt hatte. Das war vor drei Tagen. Außer den Unmengen Kaffee, die sie getrunken hatte, hatte sie sonst nichts zu sich genommen. Aber im Moment stand ihr der Sinn absolut nicht nach Essen. Viel wichtiger war ihre finanzielle Lage, und dieser Mann hier war einer ihrer Gläubiger. Einer ihrer Hauptgläubiger, wenn sie nach der Summe ging, die er am Vorabend genannt hatte. Nein, sie konnte jetzt nichts essen, schon gar nicht in seiner Gegenwart, selbst wenn sie es gewollt hätte.

  „Danke für Ihr Angebot“, brachte sie mühsam heraus. „Ich brauche im Moment nichts.“

  „Im Moment nichts? Oder von mir nichts?“

  Lana spürte, wie sie vor Ärger errötete. War sie so leicht zu durchschauen? „Falls ich Sie gekränkt haben sollte, tut es mir leid.“

  Er hob die Hand und strich mit einem Finger sanft über ihre Wange. „Mich gekränkt? Nein. Wie kommen Sie darauf?“

  Lana erstarrte bei seiner Berührung und ballte die Hände zu Fäusten. Hatte sie seinen Vorschlag falsch verstanden? Erwartete er vielleicht, dass sie ihre Schulden in einer ganz anderen Währung beglich?

  Verärgert wich sie einen Schritt zurück. „Also, das wär’s dann. Danke, dass ich Ihr Telefon benutzen durfte. Es tut mir leid …“

  Abwehrend hob er die Hand. „Entschuldigen Sie sich nicht. Sie stehen unbestritten unter Stress.“ Er nahm ein schwarzes Lederetui mit Goldrand aus der Brusttasche seines Sakkos und reichte ihr seine Visitenkarte. „Hier, rufen Sie mich auf dem Handy an, falls Sie etwas brauchen. Egal, was es ist.“

  „Wirklich, ich bin sicher, ich werde nicht …“

  „Nehmen Sie sie. Man weiß nie, wann man vielleicht einen Freund braucht.“

  Schweigend steckte Lana das Kärtchen in ihre Tasche. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie sich eher mit einem Schwarm Haie anfreunden würde als mit Raffaele Rossellini.

3. KAPITEL

  Da ihre Konten gesperrt waren und sie nur noch wenig Bargeld bei sich hatte, sah sich Lana zum ersten Mal in ihrem Leben gezwungen, über die Höhe des Trinkgelds nachzudenken, als der Hotelmitarbeiter ihr den Wagen brachte.

  Die Fahrt zu ihrer Bank verlief zum Glück ohne Zwischenfälle. Doch im Büro des Managers wurde sie ziemlich kühl empfangen.

  „Mrs Whittaker, es tut mir sehr leid, dass Ihr Mann verstorben ist, aber was Ihre Konten betrifft, so sind mir vollkommen die Hände gebunden. Ihr Mann war mit mehreren Zahlungen in Verzug. Wir haben deshalb seit Monaten mit ihm korrespondiert, und uns wurde erklärt, er würde sich über Offshoregeschäfte refinanzieren.“

  „Aber unsere festverzinslichen Wertpapiere …“ Angst stieg in Lana auf. Wo war all das Geld geblieben? Was hatte Kyle getan?

  „Ich bedaure, Mrs Whittaker, es gibt keine Wertpapiere mehr. Sie und Ihr Mann haben sie vor einiger Zeit verkauft. Sie haben die Verkaufsaufträge unterschrieben.“ Er drehte den Monitor seines Computers herum, damit sie die eingescannten Dokumente lesen konnte. Ja, das war ihre Unterschrift, auch wenn sie sich nicht an den Vorgang erinnerte. Ihr wurde ganz elend. Wie oft hatte sie solche Finanzgeschäfte autorisiert, ohne darauf zu achten, was sie da unterschrieb, weil sie Kyle absolut vertraut hatte.

  Himmel, war sie naiv gewesen. Dumm und leichtgläubig. Wie lange hatte er ihre gemeinsamen Konten geplündert, um das Liebesnest zu finanzieren, das er seiner Geliebten zur Verfügung gestellt hatte?

  Mit so viel Würde, wie sie nur aufbringen konnte, erhob sich Lana und reichte dem Bankmanager die Hand. Selbst ihr letztes Gehalt lag auf Eis. Trotzdem schaffte sie es sogar zu lächeln.

  „Ich wünschte, ich könnte etwas für Sie tun, Mrs Whittaker, aber Sie verstehen sicher, dass mir die Hände gebunden sind, da Ermittlungen gegen Mr Whittaker laufen.“

  Lana nickte. „Ich verstehe. Bitte machen Sie sich keine Gedanken.“ Verstehen? Sie verstand überhaupt nichts. Ihre ganze Welt, alles, woran sie geglaubt hatte, war in sich zusammengebrochen.

  Als sie dann auf dem Weg zum Parkplatz ihre Wagenschlüssel aus der Tasche nehmen wollte, erregte eine Bewegung am Kantstein ihre Aufmerksamkeit.

  „Nein“, stöhnte sie beim Anblick, der sich ihr bot. „Lassen Sie das. Was machen Sie da mit meinem Wagen?“

  Der stämmige Fahrer des Abschleppwagens ließ sich nicht beirren und fuhr fort, ihr silberfarbenes Cabrio auf die Ladefläche zu hieven. Lana eilte hinüber und vertrat sich dabei auch noch einen Fuß.

  „Lassen Sie meinen Wagen sofort wieder herunter“, befahl sie.

  „Tut mir leid, Madam. Ich habe meine Anweisungen von den Wagenbesitzern.“

  „Sie machen wohl Witze. Ich bin die Wagenbesitzerin!“ Alles war heute irgendwie zu einem schlechten Witz geworden, nur dass ihr nicht zum Lachen zumute war.

  „Hier.“ Der Fahrer hielt ihr ein Klemmbrett hin. Ihr verschwamm der Text vor den Augen – Eigentumsrückführung, ausstehende Zahlungen. Stumm sah Lana zu, wie der Fahrer die Haken befestigte, damit ihr Wagen sicher auf der Ladefläche stand, ehe er in die Fahrerkabine kletterte.

  Sie wusste nicht, wie lange sie dastand, nachdem er weggefahren war. Erst ein leichter Nieselregen löste sie aus ihrer Erstarrung. Als der Regen zunahm, eilte sie den Gehsteig entlang, bis sie ein überdachtes Plätzchen fand, wo sie ihr Handy benutzen konnte. Als sie es eine Stunde später wieder einsteckte, hatte sie ihr persönliches Adressbuch durchtelefoniert. Diejenigen, die nicht einfach aufgelegt hatten, brauchten bloß dreißig Sekunden, um ihr die Meinung über Kyle zu sagen und über sie, Lana, gleich mit. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie wirklich allein.

  Lana überlegte, ob sie ein R-Gespräch mit ihrem Vater in der Botschaft in Berlin führen sollte. Aber das würde ihm höchstens beweisen, dass sie ihn erneut enttäuscht hatte. Nein, sie musste das alles irgendwie durchstehen, ohne bei Daddy angekrochen zu kommen. Sein Missfallen würde groß genug sein, wenn die Neuigkeiten zu ihm durchdrangen. Sie konnte bereits seinen Kommentar hören: „Ich habe es dir ja gleich gesagt.“ Und Tom Munroe und seine Frau, die erst kürzlich von einer Bypass-Operation genesen war, konnte sie auch nicht behelligen. Irgendwie musste sie ganz allein mit der Sache fertig werden.

  Lana blickte sich um. Es war schon recht spät am Nachmittag, und der Regen hatte zugenommen. Sehnsüchtig dachte sie an das Trinkgeld, das sie dem Hotelmitarbeiter für den Parkservice gegeben hatte. Sie hätte es jetzt gut gebrauchen können, obwohl sie würde lernen müssen, auf den Luxus eines Taxis zu verzichten. Ihr blieb keine andere Wahl, als zu Fuß in ihre Wohnung zurückzukehren. Zum Glück war es nicht allzu weit. In etwa einer Stunde sollte sie es schaffen.

  Vor Erschöpfung spürte sie jeden Muskel, und ihr vertretener Fuß schmerzte, als sie endlich die Eingangstür ihres Apartmentgebäudes erreichte. Glücklicherweise lauerten ihr keine Pressevertreter auf. Im Foyer sah sie nur einen einzelnen Mann vom Sicherheitsdienst. Es war derselbe wie am Vorabend. Ihr Anblick schien ihn sehr zu überraschen.

  Mit gestrafften Schultern trat sie ein. „Guten Abend, James. Ein fürchterliches Wetter, nicht wahr?“

  „Mrs Whittaker, wir haben Sie nicht zurückerwartet.“

  „Was meinen Sie damit?“

  „Na ja, nachdem die Gerichtsvollzieher …“

  „Welche Gerichtsvollzieher?“

  Weil James nicht antwortete, wiederholte Lana ihre Frage.

  „Es tut mir so leid, Mrs Whittaker.“

  „Führen Sie mich in meine Wohnung hinauf.“

  „Ich habe Anweisung, das nicht zu tun.“

  „Anweisung? Was? Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich gehe selbst nachsehen.“

  Aber James hörte ihr gar nicht zu. Er blickte über Lanas Schulter zur Tür. Eine düstere Vorahnung beschlich sie, als sie sich umdrehte und sah, dass eine schwarze Limousine unter dem Säulenvordach des Portals hielt. Ohne durch die dunklen Scheiben schauen zu können, wusste sie sofort, wer im Wagen saß.

  Eine der hinteren Türen ging auf, und mit einer geschmeidigen Bewegung stieg Raffaele Rossellini aus dem Wagen. Sein langer schwarzer Mantel umwehte seine schlanke Gestalt wie das Cape einen Ritter aus dem Mittelalter. Sie spürte es augenblicklich, als sein Blick auf sie fiel. Sie wagte kaum zu atmen. Was wollte er hier?

  Er eilte zu ihr. „Was gibt es für ein Problem?“ Lana fiel auf, dass sein Akzent stärker ausgeprägt war als sonst.

  Er hatte die dunklen Brauen zusammengezogen, das Kinn vorgereckt und die Lippen zusammengekniffen. Diese finstere Miene ließ James ins Wanken geraten.

  „Mrs Whittaker möchte in ihre Wohnung hinaufgehen.“

  „Und was ist der Grund, dass sie das nicht kann?“

  „Ich habe Anweisung, sie das Gebäude nicht betreten zu lassen.“

  „Von wem?“

  „Dem Management, Sir.“

  „Führen Sie Mrs Whittaker in ihre Wohnung hinauf. Ich verbürge mich persönlich für ihr Benehmen.“

  Lana zuckte zusammen. „Das ist nicht nötig. Ich wollte bloß …“

  „Gewiss, Sir.“

  Lana schwirrte der Kopf. Welche Art von Autorität strahlte dieser Rossellini nur aus? Als James hinter seinem Tresen hervorkam und zum Fahrstuhl vorausging, dachte sie jedoch nicht weiter darüber nach. Die Fahrt hinauf in die zehnte Etage hatte noch nie so lange gedauert. So überwältigend die Erinnerungen am Vorabend gewesen waren, das Apartment war zumindest immer ein vertrauter Ort gewesen.

  Gleich darauf stellte sie fest, dass ihr Schlüssel nicht passte. Sie wandte sich zu den beiden hinter ihr stehenden Männern um. „Warum kann ich nicht in meine Wohnung?“

  „Es ist nicht mehr Ihre Wohnung, Ma’am. Heute Morgen waren die Gerichtsvollzieher hier. Sie haben alles mitgenommen, und der Gebäudemanager gab Anweisung, Sie nicht hineinzulassen.“

  „Zeigen Sie mir die Wohnung.“

  „Mrs Whittaker, ich kann nicht.“

  „Zeigen Sie sie mir augenblicklich.“

  Zu ihrem Ärger schaute James fragend Raffaele Rossellini an. Als dieser nickte, nahm er seinen Hauptschlüssel, und einen Moment später ging die Tür auf.

  Lana presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Die geräumigen Zimmer waren komplett ausgeräumt. Sie hatte geglaubt, die Erinnerungen seien schon schlimm genug gewesen, doch dieser Anblick war noch viel schlimmer. Wie ein Geist bewegte sie sich durch die leeren Räume. Selbst die Küchenschränke waren leer. Das Meißner-Porzellangeschirr war weg, die Kristallgläser, ihre Möbel, alles. Im Schlafzimmer stand der Schrank offen, und die Fächer und Kleiderstangen waren gähnend leer. Die Erkenntnis, dass sie nur noch die Sachen besaß, die sie anhatte, traf sie wie ein Schlag. Nicht einmal ein Fetzen Papier lag noch auf dem Fußboden.

  Von ihrem bisherigen Leben war nichts mehr übrig. Absolut nichts.

  Irgendwie fand sie die Sprache wieder. „Danke, James. Ich glaube, ich habe genug gesehen.“

  Der Wachmann konnte seine Erleichterung kaum verbergen. Zweifellos hatte er eine hysterische Reaktion erwartet. Nachdem sie zum letzten Mal die Wohnung verlassen hatte, die einmal ihr Zuhause gewesen war, schloss er wieder ab.

  Im Foyer strebte Lana wie betäubt dem Ausgang zu. Wohin sie eigentlich wollte, wusste sie nicht. Sie wusste nur, dass sie unbedingt wegmusste.

  „Mrs Whittaker.“ Raffaele Rossellini kam hinter ihr her. „Einen Augenblick.“

  Lana blieb stehen, wandte sich jedoch nicht um.

  „Wohin wollen Sie?“

  „Das braucht Sie nicht zu interessieren.“ Dass dieser Mann miterlebte, wie ihr ganzes Leben in tausend Stücke zerbrach, war schlimm genug. Sie konnte ihm nicht auch noch sagen, dass sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte.

  „Kyle war mein Freund. Ich bin es ihm schuldig, dass ich mich um Sie kümmere.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zum Wagen hinaus. „Kommen Sie, heute Nacht bleiben Sie bei mir im Hotel. Morgen suchen wir noch einmal Ihren Anwalt auf und finden heraus, was los ist.“

  Zu Raffaeles Überraschung widersprach sie nicht. Er schob sie in den Fond der Limousine und nahm ihr gegenüber Platz. Wenn er gedacht hatte, am Vorabend habe sie zerbrechlich ausgesehen, dann sah sie jetzt aus, als würde sie beim leisesten Windhauch weggeweht werden.

  Er unterdrückte seinen Beschützerinstinkt, der sich Bahn brechen wollte. Schließlich war sie seine erklärte Feindin, weil sie das Glück seiner Schwester zerstört hatte. Er half ihr nur, damit er wusste, wo sie zu finden war. Je mehr sie in seiner Schuld stand, desto leichter würde es sein, wenn er letztendlich Rache an ihr nahm. Und doch hatte sie etwas so Verletzliches an sich, dass er es einfach nicht ignorieren konnte.

  Als er im Hotel mit ihr in seine Suite hinauffuhr, sagte sie kein Wort. Während er dann den Zimmerservice anrief, sank sie auf das voluminöse Sofa und wirkte darauf fast so verloren wie ein Kind. Kein Vergleich zu der kühlen, selbstsicheren Frau, die ihn am Vorabend in ihrem Apartment begrüßt hatte.

  Kyles Gläubiger hatten schnell reagiert, nachdem die Zeitungen die Nachricht von seinem Tod verbreitet hatten, und das war alles ihre Schuld. Wenn sein Freund nicht gezwungen gewesen wäre, zwei Wohnungen zu unterhalten und ein Doppelleben zu führen – mit zwei Frauen –, dann wäre Kyle heute nicht tot, und Marias Leben würde nicht am seidenen Faden hängen.

  Raffaele ließ seinem Ärger, der wie ein Haufen glühender Kohlen in ihm glimmte, freien Lauf. Lana Whittaker würde dafür bezahlen.

  Es klingelte an der Tür. Wenigstens der Zimmerservice kam prompt. Raffaele trat beiseite, als die beiden Hotelangestellten den Servierwagen hereinschoben und alles auf den Tisch stellten. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lana den Kopf hob, als er den Zimmerkellnern ein großzügiges Trinkgeld gab. Geld. Sie konnte es vermutlich auf zwanzig Schritt Entfernung riechen.

  „Kommen Sie, essen Sie etwas.“ Raffaele rückte ihr einen Stuhl zurecht.

  „Danke, aber ich glaube nicht, dass ich einen Bissen hinunter bekomme.“ Sie sprach sehr leise.

  „Es war ein schwerer Tag. Sie müssen etwas essen.“ Er gab eine Portion Fettuccine mit Meeresfrüchten auf ihren Teller. „Probieren Sie, es schmeckt fast so gut wie von meiner mamma.“

  „Ihre Mutter hat für Sie gekocht?“

  „Immer. Ihre nicht?“

  „Nein. Wir hatten Personal.“

  Personal. Das passte. Lebensmittel auf dem Markt einzukaufen und nach Hause zu schleppen war nichts für sie. Auch nicht, voller Mehl zu sein, wenn man Nudeln selbst machte, und das in einer lauten Küche, in der zwar das reinste Chaos herrschte, es jedoch appetitlich duftete. Seine Mutter hatte dafür gesorgt, dass ihre drei Kinder genauso tüchtig in der Küche waren wie sie selbst. Das war ihnen in den harten Jahren zugutegekommen, als die Geschäfte ihres Mannes immer schlechter gingen. Es war eine schwierige Zeit, die zum frühen Tod seines Vaters führte und ihn, Raffaele, dazu getrieben hatte, erfolgreich zu sein. Er war entschlossen gewesen, seine Mutter für die Entbehrungen, die sie hatte hinnehmen müssen, zu entschädigen. Und er hatte es geschafft – mit Ausnahme des letzten Versprechens, das er ihr gegeben hatte: auf Maria aufzupassen. Da hatte er gründlich versagt.

  Die cremige Soße mit den Meeresfrüchten hatte plötzlich einen bitteren Beigeschmack, und er legte die Gabel beiseite und griff nach seinem Weinglas.

  Lana aß wenig, doch in ihre Wangen war etwas Farbe zurückgekehrt. Ihre Haut schimmerte wie eine Perle mit einem Hauch von Rosa. Kein Zweifel, sie war eine wunderhübsche Zierde in Kyles Leben gewesen und eine perfekte Gastgeberin. Aber trotz ihres hübschen Aussehens war sie kalt und habgierig.

  Nach einer Weile legte auch sie ihre Gabel beiseite.

  „Danke. Ich fühle mich jetzt viel besser.“

  „Prego. Möchten Sie noch etwas anderes, vielleicht ein Dessert?“

  „Nein. Nichts, danke. Mir geht es gut.“ Er sah zu, wie sie ihre Serviette elegant zum Mund führte, um ein Gähnen zu verbergen. Stets zeigte sie perfekte Manieren.

  Was lässt sie wohl die Beherrschung verlieren? sinnierte er. Wann würde sie diese unerschütterliche Ruhe aufgeben, die hochmütige Haltung, die Maske der Perfektion, die ihre Züge verbarg? Raffaele umschloss den Stiel seines Glases fester, als der Wunsch in ihm übermächtig wurde, sie die Beherrschung verlieren zu lassen. Aber nicht jetzt. Noch nicht. Die Zeit dafür würde kommen. Dessen war er sich sicher.

  „Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich zurückziehe? Ich bin ziemlich müde.“ Lanas Bitte riss ihn aus seinen Gedanken.

  „Verzeihen Sie meine Unhöflichkeit. Natürlich sind Sie müde. Kommen Sie. Ich zeige Ihnen Ihr Schlafzimmer.“

  Er führte sie in ein kleines Zimmer, das gegenüber seinem Schlafzimmer lag und weniger üppig ausgestattet war.

  „Alles, was Sie brauchen, finden Sie dort im Badezimmer.“ Lana schlug die gewiesene Richtung ein, zögerte dann jedoch. „Sagt Ihnen irgendetwas nicht zu?“

  „Nein, das nicht.“ Sie zupfte an ihrer Kleidung herum. „Wäre es … wäre es möglich, meine Sachen über Nacht reinigen zu lassen? Ich habe nichts anderes zum Anziehen.“

  „Aber natürlich. Entschuldigen Sie, Signora, wie unaufmerksam von mir, nicht daran zu denken. Ich werde mich sofort darum kümmern.“

  „Danke.“

  Als Raffaele sich zurückziehen und die Tür schließen wollte, hielt sie ihn fest.

  „Mr Rossellini, danke. Das meine ich ernst.“

  „Raffaele. Gern geschehen. Es ist eine Kleinigkeit für mich.“

  Zu seiner Überraschung traten ihr Tränen in die Augen. Sie wandte sich ab, um die heftigen Gefühle, die sich auf ihrem Gesicht widerspiegelten, vor ihm zu verbergen. Er drehte sie erneut zu sich um.

  „Mi dispiace. Ich wollte Sie nicht zum Weinen bringen.“

  Er merkte, wie sie um Haltung rang, die sie den größten Teil des Tages zur Schau getragen hatte. Aber sie konnte sich nicht länger zusammenreißen. Ihre Schultern bebten, als sie zu schluchzen anfing.

  Er zog sie an sich, bot ihr Trost, auch wenn sein Instinkt ihm sagte, ihr den Rücken zu kehren und zu gehen. Bot ihr eine Stütze, auch wenn seine innere Stimme befahl, sie loszulassen und sie ihr Elend allein ertragen zu lassen.

  Einen kurzen Augenblick hielt sie Distanz zu ihm, doch dann schmiegte sie sich aufseufzend an ihn. Ihr kleiner fester Busen wurde dabei an seine Brust gepresst, ihre Hüften berührten seine. Jeder Nerv in seinem Körper fing Feuer, und tief in seinem Innern verspürte er eine pulsierende Hitze. Er legte Lana die Hände auf den Rücken, entschlossen, sie von sich wegzuziehen. Doch als hätten sie einen eigenen Willen, bewegten sie sich ihre Wirbelsäule hinab, über ihre Taille, ihre Hüften, und drängten sie noch enger an ihn.

  Mit einem Finger hob er ihr Kinn an, zwang sie so, ihn anzusehen. Ihr Blick war aufgewühlt, so wie ein Meer in einem heftigen Sturm. In den Tiefen schimmerten Tränen, die sich ihren Weg bahnen würden, wenn sie auch nur blinzelte.

  Er zog sie wieder an sich, diesmal noch enger. Es war unmöglich, seine Erregung zu verbergen. Doch Lana wich nicht einen Millimeter zurück. Dann sollte es also sein. Zu diesem Spiel gehörten schließlich zwei. Er senkte den Kopf und eroberte ihren Mund, spürte, wie ihre weichen Lippen dem viel zu fordernden Druck seiner eigenen Lippen nachgaben. Sie sollte sich wehren – mich zurückweisen, schoss es ihm durch den Kopf. Doch dann erbebte er, als sie die Lippen öffnete und mit der Zungenspitze seine Unterlippe liebkoste.

  Sie legte ihm die Hände um den Nacken. Sie stolperten zurück, bis sie an die Bettkante stießen. Ohne ihre Umarmung zu lösen, ließ er sich mit ihr aufs Bett fallen. Mit einer Hand zog er ihr die Bluse aus dem Hosenbund. Dann schob er sie unter den seidigen Stoff und immer höher bis zu ihren Brüsten. Er umrundete ihren BH und begann, ihre kühle, seidenweiche Haut zu streicheln. Seine Berührung ließ Lana heftig erschauern.

  Raffaele wurde von Empörung und Ärger ergriffen. Sie war erst seit vier Tagen Witwe, und doch konnte er sie jetzt einfach nehmen? Abrupt zog er seine Hand zurück, weg von den Verlockungen ihres Körpers, und stand auf.

  Er atmete tief durch, um sich zu fassen, und konnte doch den Blick nicht von ihr wenden, wie sie da auf der Tagesdecke lag – ihre Kleidung in Unordnung, ihre Lippen leicht geschwollen und feucht, die Verführung in Person.

  Ihm fehlten die Worte. Er wusste, dass er eine bissige Bemerkung machen sollte – sie auf ihren Platz verweisen, oder, noch besser, sie wegschicken. Doch als sie sich zur Seite rollte und sich seinem Blick entzog, vermochte er es nicht.

  „Entschuldigen Sie, Mrs Whittaker“, brachte er mühsam heraus. „Es war nicht meine Absicht, Ihren Schmerz auszunutzen. Wenn Sie Ihre Sachen in einen Wäschebeutel packen und vor die Tür stellen, werde ich veranlassen, dass sie in die Reinigung kommen.“

  Sie nickte kaum merklich, sagte jedoch kein einziges Wort.

  Später, als er unter der Dusche stand, versuchte Raffaele, die Erinnerung an Lana Whittaker in seinen Armen einfach abzuwaschen. Aber es war zwecklos. Er schmeckte sie noch immer, spürte ihre feuchte Zungenspitze auf den Lippen, ihre weiche Haut, und es wirkte auf ihn wie eine Droge.

  Er zwang sich, an Maria zu denken. Für sie würde er es tun. Nur für sie.

  Lana erhob sich vom Bett, sobald Raffaele ihr Zimmer verlassen hatte, und zog sich aus. Sie packte ihre Sachen in den Wäschebeutel und stellte ihn, nur in BH und Slip, vor ihre Zimmertür.

  Dann machte sie sich zum Schlafengehen fertig. Sie wusch ihre Unterwäsche aus, putzte die Zähne und duschte. Die ganze Zeit über musste sie daran denken, wie bereitwillig sie Raffaele Rossellini in die Arme gesunken und wie schnell sie seinem maskulinen Charme erlegen war. In ein Badelaken gewickelt, und weil es nichts mehr zu tun gab, um sich abzulenken, setzte sie sich schließlich auf die Bettkante und stellte sich der Wahrheit.

  Ihr Ehemann war knapp eine Woche tot, und sie hatte sich bereits einem anderen Mann in die Arme geworfen. Was war sie nur für eine Frau? Tiefe Frustration ergriff sie. Selbst wenn sie das alles verstehen wollte, nichts in ihrem Leben hatte sie darauf vorbereitet. Nicht die Privatschulen in verschiedenen Städten auf der ganzen Welt, nicht das feine Schweizer Internat, nicht ihre Stellung als Gastgeberin ihres Vaters oder ihre Arbeit mit unterprivilegierten Kindern in der Stadt und mit Sicherheit nicht die Entdeckung, dass ihr Mann – den sie ein Leben lang zu lieben gelobt hatte – ein verlogener Schuft mit zwei Gesichtern war.

  Wann war ihre Ehe gescheitert? Was hätte sie, Lana, anders machen können? Hätte es überhaupt etwas geändert?

  Und was war mit ihrem Verhalten Raffaele Rossellini gegenüber? Um diese Zeit am gestrigen Abend war er die letzte Person gewesen, die sie je hätte wiedersehen wollen. Kyle hatte auch von ihm Geld geliehen, und zwar eine Riesensumme. Sich von ihm trösten zu lassen war eine Sache, sich ihm jedoch an den Hals zu werfen eine ganz andere. Und doch richteten sich selbst jetzt noch ihre Brustspitzen auf, wenn sie nur an seine Berührung dachte, und immer noch durchlief sie ein wohliger Schauer. Sein Kuss war fordernd gewesen, und sie hatte ihn hingebungsvoll erwidert.

  Aber sie sollte keine Lust empfinden, sondern Schuldgefühle. Sie sollte sich nicht lebendig fühlen und nach weiteren Berührungen sehnen. Sie konnte ihn sogar noch riechen, sein nach Moschus duftendes Aftershave.

  Sie begehrte ihn mit einer Heftigkeit, die sie zutiefst schockierte. War es nur eine verständliche Reaktion auf Kyles Untreue – darauf, dass sie ihm als Frau nicht mehr genügte, und das offenbar schon eine ganze Weile? Ihre Gedanken überschlugen sich geradezu.

  Lana schlüpfte unter die Bettdecke und zog sie bis unters Kinn hoch. Blicklos starrte sie ins Dunkel. Was war aus ihrem Leben geworden? Und was kam als Nächstes?

  Ein leises Klopfen an der Tür weckte Lana am nächsten Morgen auf – aus Träumen, in denen sie sich immer wieder in Raffaele Rossellinis Armen wiederfand. Sie setzte sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Das Handtuch, das sie am Vorabend um sich gewickelt hatte, war verrutscht, und sie zog es hoch, um sich zu bedecken, als auch schon ihre Tür aufging.

  Raffaele stand im Türrahmen. Wieder trug er einen schwarzen Anzug. Er ließ seine kühlen grauen Augen über ihre zerzauste Frisur gleiten, ihre nackten Schultern und weiter abwärts zu ihrem Dekolleté, ein echter Hingucker, weil sie genau da das Handtuch festhielt. Ihr wurde heiß. Instinktiv fuhr sie sich mit der Zungenspitze über ihre plötzlich trockenen Lippen, ihr Blick vom begehrlichen Aufflackern in seinen Augen gefangen, als er ihre spontane Reaktion beobachtete.

  „Buon giorno, Mrs Whittaker. Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?“ Seine Stimme hatte einen harten Unterton, fast so, als wäre er ärgerlich.

  „Bitte nennen Sie mich nicht so. Ich möchte nicht … Ich bin nicht …“

  Lana fand, dass es ganz falsch klang, von ihm „Mrs Whittaker“ genannt zu werden. Es klang überhaupt ganz falsch. Sie war Kyles Frau gewesen, aber das hatte ihm nichts bedeutet. Absolut nichts. Als sie in der Nacht schlaflos im Bett gelegen und über alles nachgedacht hatte, war ihr klar geworden, dass sie einfach eine weitere Errungenschaft für Kyle gewesen war. Etwas, womit er vor seinen Kollegen angeben konnte, wenn es darum ging, wie weit er es gebracht hatte. Er, der mit fünfzehn die Schule verlassen und von Gelegenheitsarbeiten gelebt hatte.

  Raffaele runzelte die Stirn. „Sie möchten, dass ich Sie Lana nenne?“

  Sie erschauerte, als er ihren Namen aussprach. Sein Akzent ließ die beiden einfachen Silben ganz anders klingen. „Bitte lassen Sie uns nicht so formell miteinander umgehen.“

  „Wie Sie möchten. Ihre Kleidung ist noch nicht aus der Reinigung zurück. Ich habe mir erlaubt, einige Sachen in der Hotelboutique für Sie zu kaufen. Ich hoffe, sie passen. Ich habe mich auch mit Tom Munroes Kanzlei in Verbindung gesetzt. Sie erwarten uns um zehn Uhr dreißig.“

  „Toms Kanzlei?“

  „Sie müssen herausfinden, was als Nächstes passiert, oder nicht? Wo Sie finanziell stehen.“

  „Natürlich. Danke. Sie haben mich überrascht, das ist alles. Ich stehe in einer Minute auf.“ Für einen Augenblick hatte sie ganz vergessen, dass sie diesem Mann Geld schuldete. Viel Geld. Natürlich wollte er wissen, wann sie es ihm zurückzahlen würde.

  Raffaele stellte zwei große Einkaufstüten aus der Hotelboutique auf ihr Bett. „Sagen Sie Bescheid, wenn es nicht das Passende ist. Wir können alles umtauschen.“

  „Danke. Ich werde Ihnen Bescheid sagen.“ Jedes Mal, wenn sie sich bedankte, wurde Lana daran erinnert, wie er am Vorabend ihren Dank akzeptiert hatte, wie sie auf seine Berührungen reagiert hatte und wie ihr Körper in seiner Gegenwart lebendig wurde. Es war, als versprühe Raffaele eine Droge, die sie berauschte und jeden Gedanken an ihre missliche Lage verscheuchte.

  Er war gefährlich.

  Ihr wurde klar, dass er bereits eine gewisse Macht über sie hatte. Sie sollte sich lieber auf jeden Schritt konzentrieren, den sie tun musste, um aus dem Schlamassel herauszukommen, den Kyle ihr hinterlassen hatte.

  Nachdem Raffaele gegangen war, kippte Lana den Inhalt der beiden Einkaufstüten auf ihr Bett. Der Anblick verschlug ihr den Atem. Sie griff nach den Dessous, die aus dem Seidenpapier, in das sie eingewickelt waren, herausgerutscht waren. Der Slip war ein Hauch von Spitze in zartem Türkis und der dazu passende BH verführerischer als alles, was sie bisher an Dessous getragen hatte. In dem Seidenpapier hatte sich noch etwas verfangen, und sie nahm es heraus – ein Strumpfgürtel.

  Sie überprüfte die Größen der einzelnen Wäscheteile. Perfekt. Ihr kam ein beunruhigender Gedanke. Hatte er das alles selbst ausgesucht, dabei mit seinen schlanken Fingern den sinnlich seidigen Stoff befühlt? Prickelnde Lust erfasste sie. Hatte er sie sich in der Spitzenwäsche vorgestellt, als er sie kaufte? Nein! Sie musste aufhören, in diese Richtung zu denken, sich zu quälen. Es war einfach aufmerksam von ihm gewesen, ihr Wäsche zum Wechseln zu besorgen. Das war alles. Jeder andere hätte das unter den gegebenen Umständen auch für sie getan, ganz bestimmt.

  Aber es gibt niemand anderen, meldete sich ihre innere Stimme. Nicht einen einzigen Menschen, an den sie sich wenden konnte. Es gab nur Raffaele Rossellini, und wer wusste schon, wie lange sie sich noch auf seine Großzügigkeit verlassen konnte. Nein. Sie war nicht ganz bei Trost, wenn sie glaubte, dass mehr dahintersteckte. Sie musste sich zusammennehmen. Sich darauf besinnen, wo sie stand und was sie als Nächstes zu tun hatte.

  Nachdem sie geduscht und sich die Haare gebürstet hatte, schlüpfte Lana in die wunderschöne Seidenwäsche und zwang sich, zu ignorieren, wie aufregend sich der Stoff auf ihrer Haut anfühlte. Der Flanellrock in einem warmen Goldton und die dazu passende Jacke aus der Boutique waren schmal geschnitten und betonten ihre Figur. In ihren neuen Sachen fühlte sie sich unschlagbar. Und genauso würde sie auch wirken, auch wenn die nackte Haut oberhalb ihrer Strümpfe wohlig kribbelte, sobald sie mit dem Seidenfutter des Kostümrocks in Berührung kam.

  Es gab kein Top, das sie unter der Jacke hätte tragen können, also knöpfte Lana sie bis zum Dekolleté zu. Im Spiegel stellte sie fest, dass ihr Brustansatz zu sehen war. Sie runzelte die Stirn. Ein Shirt oder eine Bluse wäre jetzt nicht schlecht gewesen.

  „Sind Sie fertig? Wir haben noch Zeit zum Frühstücken, ehe wir gehen.“

  Lana wirbelte herum, als sie Raffaele Rossellinis Stimme hinter sich vernahm. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören.

  „Bella. Das Kostüm steht Ihnen gut.“

  „Ich fürchte, es ist einfach ein wenig zu …“ Lana machte nun eine vielsagende Geste in Höhe ihres Busens, weil ihr die Worte fehlten.

  „Sie sehen wunderbar aus. Kommen Sie frühstücken. Dann besuchen wir Tom Munroe.“

  Lana blieb nichts anderes übrig, als seinen Vorschlag anzunehmen. Sie schlüpfte in ihre schlichten schwarzen Pumps, froh, dass sie bei ihrem Marsch im Regen nicht ruiniert worden waren, und nahm ihre Tasche.

  Im Wohnzimmer der Suite war Raffaele ganz damit beschäftigt, endlich wieder normal zu atmen. Als er darauf bestanden hatte, dass der Geschäftsführer der Boutique diese morgens um sieben öffnete, damit er für Lana etwas zum Anziehen kaufen konnte, hätte er sich nicht ausmalen können, wie hinreißend sie in dem Kostüm wirken würde. Aber er hatte sich vorgestellt, wie sie in den sinnlich zarten Dessous aussehen würde, die er für sie ausgesucht hatte, oder wie es sein würde, die Knöpfe ihrer Jacke aufzuknöpfen und ihre seidig weiche Haut zu streicheln.

  Er vergrub die Hände in den Hosentaschen und schloss für einen Moment die Augen, zwang sich, an seine Schwester zu denken. Egal, wie bildschön und verführerisch Kyle Whittakers Witwe war, und egal, wie heftig sein Körper sie begehrte, Tatsache blieb, sie hatte verhindert, dass seine Schwester glücklich wurde. Verhindert, dass seine Nichte oder sein Neffe zwei liebende Elternteile hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten, als er daran dachte, dass sie ihren Nachnamen ablehnte, einen Namen, den Maria so gern angenommen hätte. Lana Whittaker war ein größerer Feigling, als er geglaubt hatte.

  Als er sie aus ihrem Zimmer kommen hörte, setzte er ein freundliches Gesicht auf, das nichts von dem tiefen Schmerz verriet, der ihn quälte. Denn jede Minute, die er mit ihr verbrachte, war eine Minute weniger an Marias Seite.

  „Es gibt Obst und Müsli oder, wenn Sie das lieber möchten, geräucherten Lachs und Rührei. Bitte bedienen Sie sich.“ Er zeigte auf den weiß eingedeckten Servierwagen.

  „Haben Sie schon gefrühstückt?“ Sie nahm einen Teller und hob den Deckel der Servierplatte hoch, um den Lachs zu inspizieren.

  „Noch nicht.“ Er sollte keinen Hunger haben. An Essen sollte er nicht einmal denken, doch seit er Lana Whittaker vor zwei Tagen getroffen hatte, war jeder seiner Sinne geschärft. Sein Hunger stärker – jede Art von Hunger.

  „Möchten Sie, dass ich Ihnen etwas serviere?“

  Warum nicht? Warum sollte er sich nicht von ihr bedienen lassen, wenn sie das so wollte? Ihm fiel auf, dass sie ihn kaum direkt ansah. Ihre Wangen waren leicht gerötet, und das verriet ihm, dass sie nicht annähernd so gelassen war, wie sie ihn glauben machen wollte.

  „Ja, bitte. Ich nehme etwas Lachs und Ei, danke.“

  Er sah zu, wie sie eine große Portion auf einen Teller gab, dann eine kleinere für sich selbst und beides zum Esstisch trug. Fast so, als sei sie hier die Gastgeberin – als sei es ihr gutes Recht. Er biss die Zähne zusammen. Er würde sie noch ein wenig länger ihren Träumen überlassen, aber nur, weil er keinen Sinn darin sah, seine Position bereits jetzt preiszugeben. Er hatte nicht das kurz vor der Pleite stehende Geschäft in ein florierendes Unternehmen verwandelt, indem er überstürzt handelte. Nein, er würde den rechten Augenblick abwarten – und wenn der gekommen war, würde er einen Angriff auf ihr Herz starten.

  Nachdem Raffaeles Fahrer vor Tom Munroes Kanzlei vorgefahren war, stieg Raffaele aus, um Lana die Wagentür zu öffnen und ihr den Arm zu reichen. Irritiert, weil er offensichtlich vorhatte, sie zu dem Termin zu begleiten, versuchte sie zu protestieren.

  „Ich bin sicher, Sie haben Wichtigeres zu tun. Ich komme schon zurecht.“

  „Nein, davon will ich aber nichts hören. Gestern war es sehr anstrengend für Sie, heute bin ich für Sie da. Versuchen Sie nicht, mich daran zu hindern.“

  Lana war sich nicht sicher, ob es die Wärme seiner Hand auf ihrem Rücken oder die tiefe Zuversicht in seiner Stimme war, aber ihr fiel kein einziger Grund ein zu widersprechen – außer Toms Warnung, Raffaele Rossellini aus dem Weg zu gehen. Das war noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden her, und sie hatte Tom voll zugestimmt. Aber sie hatte ihre jetzige Situation nicht vorhersehen können und auch nicht die gebieterische, seltsam beruhigende Art des Mannes an ihrer Seite.

  Tom Munroe verbarg seine Überraschung schnell, als sie in sein Büro gebeten wurden. Er kam hinter seinem Schreibtisch hervor und ergriff Lanas Hände.

  „Meine Liebe, du hättest mich gestern anrufen sollen.“

  „Oh Tom.“ Seine Fürsorge trieb ihr plötzlich die Tränen in die Augen. „Ich konnte mich dir und Helen nicht aufdrängen. Ihr beide habt schon genug zu bewältigen. Zudem ist Raffaele mir eine Riesenhilfe.“ Sie konnte ihm nicht sagen, wie die Leute reagiert hatten, die sie eigentlich für ihre Freunde gehalten hatte. Es würde sie erneut zutiefst frustrieren, zugeben zu müssen, dass sie für sie genauso eine Trophäe gewesen war wie für Kyle. Eine Trophäe, deren man sich entledigte, wenn sie erst einmal ihren Glanz verloren hatte.

  „Raffaele.“ Tom streckte dem jüngeren Mann die Hand hin. Die beiden tauschten einen Blick, der Lana nervös machte, denn in Tom Munroes Augen lag ganz klar etwas Herausforderndes. Sie konnte Raffaeles Gesicht nicht sehen, doch sie merkte, dass sich Toms entschlossene Miene etwas entspannte. „Tja, dann kommen wir am besten zur Sache.“

  Tom nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. Besorgt runzelte er die Stirn. „Lana, deine Lage ist viel schlimmer, als ich erwartet hatte. Kyle war seit einiger Zeit in finanziellen Schwierigkeiten, und die Bank und andere Gläubiger waren mehrfach an ihn herangetreten. Bist du sicher, dass du keine Ahnung davon hattest?“

  Ein heftiger Anflug von Schamgefühlen hinterließ einen bitteren Geschmack. Nein, sie hatte keine Ahnung gehabt. Sie hatte das Leben, das sie gemeinsam mit ihrem Mann geführt hatte, für richtig gehalten, war überzeugt gewesen, dass Kyle sie liebte. Was war daran so schwer zu verstehen? Sie hatte Kyle absolut vertraut. Sicher, wenn sie zurückblickte, gab es da gelegentlich eine seltsame Nachricht auf dem Anrufbeantworter oder ein paar Probleme mit ihren Kreditkarten, aber es hatte nie ernsthafte Schwierigkeiten gegeben. Oder zumindest waren sie ihr nie so vorgekommen. Sie schüttelte den Kopf.

  „Das habe ich mir gedacht. Es gibt noch mehr, so leid mir das tut.“ Tief seufzend nahm Tom die Unterlagen vor sich auf dem Schreibtisch zur Hand.

  „Noch mehr?“ Lana verkrampfte die Hände ineinander.

  „Die Frau, mit der er zur Zeit des Unfalls zusammen war, du weißt, dass sie auf der Intensivstation liegt, oder?“

  Raffaele, der auf dem Stuhl neben ihr saß, versteifte sich.

  „Ja, die Polizei hat es mir gesagt, als sie mich wegen Kyle benachrichtigte. Aber was hat das mit mir zu tun?“

  „Mr Munroe, Sie müssen Lana mit dieser Information nicht noch mehr Kummer machen“, mischte Raffaele sich ein, und das klang unerwartet ärgerlich.

  „Ich fürchte, das muss ich, Mr Rossellini. Die Frau, mit der Kyle eine Affäre hatte, erwartet nämlich ein Kind von ihm. Dieser Nachricht hier zufolge ist sie in der zweiunddreißigsten Schwangerschaftswoche, und die Ärzte tun, was sie können, um Mutter und Baby am Leben zu erhalten, bis das Baby ein wenig kräftiger ist. Es wird nicht erwartet, dass sie nach der Geburt weiterleben wird. Wie es scheint, gibt es im Bezirk Wellington oder auch in einem anderen keine Unterlagen bei irgendeinem Anwalt, dass sie in einem Testament etwas über eine Vormundschaft verfügt hat.“ Tom hielt inne und holte erneut tief Atem. „Lana, nach den Verfügungen in Kyles Letztem Willen bist du der testamentarisch bestimmte Vormund des Kindes.“

4. KAPITEL

  Sie erwartete ein Kind von ihm?

  Kyles Geliebte war schwanger? Starr vor Schreck, registrierte Lana, dass ihr die Augen von ungeweinten Tränen brannten und ein enges Stahlband sich um ihren Brustkorb gelegt zu haben schien. Sie bekam kaum Luft und war wie betäubt, hörte nur immer wieder die Worte, die Tom eben gesagt hatte und die sich wie ein Echo wiederholten.

  Sie dachte, sie hätte das Schlimmste hinter sich, als sie erfahren musste, dass Kyle sie betrogen und ihr Ehegelöbnis gebrochen hatte. Als sie erfahren musste, dass er gelogen und sie in jeder denkbaren Weise hintergangen, sie ohne ein Dach über dem Kopf zurückgelassen hatte. Aber das hier, das war sehr viel schlimmer. Dieser Schmerz war kaum zu ertragen.

  Ein Baby?

  Nach all den Jahren der Untersuchungen und Behandlungen wegen Unfruchtbarkeit, der Strapazen, der Demütigungen, der Hoffnungen, die doch nur wieder zerschlagen wurden, als sie wiederum nicht schwanger geworden war. Er hatte ihr immer wieder versichert, dass es keine Rolle spielte, wenn sie keine Kinder bekommen konnten. Dass sie zusammen alt werden und bis dahin jeden anderen Traum, den sie hatten, Wirklichkeit werden lassen würden.

  Sein letzter Betrug hätte sie gar nicht schmerzlicher treffen können.

  Lana atmete tief durch und fand dann endlich die Kraft, um aufzustehen und das eine kleine Wort zu sagen, das ihr wie ein Pingpongball immer wieder durch den Kopf schoss.

  „Nein!“

  „Lana, bitte, ich weiß, dass das ein Schock für dich ist.“

  „Nein, nein und nochmals nein! Ich werde das nicht machen. Ich kann nicht. Ich kann einfach nicht!“ Mit Tränen in den Augen sah sie Tom an. „Du weißt, warum.“

  „Meine Liebe.“ Tom schluckte, sichtlich um passende Worte bemüht.

  „Ich dagegen weiß es nicht“, mischte Raffaele sich da ein. „Ich verstehe nicht, warum Sie diese Verfügung Ihres verstorbenen Mannes missachten wollen, eines Mannes, den Sie angeblich geliebt haben, oder warum Sie einem hilflosen Kind nicht die Hilfe geben wollen, auf die es dringend angewiesen ist.“

  „Sie verstehen das eben nicht“, brachte Lana mühsam heraus.

  „Was gibt es da zu verstehen?“ Raffaele wurde immer wütender. „Sie verweigern einem unschuldigen Kind ein Zuhause, Geborgenheit und Liebe. Was für eine Frau sind Sie?“

  „Einen Moment, Rossellini. Sie haben keine Ahnung, welchen Preis Lana bezahlt hat, als sie Kyle heiratete, oder davon, was sie seitdem durchgemacht hat. Sie haben kein Recht, so mit ihr zu reden“, brach es aus Tom heraus.

  „Nein? Ich glaube, ich habe jedes Recht dazu, Sir. Maria ist meine Schwester.“

  „Maria?“

  „Maria Rossellini. Die Frau, die Ihr Mann geliebt hat. Aber das ist jetzt nicht mehr wichtig für Sie. Ich werde das Kind nehmen. Als sein nächster Blutsverwandter habe ich das Recht dazu.“

  „Das Recht? Und wer hatte das Recht, mir meinen Mann wegzunehmen?“ Lana sah Raffaele wütend an. Seine Miene spiegelte wilde Entschlossenheit wider. „Es steckt mehr dahinter, nicht wahr? Wie haben Sie Kyle kennengelernt? Wie hat Kyle sie kennengelernt? Sagen Sie es mir!“

  „Lana, meine Liebe, das führt zu nichts. Füg dir selbst nicht noch mehr Schmerz zu.“ Tom Munroe wirkte sehr besorgt.

  „Ich will es wissen.“

  Raffaele stand auf. „Sie wollen es wissen? Non c’è problema. Ich habe Kyle geschäftlich kennengelernt. Vor drei Jahren habe ich hier in Neuseeland nach einem Projekt gesucht, um zu investieren und für meine Geschäfte neue Märkte zu erschließen. Er hat mir bei meinen Bemühungen geholfen und lernte meine Schwester kennen, als ich die beiden einander vorstellte.“

  Lana wich zurück, als habe er sie geschlagen.

  „Sie?“

  „Sì, und ich habe es nicht bereut.“

  Lana presste die Finger gegen ihre Schläfen. Der Albtraum, zu dem ihr Leben geworden war, geriet außer Kontrolle. Es konnte doch unmöglich noch schlimmer kommen. Raffaele Rossellini wusste von dem Baby? Er war der Onkel des Babys? Was sie betraf, so konnte er sich gern Kyles Kind annehmen. Die Ironie des Schicksals, dass ausgerechnet sie der Vormund des ungeborenen Kindes werden sollte, war mehr, als sie ertragen konnte.

  „Es gehört Ihnen“, brachte sie mühsam hervor.

  „Bitte?“

  „Das Baby. Sie können es haben. Ich will es nicht.“

  Tom hob die Hand. „Moment, Lana, Mr Rossellini. Wir reden hier nicht von einem Stück Land. Es geht um ein Kind – ein noch ungeborenes Kind. Lassen Sie uns nichts überstürzen.“

  „Was hindert mich daran, das Kind zu bekommen? Es ist klar, dass sie nicht bereit ist, sein Vormund zu werden“, sagte Raffaele.

  „Ich werde mich mit einem Spezialisten für Familienrecht beraten müssen. Die Situation ist kompliziert. Im Allgemeinen sieht das Gesetz in Neuseeland vor, dass Sie selbst als nächster Verwandter einen Antrag auf Sorgerecht stellen müssen.“

  „Dann tun Sie das.“

  Raffaeles eisiger Ton ließ Lana frösteln.

  „Ich kann Ihre Anweisungen nicht annehmen, Sir. Da ich Lanas Anwalt bin, wäre das ein Interessenkonflikt. Ich kann Ihnen jedoch einen Kollegen empfehlen“, erklärte Tom ernst. „Aber Sie sollten wissen, dass es ein langwieriger Prozess ist. Wenn Lana die Vormundschaft nicht übernehmen kann – oder will –, dann kommt das Kind unter staatliche Vormundschaft, bis Ihrem Antrag auf Sorgerecht stattgegeben wird.“

  „Das Kind meiner Schwester wird nicht Ihrem staatlichen System anvertraut. Nicht solange ich lebe.“

  „Es gibt noch eine andere Möglichkeit.“ Tom sah Raffaele mit einem herausfordernden Blick an, den selbst Lana bei ihm noch nie gesehen hatte.

  „Nämlich welche?“

  „Lana könnte ihre Meinung ändern und den Antrag anfechten. Nach einiger Überlegung könnte sie sich entschließen, das Kind zu behalten, es selbst großzuziehen.“

  „Warum sollte sie das tun? Sie ist nicht nur nicht bereit, sich um Marias Baby zu kümmern, sie ist dazu gar nicht fähig. Sie ist völlig mittellos.“

  „Hört auf, über mich zu reden, als sei ich nicht anwesend. Ich habe meine Antwort gegeben. Damit hat es sich.“ Ihre Handtasche fest an sich gedrückt, stand Lana auf. Sie konnte diese Debatte nicht eine Sekunde länger ertragen. Fluchtartig verließ sie das Büro. Sie musste weg von hier, so weit weg wie irgend möglich. Sie ignorierte Raffaeles Fahrer, als der ihr die Wagentür aufhalten wollte. Sie ignorierte, dass ihr nachgerufen wurde.

  Sie eilte die Straße entlang, rannte halb, stolperte halb – bemerkte nicht die neugierigen Blicke der Passanten. Schließlich erreichte sie einen kleinen Park und sank dort erschöpft auf eine verwitterte Bank.

  Sie schluchzte auf. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, und sie ergab sich dem überwältigenden Schmerz, der sie zu zerreißen drohte. So weit sie auch gerannt war, kein Ort auf dieser Welt lag weit genug entfernt, um vor Kyles unaussprechlicher Niedertracht Zuflucht zu finden. Von heftigen Schluchzern geschüttelt, wurde ihr voll bewusst, dass ihr Leben in einem riesigen schwarzen Loch versunken war und sie keine Ahnung hatte, wie sie da wieder herausfinden sollte.

  Auf einmal hörte sie schnelle Schritte auf dem Weg hinter sich näher kommen. Das konnte nur eine Person sein. Lana schluckte, bezwang ihren Drang, ihm zuzurufen, er solle sie in Ruhe lassen, und bot ihren ganzen Willen auf, um sich zu beruhigen. Sie wischte sich die Tränen ab und konzentrierte sich ganz auf den friedlichen Anblick, den der Park ihr bot.

  Raffaele ging langsamer, zwang sich, seine Wut unter Kontrolle zu bringen. Wie konnte sie es wagen, Marias und Kyles Kind auf diese Art und Weise zurückzuweisen? Die Nachricht, dass sie der Vormund des Babys war, hatte seine Pläne unerwartet ins Stocken gebracht – und ihn gezwungen, seine Beziehung zu Maria sehr viel früher zu offenbaren, als er vorgehabt hatte. Selbstverständlich waren weitere Nachforschungen nötig, um sicherzustellen, dass die gesetzliche Situation, wie sie Munroe vorgetragen hatte, tatsächlich so war. Was für eine Frau verstieß ein elternloses Kind? Sie war genau so, wie er sie eingeschätzt hatte, und noch schlimmer. Aber wie dem auch sei, Tom Munroe hatte eines schmerzlich klargemacht: Sie war die einzige Person, die ihm den Weg zu seinem Ziel ebnen konnte. Seinen ursprünglichen Plan, Lana Whittaker zu umwerben, zu vernichten und fallen zu lassen, musste er wohl oder übel noch einmal überdenken.

  Das Versprechen, das er seiner Schwester gegeben hatte, war ihm eine dringende Herzensangelegenheit. Er würde Lana Whittaker irgendwie dazu bringen, ihm zu helfen, dann würde er Mittel und Wege finden, sie für das Unglück bezahlen zu lassen, das sie über seine Familie gebracht hatte.

  „Lana“, rief er leise, „für diesen Lauf haben Sie glatt eine Goldmedaille verdient.“

  „Bitte nicht. Versuchen Sie nicht, das Ganze ins Lächerliche zu ziehen.“ Langsam stand sie auf und wandte sich ihm zu.

  „Sie haben recht. Die Sache ist zu ernst für Scherze. Warum sind Sie weggelaufen?“

  „Was hätte ich sonst tun sollen? In Toms Büro bleiben und mir anhören, welche Pflichten ich als Vormund für Kyles Baby habe? Das Baby, das er mit seiner Geliebten gezeugt hat. Ihrer Schwester! Sie sind nicht besser als Kyle. Für mich ist klar, dass Sie ihre Affäre stillschweigend geduldet haben, und jetzt erwarten Sie von mir, dass ich Ihnen helfe? Der Fall ist erledigt. Ich will nichts mehr davon hören.“

  Raffaele packte sie an den Schultern, besann sich jedoch und schüttelte sie nicht, wie sie es verdient hätte.

  „Sie würden ein Kind für die Sünden seines Vaters büßen lassen?“ Er zwang sich, leise und ruhig zu sprechen.

  „Ich kann nicht der Vormund dieses Babys sein. Nur ein Unmensch würde so etwas von mir erwarten.“

  „Natürlich können Sie das. Sie sind eine starke Frau, Sie können alles, was Sie sich vornehmen. Sehen Sie doch nur, wie Sie die letzten Tage gemeistert haben. Jede andere Frau wäre in Ihrer Situation am Boden zerstört gewesen.“

  „Aber das alles ist keiner anderen Frau passiert. Es ist mir passiert.“

  „Sie werden lernen, auch mit einer Vormundschaft umzugehen.“

  „Machen Sie sich nicht lächerlich. Wie könnte ich das – selbst wenn ich wollte? Denn wie Sie vorhin ganz richtig gesagt haben, ich habe kein Zuhause, kein Geld. Selbst die Kleider, die ich trage, haben Sie mir gekauft. Alles, sogar meine Unterwäsche!“

  Im Ausschnitt ihrer Kostümjacke erhaschte er einen Blick auf genau diese Unterwäsche. Und die hatte er am Morgen persönlich ausgesucht. Sein Körper reagierte augenblicklich, als er sich daran erinnerte, wie sich die Spitze angefühlt hatte. Er stellte sich vor, wie sie ihre nackte Haut umschmeichelte und wie er sie Lana auszog. Wie er ihre weiche Haut mit Händen, Lippen und Zunge liebkoste.

  Dio! Sie war eine Sirene. Selbst er mit seinen gegen sie gerichteten Plänen war nicht immun gegen sie. Wie viele andere Männer hatte sie derart betört?

  „Lana, ich kann Ihnen helfen. Wenn Sie vorläufig die Vormundschaft für das Kind übernehmen, werde ich Ihnen Kyles Schulden erlassen und Ihnen ein Einkommen zur Verfügung stellen und zudem natürlich alle Kosten für das Baby tragen. Sobald ich das Sorgerecht habe, werde ich Ihnen eine Art Abfindung zahlen. Sie sind dann frei. Frei, um neu anzufangen.“

  „Warum? Warum würden Sie das für mich tun?“

  „Das würden Sie nicht verstehen.“

  „Nein. Wahrscheinlich haben Sie recht. Ich verstehe Ihre Motive wirklich nicht, genau, wie ich nie verstehen werde, wie mein Mann mich solange hat belügen können und ich nicht das Geringste geahnt habe. Oder wie er mich so schändlich mit einer anderen Frau hat betrügen können. Wir waren glücklich miteinander!“

  Raffaele presste die Lippen aufeinander. Sie log so mühelos, dass es seinen Zorn nur noch mehr schürte. Dachte sie wirklich, er kenne die Wahrheit nicht?

  „Es tut mir leid, Lana, dass Sie Ihren Mann verloren haben und tiefen Schmerz erleiden müssen.“

  Raffaele blickte starr zu einer Statue in der Mitte des Parks hinüber. Sein Mitleid auszudrücken fiel ihm schwer, aber er musste sie überzeugen, ihre Pflichten zu erfüllen. Falls sie es nicht tat, wusste er genau, wie die Behörden über Marias Baby entscheiden würden, bis er sich selbst darum kümmern konnte.

  Ihre Antwort war kaum zu hören. „Mir auch. Es tut mir leid, dass Kyle Sie oder Ihre Schwester je getroffen hat.“

  Der Wind frischte auf, und Lana schlang fröstelnd die Arme um sich. Gleich darauf fing es an zu regnen.

  „Lana!“ Erst nach einem zweiten Versuch konnte er sie aus ihren Gedanken reißen. „Wir müssen gehen.“

  Er nahm ihren Arm und geleitete sie zu seinem Wagen, mit dem sie schweigend ins Hotel zurückgefahren wurden. In Raffaeles Suite ging jeder in sein Zimmer, um sich trockene Sachen anzuziehen. Lana war erleichtert, dass ihre eigenen Sachen aus der Reinigung zurück waren und im Schrank hingen. Doch statt sie anzuziehen, schlüpfte sie in einen der flauschigen Bademäntel des Hotels.

  Im anderen Schlafzimmer klingelte das Telefon, und Raffaeles tiefe Stimme war durch die geschlossene Tür zu hören, als er abnahm. Lana sank aufs Bett. Sie wollte sein Telefongespräch nicht mit anhören, und sie wollte momentan auch nicht in seine Nähe kommen. Morgen würde sie früh aufstehen, sich anziehen und verschwinden. Irgendwie würde sie schon an Geld kommen.

  Etwa eine Viertelstunde später klopfte Raffaele bei ihr an.

  „Ich muss heute Abend weg, werde jedoch morgen bis zum späten Vormittag zurück sein. Ich möchte, dass Sie bleiben und sich mein Angebot noch einmal überlegen. Sobald ich wieder hier bin, können wir die Sache weiter besprechen, vielleicht eine Regelung finden, mit der Sie einverstanden sind. Bitte zögern Sie nicht, alles, was Sie brauchen, aufs Zimmer schreiben zu lassen – Kleidung, Schuhe, Mahlzeiten. Was auch immer.“

  „Ich werde schon weg sein, wenn Sie zurückkommen.“

  „Ich möchte, dass Sie Ihre Einstellung dem Kind gegenüber noch einmal überdenken.“

  „Das ist nicht nötig.“

  „Er oder sie verdient ein Zuhause, genau wie Sie.“

  „Vergleichen Sie meine Lage nicht mit der des Babys. Das sind zwei verschiedene Dinge. Die Behörden werden dafür sorgen, dass das Kleine ein Zuhause bekommt. Das ist sehr viel mehr, als ich momentan habe.“ Ihre Worte hingen im Raum. Selbst für ihre eigenen Ohren klangen sie hart und egoistisch. Aber irgendwie musste sie ihr Leben wieder in den Griff bekommen, und das schloss nicht ein, dass sie das uneheliche Kind ihres Mannes großzog.

  „Aber Sie könnten alles haben. Alles. Ich würde dafür sorgen.“

  „Nein. Ich werde mich nicht um diesen Bast…“

  Das derbe Wort, das sie hatte sagen wollen, ging unter, weil Raffaele plötzlich seine Lippen auf ihre presste. Weil er mit seinen kräftigen Fingern ihr Haar durchwühlte. Seine Haut duftete noch nach frischer Luft und Regen – eine berauschende Mischung, natürlich, verlockend. Lana wurde von wildem Verlangen gepackt. Sie gab dem harten Druck seiner Lippen nach, strich spielerisch mit der Zungenspitze über seine Unterlippe, dann knabberte und saugte sie vorsichtig daran. Raffaele erschauerte heftig und vergrub die Finger noch tiefer in ihrem Haar. Er stöhnte, und als er mit seiner freien Hand am Gürtel ihres Bademantels zog, glaubte sie zu vergehen, erst recht, als er sie an den Hüften packte und eng an sich presste.

  Er war erregt, und sie genoss es, sich an ihm zu reiben. Es nahm ihr den Atem, als heiße Begierde ihren gesamten Körper erfasste und ein süßes Ziehen zwischen ihren Schenkeln entfachte. Raffaele ließ seine Hand zu ihrem Po gleiten, umfasste ihn besitzergreifend und zog sie in aufreizendem Rhythmus immer wieder an sich. Sacht liebkoste er mit den Lippen ihre Wange und ihr Ohrläppchen. Als er mit der Zunge die hochsensible Stelle hinter ihrem Ohr verwöhnte, erschauerte sie vor Lust.

  „Ist dein Wunsch, dich an deinem Mann zu rächen, so groß, dass du ein verwaistes Kind dafür büßen lassen willst? Denk darüber nach, versprich es mir. Ich werde dich dafür entschädigen, das verspreche ich dir.“ Seine leise, heisere Forderung brachte Lana unvermittelt in die Wirklichkeit zurück, und ihr wurde bewusst, was sie da tat und vor allem mit wem.

  Sie riss sich von ihm los und knotete den Gürtel ihres Bademantels fest zu. Ihr Herz klopfte heftig, ihre Haut prickelte, da, wo er sie berührt hatte. Ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinem leidenschaftlichen Kuss, doch schließlich fand sie die Sprache wieder. „Es hat keinen Zweck. Ich werde meine Meinung nicht ändern.“

  Raffaele warf ihr einen vielsagenden Blick zu, ehe er einen kleinen Koffer, den er auf den Boden gestellt hatte, aufnahm. „Wir werden morgen noch einmal über alles reden.“

  „Morgen werde ich nicht mehr hier sein!“

  Aber er hörte ihren Einwand nicht mehr, weil er bereits die Eingangstür hinter sich ins Schloss gezogen hatte.

  Für keinen Preis der Welt würde sie seinem Vorschlag zustimmen. Sie dachte an ihre Ehe, die nun unwiderruflich beendet war. Das Geld, die Annehmlichkeiten ihres Luxuslebens – das alles hatte ihr nichts bedeutet angesichts der Tatsache, dass sie und Kyle kein eigenes Kind bekommen konnten. Und Kyle hatte es offenbar auch nichts bedeutet.

  Sie hatte versagt. Lana presste eine Hand auf ihren Bauch, ihren unfruchtbaren Schoß, und ballte sie zur Faust. Sie konnte es nicht tun, konnte die Vormundschaft einfach nicht übernehmen.

  Am nächsten Morgen betrachtete sich Lana prüfend in der verspiegelten Wand der Aufzugskabine, in dem sie in die Etage hinauffuhr, in der sie arbeitete. Niemand würde ihr ansehen, dass sie nur noch die Kleidung besaß, die sie gerade trug. Wenn ihr auch sonst nichts geblieben war, so versuchte sie zumindest, Haltung zu bewahren. Und darin hatte Raffaele Rossellini sie gestern Abend gründlich gestört. Sie berührte ihr Gesicht, ihre Lippen.

  Die beiden Male, die er sie geküsst hatte, war er wütend gewesen. Und doch hatte er sie nicht verletzt. Stattdessen hatte er sie gelockt, hatte ihre Sinne zum Leben erweckt. Hatte sie Dinge fühlen lassen, die sie eigentlich nicht fühlen sollte, und doch hatte sie irgendwie jedes Recht dazu. Ihr Ehemann hatte sie mit einer anderen Frau betrogen. War es da so falsch, ihr erschüttertes Selbstbewusstsein und ihre schwindende Selbstachtung mit einem Mann, der sie offensichtlich attraktiv fand, wieder aufbauen zu wollen? Selbst wenn der Mann eigene Pläne verfolgte?

  Sie dachte erneut an Raffaeles Kuss. Augenblicklich wurde sie von heftigem Verlangen erfasst. Ja, bei ihm fühlte sie sich ganz als Frau – anziehend, feminin. Mit seinen Küssen hatte er begonnen, ihr gebrochenes Herz zu heilen, ihr zerstörtes Vertrauen.

  Es war zu früh, solche Gefühle zu hegen, noch dazu für einen Mann wie ihn. Himmel, ihr Ehemann war erst vor wenigen Tagen begraben worden! Was dachte sie sich dabei? Und doch war ihr tief im Innern klar, dass Kyle sie nicht erst vor einem Monat verlassen hatte, als er vor seinem tödlichen Unfall verreist war, sondern sehr viel früher. Sie wusste das, aber war sie auch bereit, es zu akzeptieren?

  Gleich darauf betrat Lana das Büro, in dem sie seit drei Jahren arbeitete. Den ganzen gestrigen Nachmittag über hatte sie versucht, Frank Burnham, den Vorsitzenden des Wohltätigkeitsvereins, zu erreichen. Bis jetzt hatte er sie nicht zurückgerufen. Vielleicht nahm er einfach nur Rücksicht auf ihre Trauer. Zumindest hoffte sie das. Dieser Job mit seinem geringen Gehalt war die letzte Einnahmequelle, die ihr geblieben war.

  „Mrs Whittaker? Was machen Sie hier?“ Katie, die Dame am Empfang, erhob sich hinter ihrem Schreibtisch.

  „Ich will immer noch arbeiten, Katie.“

  „Lana, was für eine Überraschung!“ Frank Burnham kam den Flur entlang.

  „Überraschung, Frank? Ich habe Ihnen doch auf Band gesprochen, dass ich heute zur Arbeit kommen würde.“

  „Also, Sie brauchen nichts zu überstürzen. Warum nehmen Sie sich nicht noch etwas Zeit?“

  „Das ist nicht nötig. Ich muss zurück an meine Arbeit, muss wieder etwas zu tun haben.“ Und Geld verdienen, ergänzte Lana im Stillen. Das Gehalt, das sie bekommen hatte, als sie wegen des Trauerfalls beurlaubt war, war auf Kyles und ihrem Gemeinschaftskonto eingefroren.

  „Vielleicht sollten Sie kurz mit in mein Büro kommen.“

  Lana beschlich ein ungutes Gefühl, denn der Blick, den Frank ihr zuwarf, hatte etwas Beunruhigendes. In seinem Büro kramte er in Unterlagen herum und räusperte sich mehrmals.

  „Kommen Sie zur Sache, Frank. Warum haben Sie nicht zurückgerufen?“

  „Lana, es tut mir sehr leid. Ich sage Ihnen das sehr ungern, aber Sie können nicht zurückkommen.“

  „Das ist nicht Ihr Ernst. Natürlich kann ich das. Auf mich muss jede Menge Arbeit warten. Was ist mit dem Wohltätigkeitsball? Der Oldtimer-Rallye? Ich muss mich um alles Mögliche kümmern.“

  „Sie haben mir nicht richtig zugehört. Es ist nicht so, dass es nichts zu tun gäbe – und es ist auch nicht so, dass wir nicht zu schätzen wüssten, was Sie all die Jahre für uns getan haben.“

  „Was ist es dann?“

  „Wir werden Sponsoren verlieren, wenn Sie bleiben.“

  „Dann werde ich Neue auftreiben. Geben Sie mir eine Chance, Frank. Es war Kyle, der diesen ganzen Schlamassel angerichtet hat, nicht ich.“

  „Ich weiß, aber seine Aktivitäten haben zu viele Fragen aufgeworfen, und da Sie mit ihm verheiratet waren, sind auch Sie in die Sache verwickelt, ob Ihnen das gefällt oder nicht. Jeder unserer Sponsoren hat sich besorgt darüber geäußert, dass Sie hier arbeiten. Einer hat sogar eine Prüfung unserer Bücher gefordert. Solche Geschichten bringen uns von unserem Ziel ab, Lana. Die Konkurrenz um Spenden ist groß genug, das wissen Sie so gut wie ich. Wir können uns einen solchen Skandal nicht leisten.“

  „Lassen Sie mich mit den Sponsoren reden.“ Aber Lana war klar, dass es keinen Zweck hatte. Viele ihrer Freunde hatten die Wohltätigkeitsarbeit für Kinder unterstützt – die gleichen Freunde, die sie vor gerade einmal zwei Tagen im Stich gelassen hatten.

  „Das ist sinnlos. Es tut mir leid.“

  „Mir auch.“

  Ohne sich noch einmal umzudrehen, verließ Lana das Büro. Ihr blieb eine letzte Möglichkeit. Eine, die sie gern umgangen hätte. Sie musste ihren Vater anrufen. Da sie nicht das Telefon in der Suite benutzen wollte – sie hatte sowieso nicht vor, ins Hotel zurückzukehren –, blieb nur ein öffentlicher Fernsprecher. Das Problem war nur, dass sie kein Geld hatte. Sie musste etwas verkaufen, aber was?

  Ein Sonnenstrahl fiel auf die Diamanten ihres Verlobungs- und ihres Eheringes, die sie immer noch trug. Sie hatte sich so daran gewöhnt, dass sie sie kaum bemerkte. Wie dumm von ihr. Da stand sie nun und trug Tausende von Dollar an der Hand. Lana nahm die beiden Ringe ab. Plötzlich fasste sie Mut. Vielleicht gab es doch noch einen Ausweg aus dieser verfahrenen Situation. Sie musste ihn nur finden.

  Einen Händler zu finden, der ihr die Ringe ohne Zertifikat abnahm, war schwieriger, als Lana erwartet hatte. Doch gegen vier am Nachmittag fand sie endlich einen. Natürlich entsprach der Betrag, den sie nun in ihrer Tasche hatte, nicht einmal der Hälfte des eigentlichen Wertes des Schmucks, doch es war irgendwie befreiend gewesen, die Ringe zu verkaufen. Sie ging ihren eigenen Weg, wenngleich mit sehr begrenzten Mitteln.

  Nachdem sie eine internationale Telefonkarte gekauft hatte, fand sie in einer Einkaufspassage eine Telefonzelle, die ihr etwas Privatsphäre gab. Nervös wählte sie die Privatnummer ihres Vaters. In Berlin war es zwar gerade erst sechs Uhr morgens, doch ihr Vater war Frühaufsteher. Es behagte ihr gar nicht, ihn um Hilfe bitten zu müssen. Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie ihm gesagt hatte, sie wolle Kyle heiraten. Seine grausamen Worte, mit denen er sie als seine Tochter verstieß, waren ihr noch allzu gegenwärtig.

  Die Männerstimme, die sich meldete, kam Lana bekannt vor. War die rechte Hand ihres Vaters immer noch der gleiche Mann, den er sich als Ehemann für sie gewünscht hatte? Ihr sträubten sich die Haare, wenn sie daran dachte, was im Namen diplomatischer Beziehungen von ihr erwartet worden war.

  „Mr Logan bitte.“

  „Wer ist am Apparat?“

  „Malcolm, ich bin es. Lana.“

  „Bedaure, Mr Logan ist nicht zu sprechen.“

  „Bitte, Malcolm. Sie wissen, dass ich nicht anrufen würde, wenn es nicht wichtig wäre. Ich muss mit meinem Vater sprechen.“

  „Ihr neuester kleiner Skandal ist sogar bis Berlin durchgedrungen, Lana. Er hat sich gefragt, wie lange es dauern würde, bis Sie anrufen. Ich hätte eigentlich gedacht, Sie halten länger durch.“ Malcolms ironischer Unterton machte Lana ärgerlich.

  „Stellen Sie mich einfach durch.“

  „Er hat eine Nachricht hinterlassen, für den Fall, dass Sie anrufen.“

  „Was für eine Nachricht? Warum kann er es mir nicht selbst sagen?“ Lana umfasste den Hörer fester.

  „Er hat sich klar und deutlich ausgedrückt. Die Nachricht lautet: ‚Ich habe keine Tochter.‘“

  Langsam legte Lana den Hörer auf. Ihre letzte Hoffnung war soeben im Keim erstickt worden.

5. KAPITEL

  Raffaele lief in der Suite auf und ab wie ein Panther in seinem Käfig. Wohin, zum Teufel, war Lana gegangen? Nach einigen Anrufen war er bei ihrem Arbeitgeber auf ihre Spur gestoßen, doch er hatte erfahren, dass sie dort nicht länger beschäftigt war. Was die Frage aufwarf, warum sie gekündigt hatte, wenn sie so verzweifelt Geld brauchte. Wollte sie sein Angebot doch annehmen, als Vormund von Marias Kind von ihm finanziert zu werden? Sah sie ihn als Gelegenheit für leicht verdientes Geld?

  Falls dem so war, würde es ihm das, was er langfristig vorhatte, sehr erleichtern. Der rechtlichen Auskunft nach, die er heute telefonisch eingeholt hatte, hätte sein Fall viel mehr Gewicht, wenn er in Neuseeland leben würde. Das passte perfekt zu seinen geschäftlichen Plänen. Lana Whittaker dafür zu bezahlen, dass sie seinen Wünschen nachkam, wäre ein überschaubares Risiko, wenn ihm dadurch der Weg zum vollen Sorgerecht für Marias Baby geebnet wurde.

  Er überprüfte die Mobilbox seines Handys. Nein, keine Anrufe in Abwesenheit. Es war kurz vor sechs, und wie man ihm gesagt hatte, hatte sie um neun Uhr morgens das Hotel verlassen. Sie würde doch keine Dummheit begangen haben? Vielleicht hatte er sie am Vortag zu sehr gedrängt. Manchmal war es weitaus besser, behutsam vorzugehen, sich Zeit zu lassen, um die Leute auf seine Seite zu ziehen.

  Er hätte Lana am gestrigen Abend nicht einfach allein zurücklassen sollen. Sie war emotional so verletzlich, dass man nicht wissen konnte, wozu sie fähig war. Doch Marias Arzt hatte angerufen und ihm mitgeteilt, dass bei Maria die Wehen einsetzten. Sie würden zwar alles tun, um sie zu unterdrücken, aber sie hielten es für ratsam, dass Raffaele ins Krankenhaus kam. Also war er mit der Chartermaschine, die am Flughafen für ihn bereitstand, nach Wellington geflogen, um an der Seite seiner Schwester zu sein.

  Marias Zustand war schließlich gegen drei Uhr morgens wieder stabil, und er war bei ihr geblieben, hatte ihre Hand gehalten und leise auf Italienisch mit ihr geredet, in der Hoffnung, dass er mit seiner Liebe doch irgendwie ihr Koma durchdrang und sie verstand, dass er alles, was er tun konnte, für ihr ungeborenes Kind tun würde.

  Die Ärzte hatten ihm ein weiteres drängendes Problem dargelegt. Die Station für Frühgeborene im Krankenhaus in Wellington war belegt. Falls Maria erneut Wehen bekommen sollte und diese nicht unterdrückt werden konnten, würde das Neugeborene in ein anderes Krankenhaus geflogen werden müssen. Raffaele hatte mit Marias Team mehrere Möglichkeiten besprochen, und sie hatten beschlossen, sie so bald wie möglich nach Auckland zu fliegen, vorausgesetzt, Marias Zustand blieb stabil. Dort gab es noch Platz auf der Frühgeborenenstation.

  Raffaele hatte sein Einverständnis, dass seine Schwester ins Auckland City Hospital verlegt wurde, erst gegeben, als er überzeugt war, dass es das Beste für sie und das kleine Mädchen war, das sie erwartete. Er nahm das Sonogramm, das am Morgen gemacht worden war, aus der Tasche und fuhr mit dem Finger die winzigen Umrisse seiner kleinen Nichte nach.

  Die Kleine auf dem Ultraschallbild zu sehen hatte sie plötzlich wirklicher für ihn gemacht – und er war jetzt noch entschlossener, sich an der Frau zu rächen, die der Kleinen zwei liebende Elternteile verwehrt hatte. Aber seine Rache würde warten müssen.

  Seine geliebte Schwester am Morgen wieder zu verlassen war ihm schwergefallen. Aber wenn er sein Versprechen, das er ihr gegeben hatte, halten wollte, musste er zu der einen Person zurückkehren, die die ganze schreckliche Situation hätte verhindern können. Und diese eine Person hielt nun auch noch das Schicksal seiner Nichte in Händen.

  Er hörte, wie die Tür aufgeschlossen wurde. Lana war zurück. Er war erleichtert, doch er fasste sich schnell, nahm die Weinflasche aus dem Kühler und schenkte zwei Gläser Chardonnay ein. Er würde ihr nicht zeigen, wie besorgt er um sie gewesen war.

  „Buona sera, Lana. Du hattest einen angenehmen Tag, nehme ich an?“ Er reichte ihr ein Glas Wein, nachdem sie ins Zimmer gekommen war.

  Sie griff automatisch nach dem Glas, berührte dabei leicht seine Finger, und das elektrisierende Kribbeln, das seinen Arm hinauflief, erinnerte ihn augenblicklich daran, welche Wirkung sie auf ihn hatte. Überrascht schaute sie ihn an, fast so, als habe sie damit gerechnet, dass er sie wieder siezte und wissen wollte, wo sie gewesen war.

  „Ich wollte nicht zurückkommen, doch wie es scheint, habe ich keine andere Wahl.“

  Obwohl das gelassen klang, sah sie völlig erschöpft aus. Eindeutig war ihr Tag nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatte. Sein Instinkt sagte ihm, dass sie nahe daran war, auf seine Forderung einzugehen.

  „Hast du etwas gegessen?“

  „Nein.“ Ein spöttisches Lächeln umspielte ihre Lippen. „Ich hatte nicht unbedingt die Zeit dafür.“ Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Mit der linken Hand. „Wenn du mich bitte entschuldigst, ich möchte mich ein wenig frisch machen.“

  Plötzlich merkte Raffaele, dass sie keine Ringe mehr trug. Die Symbole ihrer Ehe waren verschwunden. Was hatte sie getan? Er fasste sie am Handgelenk, um sich ihre Hand anzusehen. Ihr Ringfinger wies noch eine schwache Einkerbung auf, die von den Schmuckstücken herrührte.

  „Wo sind deine Ringe?“

  „Was spielt das für eine Rolle? Ich brauche sie nicht mehr.“ Sie entzog ihm ihre Hand.

  Ja, das passt, dachte Raffaele bitter und nahm sein Weinglas. Ihre Ehe hatte ihr so wenig bedeutet, dass sie deren Symbole natürlich ohne jede Bedenken ablegte.

  „Wo sind sie? Sie sollten im Hotelsafe verwahrt werden, wenn du sie nicht mehr trägst.“

  „Tja, offenbar finden einige Leute sie nicht so wertvoll, wie man hätte glauben können.“ Sie hörte sich ziemlich zynisch an.

  „Was meinst du damit?“ Nicht wertvoll für sie, ohne Zweifel. „Natürlich hatten sie einen Wert, es waren dein Ehe- und dein Verlobungsring.“

  „Ich habe sie verkauft. Sie haben nicht viel gebracht, aber ich musste telefonieren.“

  Sie verkaufte ihre Ringe, um zu telefonieren? Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er gedacht, dass sie sich etwas zu sehr um eine lässige Haltung bemühte, so beiläufig hatte ihre Bemerkung geklungen.

  „Hättest du nicht von hier aus telefonieren können?“

  Was verbarg sie? Vielleicht einen Geliebten? Das würde Sinn machen. Willig genug war sie in seine Arme gesunken. Er wurde von heftiger Eifersucht gepackt. Sich vorzustellen, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war, behagte ihm gar nicht. Er biss die Zähne zusammen, um ihr nicht unverhohlen seine Meinung zu sagen.

  „Nein. Ich hatte meine Gründe.“

  „Verzeih mir“, murmelte er. Arme Maria – er hätte früher handeln sollen. Das alles war seine Schuld, und es wäre absolut vermeidbar gewesen.

  „Dir verzeihen? Weswegen? Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich hätte nicht zurückkommen sollen, aber ich wusste nicht, wohin ich sonst hätte gehen sollen. Ich brachte es nicht über mich, mich in einer preiswerten Pension einzuquartieren, nicht als ich mich in einer umgesehen habe. Es tut mir leid. Ich nutze deine Großzügigkeit aus.“

  Raffaele hatte nicht gemerkt, dass er so laut gesprochen hatte, dass Lana es hörte. Er bat nicht sie um Verzeihung, sondern seine Schwester. Wie typisch, dass Lana alles auf sich bezog. Und was sollte das Gerede von einer Pension? Er konnte sich Lana Whittaker ebenso wenig in einer Pension vorstellen, wie er sich ausmalen konnte, ihr zu verzeihen, dass sie das Glück seiner Schwester zerstört hatte.

  „So, was hast du heute gemacht? Außer dir Pensionen anzusehen?“

  Lana stellte ihr Weinglas, aus dem sie nicht einen Schluck getrunken hatte, beiseite. „Ich bin hauptsächlich herumgelaufen und habe versucht, mir zu überlegen, was ich als Nächstes tun soll.“

  Raffaele schwieg. Er wünschte, er könnte annehmen, sie habe vielleicht irgendwann im Laufe des Tages an das Kind seiner Schwester gedacht, an sein Angebot, das er ihr am Vorabend gemacht hatte.

  „Und? Bist du zu einer Entscheidung gekommen? Was ist mit deiner Arbeit für die Wohlfahrt? Hast du damit nichts mehr zu tun?“

  Ein Schatten huschte über ihr Gesicht. „Nein, ich arbeite nicht mehr dort.“

  „Dein mildtätiges Engagement ist also beendet. Ich nehme an, es war alles nur Show?“

  „Natürlich nicht!“ Lana errötete. Wütend fragte sie: „Wieso, um alles in der Welt, sagst du so etwas?“

  „Korrigiere mich, falls ich mich irre, aber du hast dich für unterprivilegierte Kinder eingesetzt, vero?“

  „Ja.“

  „Was ist denn der Unterschied zwischen den fremden Kindern, für die du Spenden gesammelt hast, um ihnen ein Heim, Kleidung und Nahrung zu geben, und einem hilflosen Baby?“

  „Der Unterschied? Der Unterschied ist …“ Lana brach ab, weil ihr keine Antwort einfiel.

  „Der Unterschied ist, dass du so voller Rachsucht gegen deinen verstorbenen Mann bist, dass du sie an seinem Kind auslassen willst. Vielleicht hast du recht. Es wird Zeit, dass du dir eine andere Bleibe suchst.“

  Seine Hand zitterte leicht, als er sein Glas an die Lippen hob und einen großen Schluck Wein trank. War er zu weit gegangen? Schwer zu sagen. Sie verzog keine Miene. Die Wut, die so unvermittelt in ihren faszinierenden Augen aufblitzte, war ebenso schnell wieder erloschen. Dann bemerkte er plötzlich, wie ihre Züge kaum merklich weicher wurden. Es war Zeit, zum Angriff überzugehen.

  „Vielleicht habe ich mich gestern Abend nicht klar genug ausgedrückt. Ich bin bereit, dir die Schulden deines Mannes zu erlassen, dich finanziell zu unterstützen, dir ein Heim und deinen gewohnten Lebensstandard zu bieten. Du bräuchtest dich nicht einmal um die tägliche Babypflege zu kümmern. Dafür kann ich ein Kindermädchen einstellen. Plus die erwähnte Abfindung, eine großzügige.“ Er nannte eine Summe, von der er glaubte, sie würde ihr Interesse wecken.

  Lana hörte Raffaele gar nicht mehr zu, weil sie schlagartig erfasste, wie wahr seine vorherige Bemerkung war. Er hatte absolut recht. Sie war so sehr mit ihrem Schmerz beschäftigt, mit Kyles Betrug und dem Schock, praktisch über Nacht alles zu verlieren, was sie besaß, dass sie jeden Sinn für die Realität verloren hatte. Die fortgesetzte Zurückweisung ihres Vaters hätte ihr die Augen öffnen sollen. Die Ähnlichkeit mit ihrer Mutter, die psychisch nie stark genug gewesen war, die strengen Anforderungen des Diplomatenlebens auszuhalten, machte sie in seinen Augen zum gleichen Typ Frau. Obwohl sie sein eigen Fleisch und Blut war, lehnte er sie immer noch ab.

  Schon vor Jahren hatte sie sich geschworen, einem Kind so etwas niemals anzutun, und doch tat sie es. Indem sie sich weigerte, für Kyles Baby die Vormundschaft zu übernehmen, machte sie es genauso zum Opfer, wie sie es selbst war – nur hatte sie die Macht, das zu ändern. Die Möglichkeit, dem Kind einen sicheren Start ins Leben, ein Zuhause, Liebe und Geborgenheit zu geben.

  Tränen schimmerten ihr in den Augen, doch sie blinzelte sie entschlossen weg.

  „Ich mache es.“ Die Worte brachen aus ihr heraus, ehe sie an mehr als ihren allergrößten Wunsch denken konnte.

  „Du hast deine Meinung geändert? Einfach so?“ Seine grauen Augen waren dunkel geworden, als er sie voller Zweifel ansah. „Woher weiß ich, dass du es dir nicht ebenso schnell wieder anders überlegst?“

  „Das werde ich nicht. Jetzt nicht mehr.“ Nicht bei etwas derart Wichtigem. Sosehr ihr die Umstände, die sie in diese Situation gebracht hatten, immer noch verhasst waren, so verspürte sie doch einen Funken Gewissheit, dass sie richtig handelte.

  „Verzeih mir, wenn es mir schwerfällt, dir zu glauben, dass du deine Meinung so plötzlich geändert hast. Wer sagt mir, dass du es dir nicht doch wieder anders überlegst, wenn ich dir erst einmal ein Zuhause gegeben habe?“

  Lana war verwirrt. In der einen Minute drängte er sie, die Verantwortung einer Vormundschaft zu übernehmen, in der nächsten hinterfragte er ihre Entscheidung und unterstellte ihr, sie sei sprunghaft und unzuverlässig.

  „Nenn mir deine Bedingungen, setz einen Vertrag auf. Ich werde tun, was ich zu tun habe.“

  Angewidert verzog er den Mund. „Das klingt, als wäre deine Einwilligung ein großes Opfer für dich. Ich möchte nicht erleben, dass du deine Meinung änderst und meine Nichte in staatliche Obhut kommt, während mein Antrag noch bei Gericht liegt. Ich möchte, dass du mir schwörst, dass du dich deiner Verantwortung dem Baby gegenüber nicht entziehst, bis ich das volle Sorgerecht habe.“

  „Ich habe gesagt, ich werde tun, was ich zu tun habe. Und das meine ich ernst.“ Sie wechselte das Thema. „Habe ich eben richtig gehört? Hast du ‚Nichte‘ gesagt?“

  „Ich habe es heute Morgen erfahren.“

  „Dann bist du gestern Abend nach Wellington gereist? Um bei ihr zu sein?“

  „Ja, Maria bekam vorzeitig Wehen.“

  „Und die Kleine, ist sie …“

  „Sie schlummert sicher im Bauch ihrer Mama.“

  Erschöpft ließ Lana sich in einen Sessel sinken. Ihre Zustimmung lastete schwer auf ihren Schultern. Das kleine Mädchen würde nach der Geburt noch viel Pflege brauchen. War sie dem gewachsen? Konnte sie ihr Versprechen halten? Raffaele schien zu spüren, wie durcheinander sie war, denn mit seiner nächsten Bemerkung gelang es ihm, sie abzulenken.

  „Wenn es dir wirklich ernst mit unserer Vereinbarung ist, schlage ich vor, dass du mit dem Baby bei mir lebst. Wenn ich dich finanziell unterstütze, kann das Gericht dich als Vormund wenigstens nicht für ungeeignet halten, da du selbst ja keine Geldmittel hast.“

  Lana bezwang ihren Wunsch, mit ihm darüber zu streiten, dass sie bei etwas derart Wichtigem keinesfalls ihre Meinung ändern würde. Doch dann merkte sie, dass sie genau das getan hatte. Nervös befeuchtete sie ihre Lippen, ehe sie antwortete: „Mit dir zusammenleben? Wo denn?“

  „In einem Vorort, denke ich. Wo du deine Privatsphäre haben kannst, bis die Medien dich endlich in Ruhe lassen. Irgendwo, wo das Baby sicher ist. Ich werde morgen früh Termine mit Maklern vereinbaren. Wir können uns dann gemeinsam nach einer geeigneten Bleibe umsehen.“

  „Was ist mit deiner Firma? Wieso kannst du solange wegbleiben? Musst du nicht zurück nach Italien?“

  „Mein Bruder kümmert sich zu Hause um alles. Für mich ist es wichtiger, jetzt hier zu sein. Zudem arbeite ich seit einiger Zeit daran, vermehrt meinen Interessen hier in Neuseeland nachzugehen. Deshalb war ich bereits im Land, als der Unfall passierte. Es ist also kein Problem, so lange hierzubleiben, wie es nötig ist.“

  „Dann bin ich einverstanden. Bereite einen Vertrag vor. Ich werde ihn unterschreiben.“

  Sie dachte, er wollte noch etwas sagen, doch dann nickte er nur und reichte ihr erneut ihr Weinglas.

  „Wir sollten anstoßen. Auf einen neuen Anfang.“

  Sie prostete ihm zu. „Ja, auf einen neuen Anfang.“

6. KAPITEL

  Am späten Vormittag des nächsten Tages mietete Raffaele einen Wagen, und sie fuhren auf der Autobahn Richtung Süden bis zur Abfahrt Manukau. Nach einer längeren Fahrt über beschauliche Landstraßen, die dazu einlud, sich die Gegend anzusehen, hielten sie in der kleinen Ortschaft Whitford, um in einem Café zum Lunch einzukehren.

  Während Raffaele an einem der Tische im Freien auf ihr Essen wartete, ergriff Lana die Gelegenheit, sich im Geschenkeladen nebenan umzusehen.

  Auf einmal fiel ihr Blick auf ein Regal mit Babykleidung, und die winzigen weißen Jäckchen und Söckchen ließen sie wehmütig aufseufzen. Zum ersten Mal, seit sie und Kyle die Hoffnung auf ein eigenes Baby aufgegeben hatten, schmerzte der Anblick der Babysachen sie nicht. Mit einem Finger strich sie über ein Jäckchen, und ohne sich dessen bewusst zu sein, nahm sie es und drückte es an ihre Wange, genoss es, wie sich der weiche Stoff anfühlte. Ja, ihre Entscheidung war richtig. Sie hatte sich immer ein Baby von Kyle gewünscht, sich jedoch niemals träumen lassen, dass ihr Wunsch auf diese Weise in Erfüllung ging.

  Sie suchte ein Patchwork-Pferdchen in zarten Pastelltönen aus und danach noch ein Paar Söckchen, die so klein waren, dass nur zwei ihrer Finger hineinpassten. Sie rechnete den Preis aus und freute sich, weil ihr einfiel, dass sie noch Geld vom Verkauf ihrer Ringe im Portemonnaie hatte. Das freute sie so sehr, dass sie gleich noch ein Spielzeug und ein T-Shirt aussuchte.

  „Komm, ich nehme dir die Sachen ab.“ Raffaeles Stimme erschreckte sie, und sie hätte die Artikel, die sie ausgesucht hatte, beinahe fallen lassen. „Gibt es noch etwas, was du gern hättest?“

  „Ich habe Geld und kann selbst bezahlen.“ Ihre Freude an den Babysachen schwand augenblicklich.

  „Behalte dein Geld. Ich weiß ja, was du dafür opfern musstest.“ Mit einem kurzen Nicken brachte Raffaele die ausgesuchten Sachen zur Kasse.

  Lana kochte innerlich. Würde es ab jetzt immer so sein? Würde er sie bei jeder Gelegenheit in ihre Schranken weisen? Sie verließ den Laden und kehrte an ihren Tisch vor dem Café zurück. Gekränkt starrte sie zu den Geschäften auf der anderen Straßenseite hinüber. Es war kindisch, aber sie war sehr enttäuscht. Gleich darauf kam Raffaele mit seinen Einkäufen zu ihr.

  Schweigend aßen sie ihren Lunch, und nachdem Raffaele seinen Kaffee ausgetrunken hatte, stand er auf.

  „Komm.“ Er zeigte auf das Maklerbüro gegenüber. „Der Makler wartet sicher schon auf uns. Die Gegend hier macht einen guten Eindruck, findest du nicht?“

  Wenig später erklärte der Makler ihnen kurz, welche Häuser er ihnen zeigen wollte, und bot an, sie in seinem Wagen zu fahren.

  „Nein, danke, wir folgen Ihnen“, lehnte Raffaele ab. „Wir müssen vielleicht ganz kurzfristig in die Stadt zurück.“

  Der Hinweis darauf, dass Raffaele womöglich von einem Moment auf den anderen nach Auckland zurückfahren musste, um bei der Geburt seiner Nichte dabei zu sein, ließ Lana frösteln. Plötzlich war alles sehr real. Konnte sie das wirklich durchstehen?

  „Lana?“

  Raffaele hielt ihr die Tür auf. Schnell riss sich Lana von ihren Gedanken los und ging an ihm vorbei. Als ihr der betörende Duft seines Aftershaves in die Nase stieg, versuchte sie, das angenehme Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausbreitete, zu ignorieren. Sie spürte Raffaele neben sich, auch ohne ihn anzusehen. Selbst ihr Herz schien im Rhythmus seiner Schritte zu schlagen, als sie zu ihrem geparkten Wagen gingen.

  Nachdem sie losgefahren waren, bemühte sie sich, nicht auf seine kräftigen Hände zu achten, die das Lenkrad umfassten. Seine gebräunte Haut bildete einen schimmernden Kontrast zu den blütenweißen Manschetten seines Hemdes. Der Flaum dunkler Härchen, der darunter hervorlugte, gab seinem gepflegten Äußeren eine sehr maskuline Note. Und seine langen, schlanken Finger faszinierten sie geradezu.

  Sie hatte diese Finger bereits auf ihren Hüften gespürt, ihren Brüsten, und plötzlich wünschte sie sehnlichst, sie noch einmal zu fühlen. Allein die Vorstellung ließ sie heftig erschauern.

  „Kalt? Ich kann ja die Heizung anstellen, wenn du möchtest.“

  „Nein, ist schon gut. Ich habe nur gerade an etwas gedacht.“

  „An was denn?“ Er warf ihr einen neugierigen Blick zu, ehe er sich wieder auf die Straße konzentrierte.

  „Ach, an nichts Besonderes.“

  Er nickte, dann fuhr er langsamer, weil auch der Makler abbremste und links in eine Seitenstraße abbog. Die Grundstücke entlang der Straße, einige hinter Steinmauern oder blickdichten Hecken, waren groß und boten viel Privatsphäre. Lana fragte sich, welche Art von Anwesen der Makler ihnen wohl zeigen würde und wie viel Geld Raffaele bereit war auszugeben. Grundstücke in dieser Lage waren begehrt. Der Lebensstil der Besitzer spiegelte sich in den gepflegten Rasenflächen wider, den Tennisplätzen und Swimmingpools, auf die man kurze Blicke erhaschen konnte, und das Meer glitzerte nicht weit entfernt in den schönsten Farben.

  Sie bogen in eine weitere Seitenstraße ab und erreichten nach wenigen Minuten ein Tor zu einer Einfahrt. Nachdem der Makler einen Zahlencode eingegeben hatte, glitt das schmiedeeiserne Tor langsam zur Seite. Eine terrakottafarbene Auffahrt, flankiert von ebenmäßig geformten Zypressen, lag vor ihnen. Im Schritttempo fuhren sie hinter dem Wagen des Immobilienmaklers her.

  Links und rechts erstreckten sich Plantagen aus Bäumen, die Lana nicht gleich identifizieren konnte. Doch als sie das Ende der Auffahrt erreichten, deren Halbrund ein Springbrunnen aus Marmor zierte, seufzte sie verzückt auf. Vor ihnen lag eine elegante eingeschossige Villa im toskanischen Stil. Wenn Lana nicht gewusst hätte, dass sie ganz bestimmt noch in Neuseeland waren, hätte sie sich auf ein Landgut in Italien versetzt gefühlt.

  Auch das Innere des Hauses enttäuschte sie nicht. Großzügig geschnittene Räume führten auf eine weitläufige gepflasterte Terrasse an der Rückseite des Gebäudes, wo ein lang gestreckter rechteckiger Pool die Wintersonne widerspiegelte. Große Terrakottatöpfe mit dekorativen Obstbäumchen standen am Fuß der Säulen, die das Terrassendach vor dem Wohnzimmer trugen.

  Nachsichtig lächelnd beobachtete der Makler, wie sie sich die Räume im Erdgeschoss ansahen.

  „Mr Rossellini, als Sie sagten, Sie seien an einer Immobilie interessiert, die Ihnen ermöglicht, ökologischen Anbau von Olivenbäumen zu betreiben, traute ich meinen Ohren nicht. Dieses Anwesen gehört zu einem Nachlass und kam gerade auf den Markt. Der Vorbesitzer war ein entschiedener Befürworter natürlicher Anbaumethoden, und die Olivenbäume sind ausgewachsen und tragen gut. Es gibt noch einige andere Erzeuger von Oliven in der Gegend.“ Er nannte Ertragszahlen und erklärte noch, dass es auch eine Presse und eine Abfüllanlage für das Öl auf dem Anwesen gab. „Die Familie möchte Villa und Plantage gern als Ganzes verkaufen, statt das Land in kleinere Grundstücke aufzuteilen.“

  Raffaele löcherte den Makler geradezu mit Fragen, während Lana sich weiter im Erdgeschoss umsah und dann nach oben ging. Das große Schlafzimmer mit angrenzendem Bad nahm fast ein Drittel der ganzen Etage ein. Sie vermied es, das riesige Doppelbett näher zu betrachten, warf einen kurzen Blick auf die begehbaren Kleiderschränke und betrat dann das Badezimmer. Es war schöner und luxuriöser ausgestattet als alles, was sie bisher gesehen hatte. Mit einer Hand strich sie über den Rand des Whirlpools, der etwas erhöht vor einer Glastür in den Boden eingelassen war. Die Tür führte auf einen kleinen Balkon. Es musste herrlich sein, hier an einem Sommerabend zu entspannen und in den Sternenhimmel hinaufzusehen. Die Wanne bot mehr als genug Platz für zwei.

  Heftiges Verlangen machte sich tief in ihrem Inneren breit, und sie sah Raffaeles gebräunten Körper im heißen, strudelnden Wasser genau vor sich. Sie schüttelte den Kopf, um das verlockende Bild loszuwerden. Wie schaffte er das? Wie stellte er es an, dermaßen ihre Gedanken zu beherrschen, dass sie ihn nackt vor sich sah, sich vorstellte, ihn zu berühren, die Hände über seine Beine gleiten zu lassen und weiter aufwärts zu seinen Hüften, seinem Bauch.

  „Nein!“ Hastig verließ sie das Bad und eilte in den gegenüberliegenden Flügel der oberen Etage.

  Neugierig inspizierte sie die anderen drei Schlafräume, alle mit eigenem Badezimmer und Blick über das Anwesen in unterschiedliche Richtungen. Mit der Gästesuite unten verfügte die Villa über mehr als genug Platz für sie selbst, Raffaele und ein kleines Baby.

  Sie ging über die breite, geschwungene Treppe wieder nach unten und folgte den Stimmen der Männer hinaus auf die Terrasse. Raffaele zog eine Braue hoch, als sie zu ihnen trat. Mit seinen wachen grauen Augen schaute er sie eindringlich an, und sie hatte fast das Gefühl, er wüsste genau, welchen Fantasien sie im Badezimmer nachgehangen hatte. Verlegen errötete sie.

  „Das Anwesen ist ideal. Ich nehme es.“

  Lana verschlug es die Sprache. Einfach so? Der Makler sah aus, als befinde er sich plötzlich im siebten Himmel. Sie konnte nur ahnen, wie hoch seine Provision für einen Verkauf dieser Größenordnung sein musste.

  „Bist du sicher?“ Es ging hier schließlich um einige Millionen Dollar.

  Er versteifte sich. „Gibt es etwas, was dir gar nicht gefällt?“

  „Nein, nein, nichts. Ich dachte nur, du würdest dir vielleicht erst das ganze Anwesen ansehen wollen, bevor du dich entscheidest, das ist alles.“

  „Ich habe genug gesehen, um überzeugt zu sein. Da es sich um einen Nachlass handelt, übernehme ich auch das gesamte Inventar. Ich kann ja austauschen, was nicht unserem Geschmack entspricht.“

  Der Makler eilte zu seinem Wagen, um den Vertrag zur Unterschrift vorzubereiten. Es war offensichtlich, dass der Mann sein Glück kaum fassen konnte. In kurzer Zeit waren die Formalitäten erledigt, nachdem die Treuhänder der Immobilie Raffaeles Angebot telefonisch angenommen hatten. Es wurde vereinbart, dass Raffaele bis zur Übertragung des Grundstücks die Villa mieten würde und sie in der nächsten Woche einziehen konnten.

  Lana blickte sich um. Das also würde ihr Zuhause sein, bis Raffaeles Antrag auf das Sorgerecht bewilligt war und ihre Vormundschaft endete. Das Grundstück war riesig, und falls die Zahlen, die der Makler genannt hatte, stimmten, dann trug die Plantage sich selbst, und ein wachsender Markt war praktisch garantiert.

  „Es ist schön, vero?“

  „Sehr schön. Ich kann nicht fassen, dass die Verhandlungen so schnell beendet waren.“

  „Verhandlungen? Nein, ich verhandle nicht. Ich habe ein Angebot abgegeben, das mehr als fair war. Die Familie des Vorbesitzers macht ein gutes Geschäft, genau wie ich.“

  Raffaele drehte sich nun um sich selbst, um das Panorama in sich aufzunehmen. Wenn das Licht in diesem Teil der Welt nicht anders gewesen wäre, hätte er sich einbilden können, zurück in seinem Heimatland zu sein. Was würde er alles dafür geben, seine Mutter und seine Schwester hierher zu bringen. Um ihnen allen einen Neuanfang zu ermöglichen.

  Er wurde von Trauer übermannt. Solche Träume waren selbstzerstörerisch. Man sollte nie wünschen, was nie würde sein können. Es würde reichen müssen, seiner Nichte dieses Zuhause bieten zu können. Er konnte sie sich bereits beim Spielen unter den Bäumen vorstellen.

  Auf diesem Anwesen und seinem Landgut in Italien würde es Marias Tochter an nichts fehlen. Sie würde in Freiheit aufwachsen, in Sicherheit, und alles haben, was man für Geld kaufen konnte.

  Eine Bewegung, die er aus dem Augenwinkel wahrnahm, erinnerte ihn daran, dass er nicht allein war. Lana. Was dachte sie wohl? Da sie miterlebt hatte, wie der Einfluss seines Geldes diese Transaktion so schnell über die Bühne gebracht hatte, fand sie da, dass ihr auch ein gewisser Betrag zustand? Er hoffte es sehr. Aber die Summe, die er ihr zahlen wollte, damit sie endgültig blieb und die Vormundschaft für das Baby übernahm, wäre für ihn eine Kleinigkeit.

  „Komm, wir sind in ein paar Tagen wieder hier. Wir müssen jetzt in die Stadt zurück.“

  „Wirst du eine Aufstellung der Möbel und anderen Dinge im Haus bekommen?“

  „Warum fragst du?“

  „Wir werden neue Bettwäsche kaufen müssen, Handtücher – alles Mögliche.“

  Raffaele zwang sich, seinen aufsteigenden Ärger zu unterdrücken. Sie gab also bereits sein Geld aus. Aber im Grunde hatte sie recht. Sie würden eine Reihe neuer Sachen brauchen.

  „Können Sie die gewünschten Listen beschaffen?“, fragte er den Makler.

  „Ja, natürlich. Ich werde sie Ihnen morgen früh in Ihr Hotel faxen.“

  „Danke. Das ist in Ordnung. Wenn das alles ist, sollten wir jetzt gehen.“

  Raffaele kam zu Lana herüber, nahm ihren Arm und geleitete sie durch das Haus zum Eingang. Dort warteten sie, bis der Makler die Alarmanlage wieder eingeschaltet und die Haustür abgeschlossen hatte. Dann reichte er Raffaele die Hand.

  „Danke, Mr Rossellini, es war mir ein Vergnügen, den Vertrag mit Ihnen abzuschließen.“ Dann schüttelte er auch Lana die Hand. „Auf Wiedersehen, Mrs Rossellini.“

  Raffaele versteifte sich. „Sie ist nicht meine Frau“, korrigierte er den Makler unwirsch.

  „Ich bitte um Entschuldigung.“

  Mit einem kurzen Nicken ging Raffaele zum Wagen und hielt Lana die Tür auf. Nein, eine Frau wie Lana Whittaker könnte nie seine Frau sein. Er mochte Frauen, die zärtlich und leidenschaftlich waren. Für solche, die kalt, berechnend und geldgierig waren, hatte er nichts übrig. Obwohl Lanas Reaktion auf seinen Kuss ein paar Abende zuvor gezeigt hatte, dass tief in ihr sehr wohl Leidenschaft schlummerte, und sie ihn körperlich instinktiv anzog, konnte er ihr nicht verzeihen, dass sie an einer erkalteten Ehe festgehalten und dadurch großes Unheil angerichtet hatte.

  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, stieg auch er ein. Gerade als er seinen Sicherheitsgurt befestigen wollte, klingelte sein Handy. Ihm wurde ganz flau. Diese Nummer kannten nur die Mitarbeiter des Krankenhauses und sein jüngerer Bruder in Italien. Dort war es jetzt sehr früh am Morgen – nein, Vincenzo konnte das nicht sein. Schnell klappte Raffaele sein Handy auf und erkannte die Nummer sofort – das Hospital. Mit wachsender Besorgnis meldete er sich.

  Als er das Telefonat kurz darauf beendete, lehnte er sich tief aufseufzend in den Sitz zurück. Die Neuigkeit war besser, als er erwartet hatte. Marias Zustand hatte sich so weit stabilisiert, dass sie gleich am nächsten Morgen ins Krankenhaus nach Auckland geflogen werden konnte.

  „Raffaele? Ist … ist alles okay?“

  „Maria wird morgen nach Auckland verlegt.“

  „Verlegt? Aber warum? Ganz bestimmt …“

  „Was? Meinst du, sie sollte in Wellington bleiben, damit du weiterhin deiner Verantwortung aus dem Weg gehen kannst? Das finde ich nicht.“

  „Das habe ich überhaupt nicht gemeint.“ Lanas blaugrüne Augen funkelten vor Entrüstung. „Ist es denn sicher, sie zu transportieren?“

  „Glaubst du, ich würde etwas tun, was meiner Schwester schaden könnte?“

  „Nein, natürlich nicht. Tut mir leid. Das war unüberlegt von mir.“

  Raffaele atmete erneut tief durch und rieb sich müde die Augen. „Entschuldige, Lana. Die letzten Tage waren schwierig. Für uns alle.“

  Sie warf ihm einen Blick zu, fast so, als traute sie der plötzlichen Wärme in seiner Stimme nicht. Doch als sie erkannte, dass es ihm ernst war, entspannte sie sich langsam. Es waren schwierige Tage gewesen. Und es sah nicht danach aus, dass es in absehbarer Zeit leichter werden würde. Sie würden weiterhin auf Messers Schneide leben, bis das Kind geboren war. Bis Maria tot war. Er biss die Zähne zusammen, ehe er fortfuhr: „Es ist besser für das Baby, hier in Auckland auf die Welt zu kommen. Die Station für Frühgeborene in Wellington ist überfüllt. Die Ärzte haben empfohlen, Maria zur Sicherheit des Babys zu verlegen.“

  „Möchtest du …?“

  „Möchte ich was?“

  „Möchtest du, dass ich mitkomme – ins Krankenhaus?“

  Ihr Angebot überraschte ihn. Forschend sah er ihr ins Gesicht, doch ihre Miene spiegelte keinerlei Emotion wider. Empfand sie nichts angesichts der bevorstehenden Ankunft seiner Schwester – der Frau, die ihr den Rang bei ihrem Mann abgelaufen hatte –, dass sie eine solche Frage derart ungerührt stellen konnte? Falls sie es doch bewegte, dann verbarg sie es gut.

  „Nein, das ist nicht nötig. Obwohl die Ärzte sicher sind, dass sich Maria durch ihre Gehirnverletzung in einem Zustand befindet, in dem sie nichts spüren oder verstehen kann, was um sie herum geschieht, möchte ich nicht riskieren, dass sie deine Gegenwart vielleicht doch wahrnimmt.“

  Lana wandte sich ab und starrte durch die Windschutzscheibe auf die Auffahrt vor ihnen. „Ich verstehe“, murmelte sie.

  Leise fluchend ließ Raffaele den Wagen an, um in die Stadt zurückzufahren. Sie glaubte also zu verstehen, ja? Er umfasste das Lenkrad fester. Ihre Distanz war der absolute Beweis dafür, dass sie keine Ahnung hatte, welchen Schaden sie angerichtet hatte, und dass sie sich ihrer Schuld nicht bewusst war. Ein vernünftiger Mann würde sie vielleicht bedauern, dass sie so kühl und gefühllos sein konnte. Doch er war im Moment alles andere als vernünftig.

7. KAPITEL

  Vernünftig oder nicht, Raffaele wusste, dass einige Dinge zu erledigen waren. Lana besaß kaum Kleidung, vor allem keine Freizeitsachen. Sie mussten dringend einkaufen gehen.

  „Wo kaufst du normalerweise deine Kleidung?“

  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie zu ihm herumfuhr.

  „Warum fragst du?“

  „Du kannst nicht ständig dieselben Sachen tragen. Wir sollten dir ein paar Neue besorgen.“

  „Müssen wir das heute tun?“

  „Ich werde wohl kaum die Zeit dafür haben, wenn Maria erst in Auckland ist.“

  Er spürte, dass seine Bemerkung sie ärgerte, doch sie erwiderte nichts.

  „Also, wo müssen wir hin?“

  „Nimm die nächste Ausfahrt, und ich weise dir dann den Weg.“ Das klang steif, so als müsse sie sich zwingen, nicht etwas zu erwidern, was sie später bereuen könnte. Er lächelte, sie lernte dazu.

  Als sie ins Hotel zurückkehrten, freute Lana sich, dass die Inventarlisten des Hauses bereits gefaxt worden waren. Aufmerksam las sie sie durch, nahm die Maße der Betten in den verschiedenen Schlafzimmern und die Größe der Esstische zur Kenntnis und begann aufzulisten, welche neuen Wäschestücke sie brauchen würden. Sie merkte gar nicht, dass Raffaele ihr über die Schulter schaute, als sie systematisch alle Räume des Hauses aufführte und sich aus dem Gedächtnis heraus Notizen zu Farben und Stil jedes Zimmers machte. Als sie endlich eine Pause einlegte, war sie erstaunt, dass es schon Nacht geworden war. Raffaele saß ihr gegenüber, leger gekleidet in dunklen Jeans und einem dunkelgrauen langärmeligen Poloshirt, das perfekt zu seiner Augenfarbe passte. Die ganze Zeit über beobachtete er sie.

  „Entschuldige, hast du etwas gesagt?“ Lana sammelte ihre Notizen ein und ordnete sie.

  „Nein, habe ich nicht. Ich habe dir nur zugesehen. Bist du fertig?“

  „Vorläufig. Ich glaube, ich weiß jetzt, was wir kaufen müssen und was wir aus dem vorhandenen Inventar behalten können. Wenn du einverstanden bist, würde ich gern damit anfangen, die gesamte Bettwäsche und alle Handtücher auszutauschen. Wir können die Sachen der Wohlfahrt bringen. Sie freuen sich bestimmt über die Spende.“

  Raffaele wirkte irritiert.

  „Was ist los?“

  „Nichts. Ich habe nur erwartet, dass du die aussortierten Teile wegwerfen und nicht verschenken würdest.“

  „Aber das wäre eine schlimme Verschwendung.“

  „Da stimme ich dir zu“, erwiderte er und sah sie so intensiv an, dass sie sich wie ein Insekt unter dem Mikroskop fühlte.

  „Was ist? Warum schaust du mich so an?“

  „Du warst gekränkt, als ich dich die Babysachen nicht habe bezahlen lassen. Warum?“ Er beugte sich etwas vor und stützte die Arme auf die Knie. Dadurch kam er ihr näher, und sie fühlte sich von seiner Ausstrahlung geradezu gefangen.

  „Ich wollte sie einfach selbst kaufen, das ist alles.“ Lana lehnte sich in ihrem Sessel zurück. Sie würde jetzt keine persönlichen Details enthüllen. Nicht Raffaele. Er würde es eh nicht verstehen.

  „Ich glaube, da steckt mehr dahinter. Erzähl es mir“, beharrte er ruhig.

  „Na schön, wenn du es unbedingt wissen willst: Wenn ich ein Projekt übernehme, dann tue ich das hundertprozentig. Ich wollte dem Baby etwas von mir geben.“ Nicht etwas, das mit Geld bezahlt wurde, das sie für das Übernehmen der Vormundschaft bekommen hatte, Geld, das durch eine gekaufte Zustimmung beschmutzt war. Letzte Woche hatte sie alles verloren, ihr ganzes Leben war aus den Fugen geraten. Diese Dinge für Raffaeles Nichte zu kaufen hatte für sie, Lana, bedeutet, so etwas wie eine Mutterrolle einzunehmen. Und die hatte er ihr genommen.

  „Sie ist ein Projekt für dich?“

  Lana dachte sorgfältig über seine Frage nach, ehe sie antwortete. Wenn sie diese ganze Sache unbeschadet überstehen wollte, durfte sie keine allzu tiefe emotionale Bindung zu dem Baby aufbauen.

  „Ja, das ist sie.“

  Mit einem Seufzer lehnte sich Raffaele wieder in seinen Sessel zurück. „Danke, dass du ehrlich bist. Wenn du erklärt hättest, du tust es, weil du auch gern ein Kind hättest, obwohl du ja nie eins wolltest, dann hätte ich gewusst, dass du lügst.“

  Lana zuckte zusammen, als habe er sie geschlagen. Nie ein Baby gewollt? Wie, um alles in der Welt, war er zu dieser Erkenntnis gelangt? Aber wie auch immer, sie würde ihn jetzt keinesfalls aufklären. Sie wollte ihre Schwächen nicht noch stärker betonen, als die Schlagzeilen der Zeitungen das seit Kyles Tod ohnehin schon taten.

  Sie hatte Raffaele ihr Wort gegeben, diese Geschichte über die Bühne zu bringen. Der heutige Tag hatte ihr klar vor Augen geführt, was sie das auf gefühlsmäßiger Ebene kosten würde. Sie musste so weit wie möglich Distanz halten – zu dem Baby und zu Raffaele.

  Sie stand auf. Diesen Vorsatz konnte sie gleich jetzt in die Tat umsetzen. Beim Aufstehen fiel einer ihrer Notizzettel zu Boden. Raffaele hob ihn auf und runzelte die Stirn, als er ihn überflog.

  „Was ist das?“

  Lana nahm ihm den Zettel ab. „Eine Liste von Babyartikeln, die wir fürs Kinderzimmer brauchen.“

  „Eine sehr lange Liste. Woher weißt du, dass wir all diese Dinge brauchen? Das hier zum Beispiel.“ Er zeigte auf einen der aufgelisteten Artikel.

  „Das Babyfon? Das dient der Sicherheit. Babys können im Schlaf einfach aufhören zu atmen, aber bei Frühchen ist diese Gefahr noch größer.“

  „Aufhören zu atmen?“

  „Dieses Überwachungsgerät gibt Alarm und hat auch eine Art Bauchkitzler, um die Atmung des Babys zu reaktivieren.“ Lana hatte sich während ihrer letzten In-vitro-Fertilisations-Behandlung gründlich informiert. Falls sie das Glück gehabt hätte, ein Kind zu bekommen, dann hätte sie alles in ihrer Macht Stehende getan, damit es am Leben blieb.

  „Woher weißt du über solche Dinge Bescheid? Du hast kein eigenes Kind. Kyle sagte, du wolltest nie eins, warum also bist du dann so gut informiert?“, beharrte Raffaele.

  „Kyle hat das gesagt?“ Lana wich zurück. Es sollte sie eigentlich nicht mehr verletzen, dass er auch über diesen Aspekt ihres Lebens gelogen hatte. Wie konnte er es wagen, derart herabzusetzen, was sie durchgestanden hatten? Der Schmerz darüber, dass all ihre Bemühungen, ein eigenes Kind zu bekommen, vergeblich waren, und der Schmerz, zu wissen, dass sie nie ein Kind würde empfangen können, brachen mit aller Macht über sie herein.

  Mit Bedacht wählte sie ihre nächsten Worte: „Hast du dich nie gefragt, ob er vielleicht gelogen hat?“

  So würdevoll wie möglich ging Lana zur Tür. Tränen schimmerten in ihren Augen, in ihrem Herzen brannte erneut der Schmerz über ihren unerfüllten Kinderwunsch.

  Raffaele sah ihr mit gemischten Gefühlen nach. Niemand konnte diese riesengroße Seelenqual, die sich bei seiner letzten Bemerkung auf ihrem Gesicht widergespiegelt hatte, vortäuschen. Ihm kamen Zweifel. Falls Kyle bei etwas so Wichtigem wie Kindern gelogen hatte, welche anderen Tatsachen hatte er womöglich noch verdreht? War es möglich, dass Kyle seine Frau in einem falschen Licht dargestellt hatte? War er, Raffaele, etwa die ganze Zeit zum Narren gehalten worden?

  Als Lana leise ihre Schlafzimmertür hinter sich schloss, nahm Raffaele sich vor, mehr über die Ehe von Kyle und Lana Whittaker in Erfahrung zu bringen.

  Während der nächsten Tage beschäftigte sich Lana mit den notwendigen Einkäufen für den Umzug in die Villa. Raffaele hatte sie bevollmächtigt, eine seiner Kreditkarten zu benutzen, und er hatte auf ihren Namen auch ein Konto eröffnet, auf das jede Woche die Summe, die er ihr als finanzielle Unterstützung zugesagt hatte, überwiesen wurde. Sosehr es sie ärgerte, das Geld anzunehmen, so tröstete sie sich mit dem Gedanken, dass sie einen Job erledigte. Einen Job wie jeden anderen. Doch das erklärte nicht die schmerzlichen Stiche, die sie jedes Mal verspürte, wenn Raffaele das Hotel verließ, um seine Schwester zu besuchen.

  Er verbrachte Stunde um Stunde im Krankenhaus, kehrte jeden Abend erst spät zurück, war wortkarg und abgespannt. Einige Male, als Lana in der Stadt war, hatte sie das unangenehme Gefühl gehabt, beobachtet zu werden. Doch sie hatte nichts Ungewöhnliches oder Unbekanntes entdecken können. Weil es ihn ganz offensichtlich sehr anstrengte, Maria zu besuchen, mochte sie Raffaele nichts von ihren Ängsten sagen und redete sich stattdessen ein, seit Kyles Tod unter Verfolgungswahn zu leiden.

  Sie standen kurz vor ihrem Umzug hinaus nach Whitford, und Lana sah dieser Veränderung ihrer Lebensumstände mit einer Begeisterung entgegen, die sie überraschte. Zum ersten Mal seit Langem schaute sie nach vorn, nicht zurück.

  Nachdem die letzten Dinge in das neue Haus geliefert worden waren, kam Lana spät ins Hotel zurück und hörte zu ihrem Erstaunen eine laute, erregte Männerstimme aus der Suite. Gleich darauf sah sie Raffaele im Wohnzimmer auf und ab gehen, in einer Hand den Telefonhörer am Ohr, mit der anderen wild gestikulierend.

  „Was ist los?“, gab sie ihm zu verstehen, als er sich umdrehte und ihr kurz zunickte.

  Er deutete auf ein Klatschblatt auf dem Couchtisch. Lana nahm es zur Hand, um zu sehen, was ihn derart aufgebracht hatte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus, als sie die Titelzeile auf der ersten Seite las.

  Betrüger hat Kind der Liebe!

  Unter der Überschrift war ein halbseitiges Farbfoto einer bewusstlosen schwangeren Frau in einem Krankenhausbett abgedruckt. Obwohl es ziemlich unscharf war, erkannte Lana sofort die Ähnlichkeit mit dem wütenden Mann, der im Moment ungeduldig schwieg und der Person am anderen Ende der Leitung zuhörte.

  Das war Maria Rossellini? Lana starrte auf das Foto. Das war die Frau, die ihr ihren Mann weggenommen hatte? Die Frau, in deren sterbendem Körper Kyles kleine Tochter heranwuchs? Statt Wut und Hass fühlte Lana nur eine überwältigende, verzweifelte Leere.

  Kyles Untreue derart eindeutig vorgeführt zu bekommen ließ Lana die Zeitung so fest umklammern, dass sie einen Riss bekam. In der Frau, die da bewusstlos auf dem Krankenhausbett lag, lebte Kyles Kind. Das Kind, das sie, Lana, ihm nie hatte schenken können. Sie sank auf die Knie, am ganzen Körper zitternd, weil sie nun den sichtbaren Beweis des Endes ihrer Ehe vor sich hatte – ihres Versagens. Nachdem sie einige Male tief durchgeatmet hatte, überflog sie den Artikel.

  Wer auch immer ihn geschrieben hatte, hatte seine Hausaufgaben nur allzu gut gemacht. Es stand alles da – jedes Detail ihrer Ehe mit Kyle zusammen mit Kommentaren von Leuten, die ihre Nachbarn und Freunde gewesen waren. Von Leuten, die sie für ihre Freunde gehalten hatte. Ihr Gefühl, verraten worden zu sein, verstärkte sich. Und noch schlimmer: Der Artikel endete mit dem Versprechen an die Leser, nächste Woche noch mehr über Lanas privilegierte Kindheit zu enthüllen und die Geheimnisse, die wie ein Schatten über ihrer Familie lagen, einschließlich Einzelheiten über einen mysteriösen Mann, mit dem sie Berichten zufolge seit dem Tod ihres Ehemannes lebte.

  Raffaeles zornige Stimme durchdrang den Schock, der sie in totaler Fassungslosigkeit verharren ließ.

  „Das ist inakzeptabel. Ich will, dass die Person, die für das Foto von meiner Schwester verantwortlich ist, ausfindig gemacht wird. Wenn Ihr Krankenhaus sie nicht hinreichend schützen kann, werde ich einen eigenen Sicherheitsdienst für sie besorgen.“

  Er schwieg, als am anderen Ende der Leitung geantwortet wurde.

  „Tun Sie das! Oder ich werde Sie persönlich zur Verantwortung ziehen.“

  Wütend klappte Raffaele sein Handy zu und steckte es in die Brusttasche seiner Jacke.

  „Porca miseria!“ Er fuhr zu Lana herum und runzelte die Stirn, als er sie auf dem Boden knien sah. Die Knöchel ihrer Hand waren weiß, weil sie die Zeitung so fest umklammert hielt. Niemand konnte so gut schauspielern. Was war er für ein Idiot, nicht zu bedenken, dass sie geschockt auf die Meldung reagieren würde? Er hatte nur an Maria und ihre Sicherheit gedacht. Es war erst eine Woche her, dass Lana von dem Baby erfahren hatte, und jetzt sah sie sich ohne Vorwarnung mit dem Beweis konfrontiert. Sosehr er sich daran gewöhnt hatte, Lana Whittaker zu misstrauen, diesen Schock hätte er ihr ersparen sollen.

  „Lana?“ Er griff nach dem Klatschblatt, das ihn so wütend gemacht hatte. Doch er hatte Mühe, es ihrem eisernen Griff zu entwinden. Er half ihr auf und führte sie zum Sofa.

  Ihre Hände fühlten sich eiskalt an, ihr Gesichtsausdruck verriet keinerlei Emotion. Leise fluchend ging er zum Sideboard und schenkte ihr etwas Brandy ein. Er drückte ihr das Glas in die Hand und überredete sie, einen Schluck zu trinken, dann noch einen.

  Nach einem Moment kehrte etwas Farbe in ihre bleichen Wangen zurück, ihre schönen blaugrünen Augen schimmerten feucht. Sie holte tief Luft und stellte das Glas auf den Couchtisch.

  „Bist du sicher, dass du nicht noch einen Schluck trinken möchtest?“

  „Das hilft auch nicht gegen meinen Schmerz, Raffaele. Aber trotzdem vielen Dank.“

  Dass ihre Stimme ganz hohl und leer klang, traf ihn tief. In den vergangenen drei Tagen hatte er eine andere Seite an ihr kennengelernt. Sie war lebhaft und aufgeregt wegen ihrer Einkäufe gewesen, und wenn er abends aus dem Krankenhaus zurückkam, besprach sie mit ihm, was sie besorgt hatte. Er hatte angefangen, sich darauf zu freuen, dass sie bei seiner Rückkehr hier in der Suite sein würde – hatte es fast wie ein nach Hause kommen empfunden. Doch jetzt war sie wieder die gleiche gefühllose, kühle Frau, die er nach Kyles Begräbnis getroffen hatte. Verschlossen. Unnahbar.

  Plötzlich vermisste er die Freude in ihrer Stimme. Eine Erkenntnis, die ihm gar nicht behagte.

  „Es tut mir leid, Lana. Ich hätte die Zeitung nicht herumliegen lassen sollen. Es war gefühllos von mir, dich diesem Schmutz auszusetzen.“

  „Nein, nicht gefühllos. Du brauchst mich nicht in Watte zu packen. Ich verkrafte das, ehrlich. Es kam nur ein wenig überraschend – das ist alles.“

  Ihre Antwort klang nett und freundlich, doch Raffaele hätte schwören können, dass sehr viel mehr dahintersteckte. Er spürte beinah körperlich, wie sie sich ihm entzog. Das verdammte Foto in der Zeitung hatte sie beide in die Realität zurückgeholt.

  „Ich werde mir den Verlag vornehmen, eine einstweilige Verfügung erwirken – was auch immer. Sie werden keine Lügen oder Vermutungen mehr über unsere Familien abdrucken.“ Lana stand nun unter seinem Schutz. Er brauchte sie, und ob es ihr gefiel oder nicht, sie brauchte ihn.

  „Bemüh dich nicht, sie werden schon einen Weg finden, ihr Gift zu verbreiten, meine Vergangenheit auszugraben und sie erneut in die Zeitung zu bringen.“ Lana legte ihm eine Hand auf den Arm. „Es ist nichts, was mir nicht schon widerfahren wäre, und das letzte Mal habe ich es überlebt. Ich werde es auch diesmal überleben. Wenn du mich jetzt bitte entschuldigst, ich muss mich vergewissern, dass alles für morgen fertig ist. Ich persönlich kann es gar nicht abwarten, aus der Stadt wegzukommen.“

  Raffaele gab ihr recht, auch wenn er weiter vom Krankenhaus entfernt sein und die Fahrt in die Stadt kostbare Zeit in Anspruch nehmen würde. Wenn das Baby erst einmal geboren und kräftig genug war, um nach Hause zu kommen, würde es in dem neuen Haus in Sicherheit sein. Nach den heutigen Vorfällen erschien ihm das wichtiger denn je.

  Sein Blick glitt von ihrem ernsten Gesicht zu ihren schlanken Fingern auf seinem Arm. Bei ihrer zarten Berührung lief ein warmes Kribbeln über seine Haut. Ehe er einen Gedanken fassen oder darauf reagieren konnte, zog Lana ihre Hand zurück und stand auf.

  „Ich glaube, ich nehme ein heißes Bad und gehe dann zu Bett. Wir müssen morgen früh aufstehen, wenn wir vor dem Lieferwagen draußen im Haus sein wollen.“

  „Möchtest du nicht erst noch etwas essen, ehe du dich zurückziehst?“ Essen war das Letzte, woran Raffaele dachte, aber aus irgendeinem Grund ließ er sie ungern gehen. Ehe er ergründen konnte, warum er sie überreden wollte, noch bei ihm zu bleiben, schüttelte sie den Kopf und ging in ihr Zimmer.

  Lana machte sich fürs Schlafengehen fertig, doch ihre Gedanken überschlugen sich. Nach einer halben Stunde im Schaumbad war sie kein bisschen entspannter als zu dem Zeitpunkt, als sie die Zeitung entdeckt hatte. Es brauchte sehr viel mehr als ein ausgiebiges Bad, um ihre Selbstachtung wiederzufinden.

  Mit einem Lappen wusch sie den letzten Schmutz des Tages ab. Wenn es doch nur auch so einfach wäre, sich vom Schmerz der Zurückweisung und des Versagens reinzuwaschen. Über ihrem flachen Bauch hielt sie inne, und sofort hatte sie wieder Maria Rossellini vor Augen, in deren Bauch Kyles Kind heranwuchs – ein Kind, das sie, Lana, ihm nie hatte schenken können. Würde ein Mann sie je begehren, wenn er wusste, dass sie nie seine Kinder würde bekommen können? Kyle hatte ihr gesagt, dass das nicht so schlimm wäre, doch die Tatsachen bewiesen, dass seine tröstlichen Worte nichts als Lügen waren.

  Frustriert aufseufzend stieg Lana aus der Wanne und griff nach einem der flauschigen Hotelbadelaken. Das angewärmte Laken auf ihrer Haut zu spüren ließ ihr wohlig warm werden und erweckte tief in ihr ein Verlangen, das sie sich äußerst ungern eingestand. Sie musste sich unbedingt wieder wie eine Frau fühlen – brauchte dringend die Bestätigung, dass sie immer noch attraktiv war, dass es im Leben nicht nur darum ging, ob eine Frau ihrem Mann Kinder schenken konnte oder nicht. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie einige Zeit später auf dem Bett lag und darauf wartete, dass sie einschlafen und die schmerzliche Wahrheit vergessen würde.

8. KAPITEL

  Die nächtlichen Geräusche der Stadt, die zu Lana ins Zimmer drangen, halfen wenig, ihre aufgewühlten Gedanken zu beruhigen. Da sie nicht einschlafen konnte, beschloss sie, im Wohnzimmer nach etwas zu lesen zu suchen. Mehr aus Gewohnheit als aus dem Gefühl heraus, sich bedecken zu müssen, zog sie einen Morgenmantel über, der zu ihrem hauchzarten seegrünen Negligé passte. Raffaele würde längst im Bett sein. Der Tribut, den seine Besuche bei seiner Schwester von ihm forderten, war ihm deutlich anzusehen, wenn er abends zurückkam. Und das heutige Fiasko mit der Zeitung hatte seine Erschöpfung nur noch verstärkt.

  Als Lana im Wohnzimmer noch Licht brennen sah, blieb sie auf der Türschwelle stehen, denn der Mann, an den sie eben gedacht hatte, war sehr wohl noch wach. Er hatte nur eine dunkelblaue Pyjamahose an und schaute mit gerunzelter Stirn zu ihr herüber. Wie gebannt betrachtete Lana seine kräftigen gebräunten Schultern und seine breite, muskulöse Brust.

  „Gibt es ein Problem?“ Seine Stimme klang belegt.

  Lana erstarrte. Er hatte doch wohl nicht geweint? Nicht der unerschütterliche Raffaele Rosselini, der selbst in den schwierigsten Situationen kühl und beherrscht blieb, der niemals eine Schwäche zeigte.

  „Ich … ich wollte dich nicht stören. Entschuldige.“

  „Du störst mich nicht. Ich kann nicht schlafen.“ Er fuhr sich über die Augen und wandte den Kopf zur Seite, weg vom Licht.

  Er hatte geweint. Lana wusste nicht, was sie tun sollte. Ihr Instinkt riet ihr, zu ihm zu gehen, um seine Wangen zu streicheln und die letzten Tränen wegzuwischen. Doch sie blieb, wo sie war. Raffaele würde sich nie und nimmer von ihr trösten lassen. Kein Zweifel, er wollte allein sein.

  „Ich gehe wohl lieber wieder zu Bett.“

  „Nein. Bitte setz dich eine Weile zu mir. Offensichtlich kannst du auch nicht schlafen.“

  Mit plötzlich zittrigen Knien ging sie zu ihm hinüber und setzte sich neben ihn aufs Sofa.

  „Was beunruhigt dich, Lana? Warum schläfst du nicht?“

  „Ich weiß es nicht“, schwindelte sie. Das Unbehagen, das sie am frühen Abend erfasst hatte, war immer stärker geworden. Ihre Selbstachtung hatte in den letzten eineinhalb Wochen einen gewaltigen Knacks bekommen. Sie brauchte unbedingt eine Bestätigung als Frau, das Gefühl, begehrt zu werden. Bei diesem Gedanken begann ihr Herz zu rasen.

  Als Raffaele mit einem Finger sanft über ihre Wange strich, erschrak sie.

  „Ich glaube, du weißt doch, was dich beunruhigt.“ Er senkte die Stimme. „Ich glaube auch, dass du nicht reden möchtest.“

  Sie nickte schweigend und sah ihm dabei tief in die Augen. Lange, dichte Wimpern, die noch ein wenig feucht waren, umrahmten seine dunkelgrauen Augen – Augen, in denen plötzlich heißes Verlangen aufflackerte. Sie erschauerte erwartungsvoll.

  Er ließ seinen Finger über ihren Kiefer und ihren Hals hinab bis zum Ausschnitt ihres Negligés wandern.

  „Ich möchte auch nicht reden.“ Raffaele beugte sich zu ihr hinüber, bis sie seinen Atem auf ihrer Haut fühlen konnte.

  Sie stöhnte leise. Mit jedem Nerv ihres Körpers schien sie die prickelnde Spur wahrzunehmen, die sein Finger auf ihrer Haut hinterließ, als er bedächtig den Knoten ihres Morgenmantels löste und die Spaghettiträger ihres Negligés auf die Schultern schob. Dann küsste er Lana leidenschaftlich. Tief in ihr stieg ein heftiges Verlangen auf. Sie spürte Raffaele erbeben, als er die Hand unter ihr Hemdchen schob und begann, ihre Brüste zu liebkosen.

  Wie aus weiter Ferne nahm sie wahr, wie ihr der Morgenmantel auf die Arme rutschte. Raffaele rieb mit dem Daumen über ihre aufgerichteten Brustspitzen und entfachte damit eine Welle heißer Lust in ihrem Schoß. Langsam schob er die Träger des Negligés über ihre Schultern.

  Raffaele gab ihre Lippen frei und murmelte etwas auf Italienisch, das Lana nicht verstand. Sein Blick wurde dunkel, als er sie eingehend betrachtete – ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste. Einen Moment lang war sie befangen und wollte ihr Hemdchen wieder hochziehen. Kyle war ihr erster und einziger Geliebter gewesen. Das alles hier war beängstigendes Neuland für sie. Doch Raffaeles begehrlicher Blick ließ sie zögern.

  „Ti voglio. Ich will dich, Lana. Überleg dir deine Antwort genau, denn ich werde dich nur einmal fragen. Willst du heute Nacht mit mir schlafen? Nur heute Nacht. Ich brauche dich.“

  Der flehende Unterton in seiner Stimme machte sie schwach und stark zugleich. Dieser einflussreiche Mann wollte sie. Sie. Das allein war schon das reinste Aphrodisiakum, doch die Emotionen, die er in ihr auslöste, überwältigten sie. Sie beugte sich vor und zog eine Spur federleichter Küsse über sein Gesicht, bis sie seinen Mundwinkel erreichte. Ihn zu schmecken war berauschend, und sie wollte mehr. Viel mehr.

  Sanft küsste sie ihn, bevor sie antwortete: „Ja.“

  Mehr brauchte er nicht zu hören. Raffaele stand auf und hob Lana mühelos hoch. Er war nicht bereit, sein überwältigendes Verlangen nach Lana auf der Couch im Wohnzimmer zu stillen. Nein, er wollte sie in seinem bequemen breiten Bett lieben, in der Abgeschiedenheit seines Zimmers.

  Der sanfte Schein der Wohnzimmerlampe reichte bis in sein Schlafzimmer, als er Lana auf sein Bett legte. Sie zog sich den Mantel ganz aus und streckte Raffaele die Arme entgegen. Für einen Moment fragte er sich, ob seine Entscheidung richtig war, doch dann wurde er von heißer Begierde überwältigt und konnte sich nicht länger zurückhalten.

  Sie streichelte seine Arme und kniete sich dann hin, sodass ihr das Negligé bis zur Taille rutschte. Dabei umspielte ihr langes blondes Haar ihre Schultern. Er neigte den Kopf und schmiegte das Gesicht an ihre Brüste, umschloss sie mit beiden Händen und atmete tief ihren betörenden Duft ein. Mit der Zunge liebkoste er die empfindliche Haut ihrer Brust. Ihr lustvolles Seufzen ermunterte ihn, sein Zungenspiel an ihrer aufgerichteten Knospe fortzusetzen. Als er vorsichtig daran zu saugen begann, schob sie die Finger in sein Haar, und er entlockte ihr erneut ein genüssliches Stöhnen. Dann widmete er sich mit der gleichen Hingabe ihrer anderen Brust.

  Bewundernd ließ er die Hände über ihren Körper gleiten, zu ihrer schlanken Taille, ihren Hüften. Sie war so weich, so warm und so willig, ihn auf die gleiche Weise zu streicheln. Vor ihr auf dem Bett kniend, zog er sie an seine nackte Brust und drängte sie gegen den spürbaren Beweis seiner Erregung. Ihre nackte Haut an seiner zu fühlen raubte ihm fast den Verstand. Er schob ihr Haar beiseite und küsste sie auf den Hals und die empfindsame Stelle hinter ihrem Ohr.

  Als sie die Hände in seine Pyjamahose gleiten ließ, stöhnte er heiser auf. Sie begann ihn zu streicheln, erst langsam, dann immer schneller. Alles in ihm drängte nach Erfüllung, und er glaubte, diese süße Qual keine Sekunde länger ertragen zu können.

  „Ein Kondom“, keuchte er, obwohl er sich ihr entgegendrängte und am liebsten den Rhythmus aufgenommen hätte, der ihm eine schnelle Erlösung versprach.

  „Ich bin doch geschützt, Raffaele. Ich werde nicht schwanger.“

  „Bist du dir sicher? Weil ich nicht warten kann. Ich will dich jetzt.“

  „Dann nimm mich.“ Ihr Lächeln war geheimnisvoll und sie – bildschön. Gerade noch konnte er an sich halten, um sie nicht aufs Bett zu werfen und mit einem einzigen tiefen Stoß zu nehmen.

  Stattdessen beobachtete er beherrscht, wie sie langsam aufstand. Ihr Negligé glitt nun endgültig zu Boden und enthüllte die Löckchen zwischen ihren Schenkeln, ihre langen, schlanken Beine waren zu verführerisch. Er wollte, dass sie ihm diese Beine augenblicklich um die Hüften schlang.

  Mit einem glühenden Kuss eroberte er ihre Lippen, drang mit der Zunge tief in ihren feuchten, heißen Mund vor – ein Vorgeschmack auf den folgenden Liebesakt. Ohne den Kuss zu unterbrechen, zog er sie zurück aufs Bett und schob sich über sie. Mit einer Hand streifte er seine Pyjamahose ab. Dann lag er endlich nackt zwischen ihren Beinen. Er spürte die einladende Hitze, mit der ihr Körper ihm entgegenfieberte, und da konnte er sich nicht länger beherrschen.

  Ihre Augen glitzerten im Halbdunkel, und er sah sie an, als er mit einer geschmeidigen Bewegung in sie eindrang. Für einen kurzen Moment zwang er sich, innezuhalten, das Hochgefühl auszukosten, in ihrer feuchten Hitze zu versinken. Dann zog er sich ein wenig zurück und glitt erneut in sie hinein. Als er fühlte, wie sie ihn mit den Beinen umschlang und festhielt, verlor er vollends die Beherrschung und liebte sie in einem schnellen, leidenschaftlichen Rhythmus.

  Die Zeit schien stillzustehen, die Außenwelt weit weg zu sein. Nichts konnte ihn mehr erreichen oder verletzen. Er überließ sich ganz dem Augenblick, der heißen Begierde, der Leidenschaft. Sein Höhepunkt nahte unweigerlich, er wurde dorthin getragen, wo Schmerz und Leiden nicht mehr existierten, wo es nur ein unglaubliches Hochgefühl gab. Lana schlang ihre Beine noch fester um ihn, und er spürte, wie ihre Schenkel zitterten. Dann hörte er ihren erlösten Aufschrei. Wenige Augenblicke später erklomm er selbst den Gipfel purer, grenzenloser Lust.

  Lana lag in Raffaeles Armen und lauschte darauf, wie sich sein keuchender Atem wieder normalisierte. Ihr Herz raste immer noch, ihr Körper hatte sich noch nicht vom verzehrenden Liebesrausch erholt. Sie hatte nicht geglaubt, dass sie zu einem solchen Höhenflug der Sinne fähig wäre. Der Sex mit Kyle war immer schön gewesen, besser als schön. Aber das? Das hier war einfach unbeschreiblich.

  Sie war schnell ernüchtert. Was hatte sie getan? Sie war erst seit elf Tagen Witwe, und schon fand sie Trost in den Armen eines anderen Mannes. Und nicht irgendeines Mannes. Es war Raffaele Rossellini, der Mann, der Kyle und Maria zusammengebracht hatte. Raffaele schlang seinen Arm fester um ihre Taille, und mit einer Hand malte er kleine Kreise auf ihren Bauch.

  „Es gibt keinen Grund, es zu bedauern, Lana“, flüsterte er, ehe er zärtlich ihren Nacken zu liebkosen begann.

  „Das tue ich gar nicht“, protestierte sie, während erneut lustvolles Verlangen in ihr erwachte.

  „Belüg mich nicht und dich selbst auch nicht. Es ist nur natürlich, dass du dich … unbehaglich fühlst.“ Er schob die Hand höher, um ihre Brüste zu streicheln.

  „Es ist zu früh. Ich hätte nicht …“ Sie brach ab, und er hielt mit seinen Liebkosungen inne. Dann beugte er sich über sie und hob ihr Kinn an, damit sie ihm in die Augen schaute.

  „Lana, Kyle hat dich schon vor langer Zeit verlassen. Wenn nicht in körperlicher Hinsicht, dann zumindest in seelischer. Genieß die heutige Nacht. Du verdienst es. Das tun wir beide. Es hat dir doch gefallen, was wir miteinander erlebt haben, oder?“

  „Ja.“ Sie seufzte. Sie konnte es nicht leugnen.

  „Wir haben noch den Rest der Nacht. Lass sie uns nicht vergeuden.“

  Sie spürte, dass er aufs Neue erregt war, und ihr weiblicher Instinkt reagierte sofort. Er wollte sie so schnell noch einmal? Das war die Bestätigung, die sie brauchte, die Heilung für ihr verletztes Herz, ihre Selbstachtung.

  „Nein, das sollten wir nicht.“

  Ohne nachzudenken, zog sie seinen Kopf zu sich herunter und küsste Raffaele so einladend, wie ihr nur möglich war. Sie spürte, wie er heftig erschauerte, wie seine Erregung wuchs, spürte, wie sein Herz raste, als sie über seine Brust strich. Sie könnte süchtig nach ihm werden. Sie verzehrte sich bereits nach ihm, nach seinen Berührungen, seinem Geschmack. Der Lust, die er ihr verschaffen konnte. Der Chance, der Realität zu entfliehen.

  Mit der Zungenspitze zog sie die Konturen seiner Lippen nach, bevor sie hingebungsvoll seinen Mund erkundete. Er revanchierte sich augenblicklich, streichelte ihren Körper und hinterließ dabei eine wohlig prickelnde Spur auf ihrer Haut. Sie stöhnte auf, als er sie federleicht zwischen den Beinen liebkoste. Seine Sanftheit machte sie verrückt. Instinktiv drängte sie sich seiner Hand entgegen, flehte stumm um mehr. Sie spürte, wie er lächelte, wie der Druck seiner Fingerspitzen stärker wurde, als er dem Zentrum ihrer Lust immer näher kam.

  Sie bog sich ihm entgegen, genoss seine erregende Massage in vollen Zügen. Ehe sie es sich versah, erlebte sie einen heftigen Höhepunkt. In einem Augenblick gab sie sich noch seinen hungrigen Küssen hin, seinen intimen Liebkosungen, im nächsten wurde sie von heftigen Lustschauern gepackt, die sie keuchend nach Atem ringen ließen.

  Ehe sie zur Besinnung kam, war er wieder in ihr, füllte sie vollkommen aus, verfiel mit ihr in einen immer ungestümeren Rhythmus und zog sie in einen unbeschreiblichen Rausch der Sinne. Sie merkte, wie er sich versteifte und gleich darauf bebend in ihr verströmte.

  Dann sank er auf sie herab.

  „Ich bin froh, dass du die Pille nimmst, weil ich einfach nicht genug von dir bekommen kann“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  Lana blinzelte. Die Pille? Wie kam er denn darauf? Sie erinnerte sich, dass sie ihm gesagt hatte, sie sei geschützt. Das hatte er eindeutig missverstanden. Sie strich mit der Hand seinen Rücken hinab und wieder hinauf.

  „Ich nehme nicht die Pille, Raffaele, aber ich bin trotzdem geschützt.“

  Er entzog sich ihr ein wenig, in seinen dunklen Augen standen tausend Fragen. „Du verhütest auf andere Art und Weise?“

  „Nein.“

  Mit entsetzter Miene wollte er sich von ihr lösen. Doch sie hielt ihn fest.

  „Bleib. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ehrlich. Ich habe dir doch gesagt, dass ich geschützt bin.“

  „Wie kannst du geschützt sein, wenn du nicht verhütest?“ Es war ihm deutlich anzuhören, wie geschockt und besorgt er war.

  Lana zögerte. Sie musste ihm die Wahrheit sagen, wusste jedoch nicht, wie. In seinen Armen wollte sie sich wie eine vollwertige Frau fühlen, nicht wie eine Versagerin. Wenn sie es ihm gestand, würde sie ihm dann weniger bedeuten – würde er wie Kyle reagieren?

  „Warum antwortest du nicht? Hast du mich belogen?“ Seine Stimme wurde hart. „Ich lasse mich nicht reinlegen.“

  „Ich lege dich nicht rein. Ich kann kein Baby bekommen. Ich bin unfruchtbar. Das ist der Grund, warum Kyle …“

  Raffaele legte ihr einen Finger auf die Lippen. „Pst, hol ihn heute Nacht nicht noch mal in unser Bett. Sag nichts weiter zu diesem Thema. Es tut mir leid, dass ich so wütend geworden bin. Ich habe nicht verstanden. Jetzt verstehe ich. Heute Nacht vergessen wir alles, konzentrieren uns nur auf uns beide.“

  Lana nickte. Tränen schimmerten in ihren Augen. Sie konnte diese eine Nacht genießen. Sie brauchte nicht nach dem Warum zu fragen, brauchte es sich nicht noch schwerer zu machen. Nach endlosen und am Ende begrabenen Träumen von einem eigenen Kind wusste sie besser als jeder andere, wie wichtig es war, den Augenblick auszukosten. Also tat sie es.

9. KAPITEL

  Am nächsten Morgen erwachte Lana in Raffaeles Armen. Vorsichtig stand sie auf, um ihn nicht zu wecken. Raffaele schlief tief und fest, und während sie ihn betrachtete, fragte sie sich, wie es wohl mit ihnen weiterging. Würden sie miteinander umgehen wie vor ihrer Liebesnacht? Würden sie höflich, aber distanziert zueinander sein?

  Unvermittelt wurde sie von einem starken Arm zurück auf das zerwühlte Bett gezogen.

  „Buongiorno.“ Raffaele lächelte nicht, aber die Glut in seinen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er im Moment nicht im Entferntesten daran dachte, sie „höflich und distanziert“ zu behandeln. „Ich will dich schon wieder, Lana, aber erst einmal duschen wir.“

  Er stand auf und hob sie auf die Arme. Sie umarmte ihn, um ihn zu küssen, und ohne den Kuss zu unterbrechen, trug er sie ins Bad. Dort setzte er sie ab, und sie spürte, wie erregt er war, als er hinter ihr die Dusche anstellte.

  Als Lana gleich darauf unter dem warmen Wasserstrahl stand, griff sie nach der Seife.

  „Ich möchte dich einseifen“, sagte sie fast schüchtern, als Raffaele zu ihr in die Duschkabine kam. Es war anders, im hellen Morgenlicht nackt mit ihm zusammen zu sein. Im Dunkel der Nacht war es fast anonym gewesen, jetzt fühlte sie sich irgendwie entblößt.

  „Mach mit mir, was du willst.“

  Da drehte Lana ihn um und ließ ihre eingeseiften Hände von seinen Schultern bis zu seinem festen kleinen Po gleiten und weiter abwärts seine Beine hinunter. Dann wieder aufwärts bis zur Innenseite seiner Schenkel. Behutsam begann sie, ihn zwischen den Beinen zu massieren. Als sie innehielt, musste sie lächeln, weil Raffaele enttäuscht aufstöhnte.

  „Dreh dich wieder um“, befahl sie leise.

  Er tat es, und Lana stockte der Atem, als er sie mit derart heißem Verlangen ansah, dass ihr Selbstbewusstsein stieg. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, seifte sie sich aufreizend bedächtig die Hände ein. Sein Atem ging schneller, als sie wieder bei seinen Schultern anfing, dabei kleine Kringel auf seine Brust zeichnete und mit den Fingernägeln zart über seine dunklen Brustwarzen kratzte. Diesmal folgte sie der Spur ihrer Hände mit kleinen Küssen, wenn der Wasserstrahl den Schaum abgewaschen hatte.

  Sie arbeitete sich weiter und weiter nach unten vor, bis sie vor ihm kniete und ihn behutsam einseifte. Mit leichtem Druck streichelte sie ihn, und sobald der Seifenschaum abgespült war, umschloss sie ihn vorsichtig mit den Lippen. Spielerisch umkreiste sie seine Spitze mit der Zunge, ehe sie ihn tiefer in den Mund nahm. Wieder und wieder bewegte sie sich vor und zurück, während sie ihn mit der anderen Hand zwischen den Beinen liebkoste.

  „Hör auf!“ Seine Stimme klang heiser.

  „Tu ich dir weh?“ Fragend sah Lana zu ihm auf.

  „Nein. Ich ertrage es einfach nicht länger. Ich will dich ganz spüren, mit dir schlafen.“

  Seine flehentliche Bitte berührte sie sehr. Sie ließ sich von ihm auf die Beine helfen.

  „Aber zuerst möchte ich dich waschen und dich genauso quälen wie du mich.“

  Er verlor keine Zeit, ihren Körper einzuseifen, umkreiste mit den Händen immer wieder ihre Brüste, bis sie ihn fast anflehte, er möge endlich ihre Knospen liebkosen, um ihre ständig wachsende Anspannung zu lindern. Als er den Seifenschaum abgewaschen hatte, umschloss er eine Knospe mit dem Mund, knabberte vorsichtig daran und verwöhnte sie mit der Zungenspitze. Gleichzeitig widmete er sich mit einer Hand der anderen Brust. Und als er sie mit zwei Fingern reizte, hätten unter Lana beinah die Knie nachgegeben, so erregt war sie. Mit der anderen Hand wusch er sie ausgiebig zwischen den Beinen, bis sie nur noch aus purer Wollust zu bestehen schien.

  Dann richtete Raffaele sich auf und küsste sie voller Leidenschaft, während er ihren Po umfasste und sie hochhob.

  Instinktiv schlang Lana ihm die Beine um die Taille und die Arme um die Schultern, als er langsam in sie eindrang. Er hielt sie, sodass sie sich an der Wand der Duschkabine abstützen konnte, und stieß tiefer in sie hinein, ließ sich von einem immer schnelleren Rhythmus mitreißen, bis sie mit einem ungezügelten Aufschrei einen so intensiven Höhepunkt erlebte, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Mit einem letzten heftigen Stoß erreichte er ebenfalls den Gipfel, und Lana beobachtete fasziniert, wie er sich genüsslich seiner Erfüllung hingab.

  Raffaele lehnte die Stirn an ihre, während das heftige Beben, das ihn eben erfasst hatte, nur langsam abebbte. Er zog sich aus ihr zurück und glitt mit ihr auf den Boden der Duschkabine. Lana zu lieben war unbeschreiblich. Nie zuvor hatte er so intensive Gefühle erlebt. In dem verzweifelten Bemühen, seine Sorgen für einen Augenblick zu vergessen, hatte er sie um eine Liebesnacht gebeten, und sie hatte ihm so viel mehr gegeben.

  Jetzt war die Nacht endgültig vorbei. Sie mussten sich dem Tag stellen. Er drehte das Wasser ab und nahm ein angewärmtes Handtuch, um Lana gründlich abzutrocknen. Sie schien unfähig zu sein, etwas zu sagen. Ihm erging es ähnlich. Während er sorgsam jeden Zentimeter ihres Körpers trocken rieb, sah er den verräterischen rosigen Schimmer auf ihrer Haut, sah, wie sich ihre Brustknospen aufrichteten, spürte die feuchte Hitze, die sich erneut zwischen ihren Schenkeln bildete. Sein Körper reagierte sofort, doch Raffaele unterdrückte sein Verlangen mit aller Gewalt. Er hatte nur diese eine Nacht mit Lana gewollt. Ein paar Stunden berauschender Ablenkung. Die hatte er bekommen, und jetzt musste er seinen Weg weitergehen.

  In seinem Schlafzimmer begann das Telefon zu klingeln.

  „Ich gehe ran, mach du dich inzwischen für den Umzug fertig.“ Fest schlang er das Handtuch um Lana, eher um nicht in Versuchung zu geraten, sie noch einmal zu berühren, als sie vor seinen Blicken zu schützen. Nach dem, was sie miteinander erlebt hatten, gab es keinen Grund, befangen zu sein. Auch wenn ihm bewusst war, dass er ihre wilde Liebesnacht nicht wiederholen konnte. Er durfte sich einfach nicht noch mal zu so etwas hinreißen lassen. Schließlich musste er einen kühlen Kopf bewahren.

  „Okay, ich werde Frühstück bestellen, sobald ich angezogen bin, danach sollten wir aufbrechen“, stimmte Lana zu.

  Der Anruf war von der Spedition, die Bescheid gab, wann die neuen Sachen, die Lana bestellt hatte, angeliefert wurden. Nach einer guten Stunde waren sie fertig, hatten aus dem Hotel ausgecheckt und befanden sich auf dem Weg hinaus nach Whitford.

  Gegen Abend stellte Raffaele überrascht fest, wie sehr die neue Villa bereits nach einem Zuhause aussah. Lana hatte am Vortag das ganze Haus gründlich von einem Reinigungstrupp putzen lassen und mehrere Zimmer mit frischen Blumen geschmückt. Es war Zeit für einen Drink. Er schenkte australischen Rotwein in zwei Gläser und machte sich auf die Suche nach Lana. Er hatte sie seit einer Stunde nicht mehr gesehen, wusste jedoch, dass sie mit der Einrichtung des Kinderzimmers beschäftigt war, während er selbst seine Kleidung auspackte und in einen der begehbaren Kleiderschränke im Hauptschlafzimmer hängte.

  Mit einem Weinglas in jeder Hand ging er die Treppe ins Obergeschoss hinauf, und ein Geräusch zeigte ihm an, dass er sie im Kinderzimmer finden würde, ein Geräusch, das er nicht ganz zuordnen konnte. Er stieß die Tür auf. Auf den ersten Blick sah er, dass sie das ehemalige Gästezimmer in ein voll ausgestattetes Kinderzimmer verwandelt hatte. Jeder Artikel von ihren Listen hatte seinen Platz gefunden, doch was ihm die Sprache verschlug, war Lana selbst. Sie saß in einem Schaukelstuhl, einen großen braunen Teddy mit rosa Schleife fest an sich gedrückt und einer Miene, die so tiefen, so unsagbaren Kummer ausdrückte, dass es ihn bis ins Innerste erschütterte.

  Schnell stellte er die Weingläser auf einer Kommode ab und ging vor Lana auf die Knie. Sie beachtete ihn kaum, als er ihre Hand ergriff.

  „Lana, was ist los?“

  „Es ist zu schwer, Raffaele. Ich kann es nicht. Es schmerzt einfach zu sehr.“

  „Wovon redest du? Du hast hier heute ganz Erstaunliches geleistet.“

  Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen, und die Leere in ihrem Blick schockierte ihn zutiefst.

  „Es ist mein Ernst. Du hast keine Ahnung, was du von mir verlangst, was es für mich bedeutet.“

  „Dann sag es mir doch, damit ich es verstehe.“ Sie konnte ihr Versprechen jetzt nicht brechen. Ein Teil von ihm hätte am liebsten seinem Ärger, den ihre Worte in ihm entfachten, Luft gemacht. Doch seine Vernunft gebot ihm, ihr zuzuhören. Und der plötzliche Wunsch, mehr zu erfahren, mehr zu begreifen.

  „Ich habe das alles schon einmal gemacht. Ein Kinderzimmer eingerichtet, jedes einzelne Teil der Babyausstattung ausgesucht, Bekleidung, Bettzeug, Handtücher – und alles weggeben müssen, als ich kein eigenes Kind bekommen konnte. Das hier hat mir alles wieder vergegenwärtigt. Hast du eine Vorstellung davon, wie es ist, wenn einem gesagt wird, dass man kein Kind bekommen kann? Dass man sozusagen fehlerhaft ist, keine ganze Frau? Man nimmt so vieles im Leben als selbstverständlich hin, und dann wird einem eines Tages völlig unerwartet erklärt, dass man nicht sein kann, was man gern sein möchte, nicht tun kann, was man gern tun möchte.“

  Sie schluckte trocken. „Kyle und ich haben alles versucht, damit ich schwanger werde, aber es war alles vergeblich. Von Anfang an war klar, dass ich diejenige war, die unfruchtbar war, diejenige, die uns beide enttäuscht hat. Ich hatte mich gezwungen, die ganze Geschichte zu vergessen, zu vergessen, wie sehr ich mir ein Baby gewünscht hatte.“

  „Habt ihr keine Adoption in Erwägung gezogen?“, fragte Raffaele leise, während er unablässig ihren Handrücken streichelte.

  „Kyle wollte davon nichts wissen. Er sagte, wir bräuchten kein Kind, um eine Familie zu sein. Dass wir uns selbst genug seien. Dass ich ihm genug sei. Aber ich war es nicht, oder? Ich war ihm nicht genug. Wenn er mir die Wahrheit gesagt hätte, hätte er sich nicht in deine Schwester verliebt. Er hätte kein Kind mit ihr gezeugt.“

  Lana entzog ihm die Hand und stand auf, um den Teddy, den sie fest an sich gedrückt hatte, in ein Regal mit Spielsachen zu setzen. Das, was sie über Kyle gesagt hatte, zeigte eine andere Seite des gut aussehenden, weltmännischen Geschäftsmannes, den er Maria vorgestellt hatte. Hatte er unabsichtlich die Ereignisse in Gang gesetzt, die zu Lanas Zusammenbruch geführt hatten, sowohl in finanzieller als auch emotionaler Hinsicht?

  Er konnte die Wahrhaftigkeit ihrer Worte nicht anzweifeln. Jede Silbe, die ihr über die Lippen gekommen war, entsprach der Wahrheit. Das ganze Ausmaß dessen, was sie heute beim Einrichten des Kinderzimmers durchgemacht hatte, war ihr deutlich anzusehen. Er hatte Verständnis für ihre Gefühle, es wäre unmenschlich, ihren Schmerz einfach zu ignorieren. Aber er musste unbedingt eines wissen.

  „Du trittst doch nicht von unserer Vereinbarung zurück, oder?“ Seine Stimme klang kälter, als er das beabsichtigt hatte.

  Sie holte tief Luft. „Du würdest mich einen Rückzieher machen lassen?“

  „Natürlich nicht.“ Nicht in einer Million Jahren würde er das seiner Schwester gegebene Versprechen brechen.

  „Dann nein, ich trete nicht zurück. Aber erwarte nicht zu viel von mir, bitte.“

  „Ich habe mich bereits mit einer Agentur für Kindermädchen in Verbindung gesetzt, damit meine Nichte versorgt wird. Wie wir vereinbart haben, ist deine Beteiligung rein gesetzlicher Natur. Ich erwarte nicht, dass du dich emotional einbringst.“

  Ein bitteres Lächeln erschien auf ihren Lippen. „Das wär’s dann. Ich weiß genau, wo ich stehe. Nur noch eines, Raffaele. Was ist mit uns? Wo stehe ich mit dir?“

  „Was mich angeht, so gilt das Gleiche.“

  Ihr Lächeln gefror. Als sie sich umdrehte und das Zimmer verließ, fragte sich Raffaele unwillkürlich, ob er das Richtige gesagt hatte. Seine Antwort hatte einen bitteren Beigeschmack gehabt, wie eine Lüge. Aber er konnte es sich nicht leisten, sich ablenken zu lassen. Nicht mehr. Während seines gestrigen Besuchs im Krankenhaus war Marias Zustand zusehends schlechter geworden.

  Er nahm die Weingläser von der Kommode und ging wieder nach unten. An diesem Abend würde es nichts zu feiern geben.

  Raffaele lauschte auf die Schläge der Standuhr am Fuß der Treppe und verwünschte seine Schlaflosigkeit. Der Abend war ganz friedlich verlaufen. Lana hatte ihnen ein einfaches Essen zubereitet, und sie hatten gemeinsam in der Essecke des großen Wohnzimmers gegessen. Sie hatte sich frühzeitig zurückgezogen, und nachdem er eine Weile an seinem Laptop gearbeitet hatte, war auch er auf sein Zimmer gegangen. Er hatte geglaubt, gleich einschlafen zu können, als er nackt zwischen die Laken schlüpfte. Doch seine Sinne waren plötzlich hellwach, als er an die vorangegangene Nacht denken musste.

  Ehe er recht wusste, was er tat, war er aufgestanden und hatte eine Pyjamahose angezogen. Barfuß ging er die Treppe hinunter und zum Gästezimmer im Erdgeschoss, das sie als ihr Zimmer gewählt hatte. Zweifellos in der Annahme, dadurch so weit wie möglich von ihm, Raffaele, und dem Kinderzimmer entfernt zu sein.

  Es war jedoch nicht weit genug weg, dass er dem Verlangen, das sie in ihm geweckt hatte, nicht hätte nachgeben können. Ein Verlangen, das er bei ihrem vermeintlich letzten Liebesakt am Morgen unter der Dusche zu stillen versucht hatte. Stattdessen hatte er dadurch nur Appetit auf mehr bekommen. Sie war ihm unter die Haut gegangen, und seine einzige Hoffnung war, solange Befriedigung zu suchen, bis seine Begierde von selbst wieder erlosch.

  Vor ihrer Tür hielt er inne und lauschte. Es war nichts zu hören. Einen Moment lang fragte er sich, ob es richtig war, sich in ihren Armen, ihrem Körper, ihrer Leidenschaft verlieren zu wollen. Es war genau das Gegenteil von dem, was er eigentlich mit Lana Whittaker vorgehabt hatte. Aber aus irgendeinem Grund konnte er nur mit ihr der Last seiner Verantwortung entfliehen, der zunehmenden Gewissheit, dass Maria nicht sehr viel länger leben würde.

  Raffaele öffnete die Tür und betrat ihr Schlafzimmer. Er war auch nur ein Mensch. Er suchte mehr als nur körperliche Erfüllung und wollte mehr geben. Was er am frühen Abend zu Lana gesagt hatte, entsprach nicht ganz der Wahrheit.

  Ihm fiel zusehends schwerer, seine Gefühle aus dem Spiel zu lassen. Lana Whittaker weckte die heftigsten Emotionen in ihm. Er brauchte sie und hoffte von ganzem Herzen, dass sie ebenso empfand.

10. KAPITEL

  Am zweiten Morgen in Folge wachte Lana neben Raffaele Rossellini auf. Sie betrachtete ihn im fahlen Morgenlicht. Selbst im Schlaf wirkte er entschlossen und angespannt. Dass er in der Nacht zu ihr gekommen war, hatte sie überrascht, aber auch erfreut. Jede Berührung, jeder Kuss, jeder Seufzer waren eine Bestätigung für sie. Der Beweis, dass sie begehrenswert war, dass sie einen Mann befriedigen konnte – sogar einen so rastlosen Mann wie Raffaele.

  Mit ihm zu schlafen hatte sie in vielerlei Hinsicht zutiefst befriedigt, aber am wichtigsten war, dass sie das Gefühl hatte, er habe ihr ein persönliches Geschenk gemacht. Er hatte ihr ihr Selbst geschenkt und sein eigenes dazu. Auch wenn er sich tagsüber immer noch zurückhaltend gab, nachts gehörte er ihr. Zwar verstand sie die italienischen Worte nicht, die er ihr während ihres leidenschaftlichen Liebesspiels zuflüsterte, aber sie klangen so zärtlich, und er berührte sie so liebevoll, dass er langsam, aber sicher begann, ihr Herz zu erobern.

  Bei Kyle hatte sie nie so empfunden. Er hatte sie auf einer Geschäftsreise nach Europa der strengen Aufsicht ihres Vaters entzogen. Da ihr Vater sie drängte, Malcolms Avancen nachzugeben, war Kyle für sie ein willkommener Ausweg gewesen. Dass sie quasi durchgebrannt waren, hatte einen Riesenwirbel verursacht und dazu geführt, dass ihr Vater sie komplett aus seinem Leben verbannte, als sie sich weigerte, ihre Ehe annullieren zu lassen.

  Lana hatte nicht geglaubt, dass ihr Leben danach noch einsamer werden könnte, doch Kyles Tod und die Tatsache, dass ihre Ehe zerbrochen war, während sie selbst alles in bester Ordnung fand, hatten sie eine völlig neue Bedeutung von Isolation gelehrt.

  Raffaele bewegte sich und streichelte ihre Hüfte, ehe er weiterschlief. Sofort loderte heißes Verlangen in ihr auf, und sie schmiegte sich enger an ihn. Im Moment jedenfalls fühlte sie sich nicht einsam und isoliert.

  Sie musste lächeln. Während der Nacht war Raffaele unersättlich gewesen, aber jetzt war es an ihr, ihn behutsam aufzuwecken und ihm mit ihren Liebkosungen Lust zu bereiten. Er hatte ihr so viel gegeben, und sie kannte seinen Körper inzwischen fast so gut wie ihren eigenen. Als sie die Laken beiseiteschob, sah sie, dass er schon halb erregt war. Sie spürte, wie er eine Gänsehaut bekam, als sie mit der Zunge eine feuchte Spur über seinen Bauch hinab zog. Als sie begann, seine Erregung mit dem Mund weiter anzufachen, beschloss sie, sich diesmal nicht von ihm bremsen zu lassen.

  Eine Weile später, als sie beide höchst befriedigt nebeneinanderlagen, sagte Raffaele: „Du ziehst heute ins große Schlafzimmer um.“

  Lana, noch ganz benommen von dem Höhepunkt, den er ihr geschenkt hatte, versteifte sich. Ins große Schlafzimmer umziehen?

  „Ich habe keine Lust, nachts immer zu dir zu schleichen.“ Er suchte ihren Blick. „Lass uns ehrlich sein, Lana. Dieses Feuer, das zwischen uns lodert, wird nicht so schnell erlöschen, und wir können es auch nicht einfach ignorieren. Wir sind erwachsen. Da sollten wir uns auch wie Erwachsene benehmen.“

  Ihr fiel keine Antwort darauf ein. In Raffaeles Armen hatte sie unbeschreiblich intensive Leidenschaft erlebt, wie sie sie während ihrer Ehe nur oberflächlich kennengelernt hatte. Jeden Morgen mit ihm aufzuwachen wäre wunderbar. Hoffnungsvoll sah sie ihn an. Könnte es vielleicht sogar auf Dauer so sein? Sie waren sich unter den widrigsten Umständen begegnet, aber jetzt waren sie ein Liebespaar. Forschend betrachtete sie sein Gesicht, ehe sie ihm wieder in die grauen Augen schaute.

  „Bist du sicher?“

  „Ich würde es nicht vorschlagen, wenn ich es nicht wäre.“

  „Dann ja. Ja, ich werde meine Sachen heute in dein Schlafzimmer bringen.“

  Er lächelte. „Perfetto.“ Er wollte noch etwas sagen, wurde jedoch vom Läuten des Telefons auf dem Flur unterbrochen. Nach einem flüchtigen Kuss eilte er nackt, wie er war, hinaus, um den Anruf anzunehmen. Kurz darauf kam er zurück. Sein Gesicht hatte einen ernsten Ausdruck angenommen.

  „Was ist? Maria?“

  „Ihr Zustand verschlechtert sich. Die Ärzte haben entschieden, das Baby heute Vormittag per Kaiserschnitt zu holen. Ich werde so schnell wie möglich ins Hospital fahren.“

  „Ich komme mit.“ Lana sprang aus dem Bett und suchte nach etwas zum Anziehen.

  „Nein!“

  Lana hielt inne und ging zu Raffaele hinüber. „Raffaele, du brauchst heute jemanden an deiner Seite. Was auch immer passiert, ich will bei dir sein.“

  Raffaele sah ihr in die Augen und fand darin zu seiner allergrößten Überraschung zum ersten Mal Trost. Sosehr es ihn ärgerte, es zuzugeben, er wollte, dass sie bei ihm war. Nein, er brauchte sie. Tief im Inneren gestand er sich ein, dass sie ihm die Stütze sein würde, die er plötzlich dringend brauchte. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, wann genau er aufgehört hatte, Lana als seine Feindin zu betrachten, und angefangen hatte, sie als etwas anderes zu sehen, nicht nur als Zielscheibe für seine Rache am Unglück seiner Familie. Er konnte sich nicht erinnern.

  Er nahm ihre Hand und küsste die Handfläche. „Grazie. Sei in zehn Minuten startbereit.“

  Lana wartete in der Halle auf ihn, als er die Treppe heruntergeeilt kam. Die Fahrt ins Krankenhaus verging wie im Flug, genau wie die folgenden Tage.

  Baby Bella war eine Kämpferin und genauso bildschön wie ihre Mutter. Maria hielt mit einer Hartnäckigkeit am Leben fest, die selbst die Ärzte erstaunte. Ihre lebenserhaltenden Maßnahmen waren am Tag nach der Geburt eingestellt worden, und Raffaele hatte jede Minute am Bett seiner Schwester verbracht. Bella war seit vier Tagen auf der Welt, und Maria atmete noch immer. Eine Untersuchung hatte ergeben, dass es keine Hoffnung auf Genesung gab, weil ihre Gehirntätigkeit gleich null war, doch irgendetwas hielt sie am Leben. Egal wie lange das dauerte, er würde bei ihr bleiben.

  Nur mit Mühe hielt Raffaele die Augen offen. Er lebte praktisch im Krankenhaus, während Lana abends immer zur Villa hinausfuhr – und ihm täglich frische Kleidung mitbrachte. Er verwehrte ihr den Zutritt zu Marias Zimmer und spürte, dass sie seine Zurückweisung schmerzte, aber er wusste, dass sie jeden Tag bei Bella auf der Frühgeborenenstation war.

  Sie waren gewarnt worden, dass die Kleine nicht zu viel Aufhebens vertragen konnte, dass es Stress für ihren zarten Körper bedeuten konnte, da sie ja eigentlich noch gar nicht auf der Welt sein sollte. Aber die Schwestern sagten, Lana würde das kleine Mädchen in seinem Brutkasten nur stundenlang schweigend betrachten und dann leise wieder gehen, nur um das Ganze am nächsten Tag zu wiederholen.

  Sie sah mitgenommen aus. Raffaele war bewusst, dass er selbst kaum besser aussah. Heute würde er ihr vorschlagen, ein paar Tage zu Hause zu bleiben. Sie brauchte sich nicht völlig zu verausgaben. Er konnte sowohl Bella als auch Maria besuchen.

  Voller Sorge, dass sich ihr Zustand plötzlich verschlechtern könnte, verabschiedete er sich für eine Weile von seiner Schwester. Aber er musste zu Lana gehen, um sie zur Vernunft zu bringen, damit sie nicht mehr ins Krankenhaus kam, bis sie sich gründlich ausgeruht hatte.

  Wenig später betrat er die Station für die Frühgeborenen. Er nickte den diensthabenden Schwestern zu. Lana war nirgends zu sehen, doch eine Bewegung weiter hinten im Flur erregte seine Aufmerksamkeit.

  Er beobachtete, wie sie zur Station zurückkehrte, ohne dass sie ihn bemerkt hätte. Ihre tiefe Erschöpfung war ihr deutlich anzumerken.

  Unversehens brach sich sein Beschützerinstinkt mit aller Macht Bahn. Sie musste nach Hause fahren, sich ausruhen. Er trat auf sie zu und sah, wann genau sie ihn wahrnahm. Ein Strahlen erhellte ihre Augen, lockerte ihre angespannten Züge. Sein Herzschlag beschleunigte sich, als ihm klar wurde, dass er eine solche Wirkung auf sie hatte.

  Sein Herz schien von einem Gefühl überzuquellen, das er nicht näher ergründen wollte. Nicht auch noch das zu allem anderen – dem Säugling in der Station hinter ihm, seiner Schwester, die er erst vor wenigen Minuten verlassen hatte.

  „Ich möchte, dass du nach Hause fährst und dich ausruhst.“

  „Raffaele, das tue ich doch jeden Abend.“

  „Ich weiß, dass du nach Hause fährst, aber du ruhst dich nicht genug aus. Sieh dich an. Vor Erschöpfung hast du dunkle Ringe unter den Augen.“ Sanft rieb er mit einem Daumen über ihre Wange. „Du musst ein paar Tage zu Hause bleiben, wirklich ausspannen.“

  „Ich bin nicht erschöpfter als du“, protestierte sie leise. „Ich werde heute Abend nach Hause fahren, aber morgen früh wiederkommen.“

  „Lana, es ist mein voller Ernst.“

  „Du kannst mich nicht zwingen. Ich kann nicht wegbleiben. Ich möchte herkommen. Um bei Bella zu sein. Um bei dir zu sein, wenn du mich lässt.“

  Raffaele seufzte. Sie war dickköpfig, diese zerbrechlich aussehende Frau. Ihr Aussehen hatte ihn von Anfang an getäuscht. Er hätte nie gedacht, dass in diesem schlanken Frauenkörper ein so mutiges Herz schlug.

  „Raffaele?“

  „Was ist?“

  „Fährst du heute Abend mit mir nach Hause? Du brauchst auch Ruhe, denn du hast seit vier Tagen praktisch nicht geschlafen.“

  „Ich kann nicht.“

  „Raffaele, du bist Maria keine Stütze, wenn du völlig geschafft bist. Komm mit nach Hause. Nur für eine Nacht, bitte.“

  Als er ihr zärtlich eine Hand auf die Wange legte, drehte sie leicht das Gesicht, um seine Handfläche zu küssen, und Raffaele durchzuckte brennendes Verlangen, als hätte ihn ein Blitz getroffen.

  Er brauchte Lana so sehr wie sie ihn.

  In diesem Moment wusste er, dass sie heute Abend beide nach Hause fahren würden, um bei ihren Wachen im Krankenhaus eine Pause einzulegen.

  „Dann komm vorbei, wir fahren heute Abend gemeinsam nach Hause.“ Er zog Lana in die Arme, und sein Körper reagierte sofort, als er sie fest an sich drückte. In seinem Herzen rang er dabei mit seinem Bedürfnis, an Marias Seite zu bleiben. Ihr Zustand war seit der Geburt des Babys konstant geblieben, aber im Augenblick wollte er sich unbedingt der gähnenden Leere in seinem Inneren ergeben und ein wenig Zeit mit Lana allein verbringen.

  Später, als er das Haus betrat, war Raffaele überrascht, wie einladend es wirkte. Trotz der langen Stunden, die sie im Krankenhaus verbrachte, hatte Lana es irgendwie geschafft, eine heimelige Atmosphäre zu schaffen. Er schloss die Haustür ab und folgte Lana die Treppe hinauf.

  Ihm fiel erneut auf, wie viel sich seit Bellas Geburt verändert hatte. Neulich hatte Lana noch im Erdgeschoss gewohnt, doch inzwischen hatte sie offenbar ihre Sachen nach oben gebracht, wie er es gewünscht hatte. Er wurde von erregender Vorfreude gepackt und konnte es kaum erwarten, alle Vernunft über Bord zu werfen und sich ganz dem Rausch der Sinne hinzugeben.

  Lana war nicht im großen Schlafzimmer, doch er hörte, wie sie im Bad Wasser in die Wanne laufen ließ. In Windeseile zog er sich aus und ging in den angrenzenden Raum.

  Anscheinend hatte sie sich ebenso schnell entkleidet wie er. Sie hatte nur einen seidigen wasserblauen Morgenmantel an. Sie streute zart nach Gewürzen duftendes Badesalz ins Wasser und rührte es mit einer Hand um.

  „Ich dachte, du möchtest dich vielleicht erst einmal ein wenig entspannen.“

  Raffaele gab einen Laut von sich, der weder Zustimmung noch Ablehnung bedeutete.

  „Steig hinein.“

  „Hast du vor, dich zu mir zu gesellen?“, wollte er wissen, während er ihrer Aufforderung nachkam.

  „Natürlich. Wie sonst sollte ich denn deine verspannten Schultern massieren können?“ Lächelnd stellte sie eine Flasche Massageöl auf dem Poolrand bereit. „Ist das okay?“

  „Ja, wunderbar.“ Er ließ sich in das angenehm warme Wasser gleiten. Mit einem tiefen Seufzer genoss er es, wie der rhythmisch wirbelnde Wasserstrahl aus den Düsen seinen Rücken massierte.

  Lana löste den Gürtel ihres Morgenmantels und ließ ihn durch ein kleines Schulterzucken zu Boden gleiten. Raffaele war hingerissen von ihrem Anblick, ihren schlanken Beinen, ihren weich gerundeten Hüften, ihrer schmalen Taille und ihren festen Brüsten. Sein Blut geriet in Wallung, und seine Erregung nahm noch zu. Seit er Lana kennengelernt hatte, war er praktisch ständig erregt. Keine andere Frau hatte ihn je derart gereizt.

  „Rück etwas nach vorn, damit ich hinter dir sitzen kann“, flüsterte sie ihm ins Ohr.

  Er tat, wie ihm geheißen, und unterdrückte ein lustvolles Stöhnen, als ihr Körper ihn streifte und sie ihre Beine gegen seine Schenkel drückte. Gleich darauf gab sie Massageöl in ihre Hände und begann, mit kreisenden Bewegungen seinen Rücken zu massieren. Von seinen verspannten Nackenmuskeln arbeitete sie sich über seine Schultern seine Wirbelsäule hinab. Zentimeter für Zentimeter löste sich seine Anspannung.

  Dann glitten ihre Hände um seine Taille herum nach vorn, und er spürte ihre Brüste gegen seinen Rücken gepresst, als sie ihre Massage von seinem Bauch aufwärts zu seiner Brust fortsetzte, spielerisch an seinen Brustknospen zupfte, dann mit der flachen Hand darüberstrich und die Hände langsam wieder abwärtsbewegte.

  Sie umschloss ihn mit den Fingern, rieb ihn behutsam, und dabei spürte er ihre warmen Lippen auf seinem Rücken.

  Raffaele ergriff ihre Hand, um Lana zu bremsen. Er packte sie an der Taille, um sie nach vorn zu ziehen und rittlings auf seinen Schoß zu setzen. Am liebsten wäre er gleich in sie eingedrungen, um seine unbändige Begierde zu stillen, die ihm fast den Verstand raubte. Doch er wollte warten, die prickelnde Vorfreude auf diesen Augenblick auskosten, solange er es ertragen konnte.

  Er nahm die Flasche mit dem Massageöl und gab etwas davon in seine Hände.

  „Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu massieren.“

  Er bewegte die Hände über ihre Schultern die Arme hinab, und wieder fiel ihm auf, wie schlank sie war. Hatte sie in der letzten Woche abgenommen? Er bekam ein schlechtes Gewissen, dass er sich nicht mehr um sie gekümmert hatte.

  Dann massierte er ausgiebig ihre Brüste, rieb mit den Daumen immer wieder über ihre harten Knospen. Stöhnend drängte sie sich gegen seine Erregung. Er beugte sich vor, um seine Lippen besitzergreifend auf ihre zu pressen. Sie erschauerte heftig, drängte erneut die Hüften gegen ihn.

  Er vertiefte den Kuss und ließ dabei eine Hand langsam über ihre Hüften abwärts zwischen ihre Beine gleiten. Zielsicher begann er, mit einem Finger ihre intimste Stelle zu liebkosen. Er lächelte, als Lana sich ihm ungestüm entgegendrängte.

  „Mehr, Raffaele, mehr!“

  Als Antwort auf ihr Flehen verstärkte er seine intimen Liebkosungen, bis sich ein rosiger Schimmer auf ihrer Brust ausbreitete und ihre Augen vor Leidenschaft glitzerten.

  Ihr ganzer Körper spannte sich in Erwartung ihres Höhepunktes an, und in genau dem Moment, in dem sie zu erbeben begann, hob er sie hoch und drang in sie ein. Er wurde von einem unglaublichen Taumel purer Lust erfasst. Mit diesem einzigen kräftigen Stoß war es um ihn geschehen, und er verlor sich tief in ihr, empfand jedes Zucken ihrer Muskeln als absoluten sinnlichen Hochgenuss.

  Lana sank gegen Raffaeles Brust. Dieses Badevergnügen hätte ihn verwöhnen, ihm Befriedigung und Entspannung verschaffen sollen, nicht ihr. Wohlig erschöpft schmiegte sie sich an ihn.

  Das Wasser war deutlich abgekühlt, als sie wahrnahm, wie Raffaele sich eine Weile später von ihr löste.

  „Cara mia, wir müssen aus der Wanne raus, bevor wir uns den Tod holen.“ In seiner Stimme lag ein humorvoller Unterton, den Lana noch nie von ihm gehört hatte. Er verlieh ihr genug Energie, um den Kopf zu heben.

  „Wenn du darauf bestehst.“

  Als sie gleich darauf fröstelnd aus der Wanne stieg, griff Raffaele nach einem flauschigen Badetuch und wickelte sie darin ein, ehe auch er sich ein Handtuch nahm. Sobald sie abgetrocknet waren, gingen sie ins Schlafzimmer und schlüpften ins Bett. Sie kuschelten sich aneinander, als würden sie seit Jahren zusammen sein und nicht erst seit ein paar Wochen.

  Als der Morgen anbrach und die ersten fahlen Sonnenstrahlen durch die hohen Schlafzimmerfenster fielen, lag Lana in Raffaeles Armen und genoss die Ruhe und den Frieden, die sie dort fand. Weil er seit fast einer Woche nicht richtig geschlafen hatte, mochte sie ihn nicht stören und blieb einfach an seinen Körper geschmiegt liegen. Sie wurde von einem tiefen Glücksgefühl ergriffen. In den schrecklichen Tagen nach Kyles Tod hatte sie sich so leer gefühlt. Sie hätte sich niemals träumen lassen, dass sie noch einmal die Chance haben würde, einem anderen Menschen so nah zu sein, und schon gar nicht so bald.

  Raffaele zog sie enger an sich, und ihr Po wurde dabei gegen seine Hüften gepresst und den eindeutigen Beweis, dass er wach war und sie erneut heftig begehrte. Er ließ seine Hand zwischen ihre Beine gleiten, spielte mit ihr, bis ihre feuchte Hitze ihre Sinne leidenschaftlich auflodern ließ. Dann drang er behutsam in sie ein und verharrte.

  Eine Weile blieben sie so liegen, doch Lana wollte mehr. Plötzlich dämmerte ihr die Wahrheit über ihre Gefühle für Raffaele. Sie war dabei, sich in ihn zu verlieben, und plötzlich machte ihr die Aussicht, nicht jeden Morgen mit ihm aufwachen zu können, Angst. Konnte sie darauf hoffen, dass seine Gefühle für sie sich geändert hatten? Dass sie vielleicht eine gemeinsame Zukunft hatten, als Familie?

  Es nahm ihr den Atem, als Raffaele sich zu bewegen begann, zunächst langsam, damit ihr Körper sich ihm anpassen konnte, während er tief in ihren Schoß vorstieß, dann mit zunehmendem Tempo, als seine Leidenschaft das Kommando übernahm. Dabei liebkoste er sie unablässig mit den Fingern. Kurze Zeit später erlebte sie einen ekstatischen Höhepunkt. Gewaltige Lustschauer ließen sie erbeben und brachten ihr eine wohlige Befriedigung.

  Als auch er seine Erfüllung fand, schrie er auf – ein Aufschrei reinster Hingabe, der ihr Herz mit der Hoffnung erfüllte, dass Raffaele mehr für sie empfand als rein körperliche Begierde.

11. KAPITEL

  Als sie nun nach ihrem leidenschaftlichen Liebesspiel wieder zu Atem gekommen waren, überlegte Lana, was genau sie Raffaele sagen wollte. Ihre ganze Zukunft hing von seiner Antwort ab. Deutete sie sein unstillbares Verlangen nach ihr richtig? Durfte sie hoffen, dass er etwas für sie empfand? Sie konnte sich nicht sicher sein, wenn sie nicht fragte. Plötzlich war es ihr sehr wichtig, eine Antwort zu bekommen.

  „Raffaele?“

  „Mmm.“ Er liebkoste ihren Nacken, und sie spürte, dass er lächelte.

  „Ich habe nachgedacht.“

  „Sì?“

  Er löste sich etwas von ihr, und Lana überkam ein ungutes Gefühl. Sie tat es als Einbildung ab und fuhr fort: „Ja. Über die Vormundschaft für Bella.“ Sie rollte sich zu ihm herum, um an seiner Miene abschätzen zu können, wie er ihren Vorschlag aufnehmen würde.

  „Sprich weiter“, forderte er sie auf.

  Lana holte tief Luft. „Ich habe nie daran gedacht, wie lieb ich sie gewinnen könnte. Ich weiß, es gibt so wenig, was ich momentan für sie tun kann, aber ich möchte ein Teil ihrer Zukunft sein. Ich möchte für sie da sein.“

  Raffaele stand auf und stellte sich neben das Bett. Sein Anblick war atemberaubend: kräftig und gut gebaut, als habe Michelangelo persönlich Hand angelegt. Er zog die Brauen zusammen, seine grauen Augen wurden noch dunkler.

  „Willst du etwa damit sagen, du hast deine Meinung geändert?“

  Lana setzte sich auf. Irgendetwas in seiner Stimme ließ sie das Laken hochziehen, um ihre Brüste zu bedecken, sich vor seinem wütenden Blick zu schützen. Was hatte sie Falsches gesagt? Sicher wollte er nur das Beste für Bella.

  „Ich weiß, es klingt danach, aber überleg doch mal, Raffaele. Bella braucht zwei Elternteile. Ihr Start ins Leben war schwer genug, auch wenn sie von einem Kindermädchen betreut werden wird. Sie braucht Menschen um sich, die sie lieben und für sie da sind – jederzeit.“

  „Für sie da sind, wie ihre Eltern es gewesen wären?“ Raffaele machte eine heftige Handbewegung. „Es reicht! Bella hätte zwei Elternteile gehabt, die jeden Tag ihres Lebens für sie da gewesen wären, wenn Kyle am Tag des Unfalls nicht auf dem Rückweg zu dir gewesen wäre. Wenn du eine richtige Ehefrau gewesen wärst, hättest du doch gewusst, dass mit deiner Ehe etwas nicht stimmte. Du hättest in eine Scheidung einwilligen sollen, als deine Ehe im Begriff war zu scheitern.“

  „Wie kannst du das sagen! Ich hatte keine Ahnung, dass etwas nicht stimmte – ich dachte, er liebt mich!“ Und das war die Wahrheit. Lana hatte ihm eine Trennung angeboten, als sie von ihrer Unfruchtbarkeit erfuhr. Er hatte entschieden abgelehnt. „Ich dachte immer, er arbeite, wenn er verreist war. Wenn ich für irgendetwas verantwortlich bin, dann dafür, dass ich nicht merkte, dass wir uns entfremdeten, weil wir kein eigenes Kind haben konnten. Ich erkannte das damals nicht, ich war doch zu sehr damit beschäftigt, meine eigene Trauer zu überwinden.“ Sie war so in ihrem Schmerz gefangen gewesen, dass sie unfähig war, zu merken, wie sehr es auch ihren Mann schmerzte, und hatte ihn schließlich ganz aus ihrem Leben ausgeschlossen. Bisher war ihr das nie klar gewesen. Die Wahrheit war umso schmerzlicher.

  „Und du hast das Gefühl, er schuldet es dir? Sein Kind? Dass er dir im Tod das Einzige gegeben hat, was du nicht von ihm bekommen konntest, als er lebte?“ Raffaele war wütend, seine Bemerkung ein einziger Vorwurf.

  Das Gespräch verlief absolut nicht so, wie Lana es geplant hatte. Raffaele hatte ihr die Worte im Mund umgedreht, hatte ihnen eine Bedeutung gegeben, die sie nicht widerlegen konnte. Ja, es stimmte. Im Tod hatte Kyle ihr das gegeben, was sie sich immer am meisten gewünscht und nie selbst hatte bekommen können. Ein Kind. Bella in den letzten Tagen auf der Station für Frühgeborene zu besuchen hatte sie gezwungen, sich erneut ihrem Schmerz zu stellen. Aber gleichzeitig hatte der Kampf des Babys um sein Leben Lana wieder Hoffnung gemacht. Und je kräftiger Bella mit jeder Stunde wurde, desto mehr gewann Lana sie lieb.

  „Du verstehst mich nicht, Raffaele. Ich liebe Bella. Ich möchte ein Teil ihres Lebens sein. Zusammen mit dir. An deiner Seite, falls du mich lässt.“

  „Und wenn ich dich nicht lasse? Was dann? Wirst du gegen mein beantragtes Sorgerecht angehen? Wirst du auf deiner Vormundschaft bestehen?“

  „Du hörst mir nicht zu, Raffaele. Ich möchte das nicht auf diese Art und Weise tun müssen.“

  „Es auf diese Art und Weise tun müssen?“ Er wurde lauter, ließ seiner Wut freien Lauf. „Du sagst also, du würdest auf der Vormundschaft bestehen, wenn du nicht bekommst, was du willst?“

  In seiner Jackentasche begann Raffaeles Handy zu klingeln.

  „Ich sage nichts dergleichen. Ich möchte mit Bella zusammen sein. Ich möchte mit dir zusammen sein!“

  „Spar dir die Mühe. Du hast mir dein wahres Gesicht gezeigt. Und ich hatte schon begonnen, an deine Aufrichtigkeit zu glauben, etwas für dich zu empfinden!“

  Seine letzten Worte hingen in der Luft, als Raffaele quer durchs Schlafzimmer ging, um sein Handy aus der Tasche zu nehmen. Schroff meldete er sich.

  Entsetzt sah Lana zu, wie alle Farbe aus seinem Gesicht wich. Mit einer Stimme, die kaum wiederzuerkennen war, dankte er dem Anrufer und ließ das Handy auf den Boden fallen.

  „Was ist? War es das Krankenhaus?“ Hastig stand Lana auf, das Laken noch um sich gewickelt.

  Raffaele hob den Kopf, in seinen Augen standen Tränen. „Sie ist tot. Meine bildschöne kleine Schwester ist tot.“ Sein Gesicht war vor Schmerz wie erstarrt. „Und statt in ihrer letzten Stunde an ihrer Seite zu sein, war ich bei dir! Dir! Der Frau des Mannes, den sie geliebt hat. Durch dich habe ich meine Schwester verraten, meine ganze Familie.“

  „Das stimmt nicht. Du hast Maria nicht verraten. Du musstest ausruhen, musstest nach Hause kommen, und vielleicht musstest du sie verlassen, damit sie gehen konnte.“ Lana streckte die Hand aus, um ihn zu berühren, um ihn irgendwie zu trösten, doch er schüttelte sie ab.

  „Fass mich nicht an. Deinetwegen war ich nicht bei meiner Schwester, als sie starb. Das werde ich mir nie verzeihen. Ich möchte, dass du gehst. Fort aus diesem Haus, fort aus meinem Leben.“

  Er verschwand in seinem begehbaren Kleiderschrank, und Lana hörte, wie er sich etwas zum Anziehen suchte und dann ins Bad ging. Wie betäubt, folgte sie ihm.

  „Das meinst du sicher nicht ernst. Du kannst im Moment nicht klar denken. Du hast eben eine schreckliche Nachricht bekommen. Bitte, Raffaele, überstürze nichts.“

  „Ich überstürze nichts. Ich wollte warten, bis ich das Sorgerecht habe, um sicher zu sein, dass ich jedes Recht auf Bella habe, ehe ich dir den Laufpass gebe. Es gibt keinen Grund mehr zu warten. Als ich dich traf, wollte ich dir unbedingt den gleichen Schmerz zufügen, den du meiner Familie zugefügt hast, als du dich nicht von Kyle hast scheiden lassen. Stattdessen habe ich dir idiotischerweise eine Waffe in die Hand gegeben, um mir noch mehr Schmerz zuzufügen. Ich werde dir keine weitere Macht geben. Dessen kannst du sicher sein.“

  „Mehr Schmerz? Ich habe dich verletzt, indem ich mich dir hingab?“

  „Nenn es, wie du willst. Es ist vorbei.“

  Er trat unter die Dusche und drehte die Wasserhähne auf. Durch die Glastür sah sie, wie er zusammenzuckte, als der kalte Strahl seinen Körper traf. Schlagartig wurde ihr die Bedeutung seiner Worte bewusst.

  „Du hast das alles geplant?“, flüsterte sie fassungslos. Ihr schien das Blut in den Adern zu gefrieren. War sie eine komplette Närrin gewesen, zu glauben, er habe sich in sie verliebt wie sie sich in ihn? Sie konnte sich doch nicht derart getäuscht haben. Noch vor wenigen Minuten hatte er zugegeben, etwas für sie zu empfinden. Konnte er diese Gefühle so einfach abstellen? Sie schaffte es gerade bis aufs Bett zurück, ehe ihr die Beine versagten. Wieder einmal war sie in der Liebe komplett zum Narren gehalten worden – hatte versagt. Sie war zu geschockt, um zu weinen.

  Als Raffaele ins Schlafzimmer zurückkam, fuhr sie erschrocken zusammen. Er zog sein Sakko an und richtete seine Krawatte, bevor er ihr einen kurzen Blick zuwarf, als wäre sie nichts weiter als eine Fremde, als wären die Intimitäten, die sie miteinander erlebt hatten, nichts gewesen – als hätten sie nichts bedeutet. Ihr leidenschaftlicher Geliebter war verschwunden, stattdessen stand ein kühler, entschlossener Geschäftsmann vor ihr.

  „Ich fahre ins Krankenhaus, um zu veranlassen, was mit Maria geschehen soll.“ Raffaele nahm ein Scheckbuch aus einer Kommode. Nachdem er einen Scheck ausgeschrieben hatte, riss er ihn heraus. „Ich glaube, das war die Summe, die wir vereinbart hatten. Sieh zu, dass du weg bist, ehe ich zurückkomme.“

  „Raffaele, bitte sei nicht so. Du stehst unter Schock, lass mich dir helfen. Ich liebe dich und denke, wenn du es dir nur eingestehen könntest, würdest du erkennen, dass du dabei bist, dich auch in mich zu verlieben. Wollen wir nicht versuchen, einen Ausweg zu finden?“

  „Verlieben? Wie naiv bist du eigentlich? Wie könnte ich jemals die Frau lieben, die meine Familie zerstört hat?“

  Er legte den Scheck neben Lana aufs Bett, dann war er weg. Mit dieser letzten Geste hatte er sie praktisch zur Hure gemacht. Lana starrte auf den Scheck und ließ schließlich ihren Tränen freien Lauf.

  Nach einer Weile zwang sie sich, aufzustehen, zu duschen und ihre Sachen zusammenzusuchen. Sie war wieder da, wo sie schon vor ein paar Wochen gewesen war. Sie besaß nur die Kleidung, die sie anhatte. Sie verpackte die Dinge, die Raffaele ihr gekauft hatte, ordentlich in Plastiktüten und beschriftete sie. Er konnte sie spenden, wem er wollte. Sie strich über das Negligé und die Unterwäsche, die er für sie ausgesucht hatte. Wie idiotisch von ihr, nicht zu erkennen, dass er Hintergedanken gehabt hatte. Auch nur eine Minute anzunehmen, er könnte jemals an eine Zukunft mit ihr denken.

  Als sie jede Spur von sich im Haus entfernt hatte, blieb ihr nur noch eins zu tun: Sie holte Streichhölzer aus der Küche und ging auf die Terrasse am Pool hinaus. Der kühle Wind ließ sie frösteln, am Himmel zogen bedrohlich dunkle Wolken auf. Lana ließ den Blick über die umliegenden Olivenhaine schweifen, den überdachten Teil der Terrasse, wo sie sich Barbecues im Sommer vorgestellt hatte, den lang gestreckten Swimmingpool. Schnell schloss sie die Augen, weil sie genau vor sich sah, wie Raffaele und sie selbst im Wasser mit Bella spielten. Miterlebten, wie das dunkelhaarige zerbrechliche Baby zu einem gesunden, pausbäckigen kleinen Mädchen heranwuchs. Diese Zukunft würde es nie für sie geben.

  Dann entzündete sie ein Streichholz, hielt es an den Scheck, den Raffaele ihr gegeben hatte, und sah zu, wie die Flammen das Stückchen Papier verschlangen, das Ende ihrer Träume. Als sie die letzte Ecke des Schecks erreichten, war sie gezwungen loszulassen, um sich nicht die Finger zu verbrennen.

  Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging Lana ins Haus zurück. Sie verschloss die Terrassentüren, nahm ihre Handtasche und verließ das Haus, um auf das Taxi zu warten, das sie nach Manukau fahren sollte. Sie zögerte, die Haustür ins Schloss zu ziehen, weil sie dann endgültig vom Haus ausgeschlossen war und dadurch von Raffaeles Leben. Es wäre noch früh genug, sobald ihr Taxi kam.

  Wohin sie danach gehen sollte, wusste sie nicht. Aber irgendwie würde sie den Mut finden, noch einmal von vorn anzufangen. In den Tiefen ihrer Tasche hatte sie das Geld gefunden, das noch vom Verkauf ihrer Ringe übrig war. Wenn sie sorgfältig damit umging, würde sie die nächsten Tage über die Runden kommen und hoffentlich einen Job finden, irgendeinen, ehe sie ganz mittellos war. Sie brach erneut in Tränen aus, und wie aus Mitleid öffneten sich die Himmelsschleusen, und es gab einen heftigen Regenguss.

  Würde es in ihrem Leben nie zu regnen aufhören?

  Als sie einen Wagen auf der Auffahrt hörte, hob sie den Kopf, weil sie ihr Taxi erwartete, doch es war der Postzusteller. Gleich darauf bat er sie, einen eingeschriebenen Brief zu quittieren, drückte ihr den Umschlag in die Hand und rannte durch den Regen zu seinem Wagen zurück.

  Weil das Kuvert auf dem Weg zum Hauseingang, wo sie gewartet hatte, ganz nass geworden war, musste sie es schnell entfernen, damit der Brief selbst nicht auch noch beschädigt wurde. Also ging sie ins Haus zurück und öffnete den Brief. Als der Briefkopf des High Court zum Vorschein kam, blieb ihr fast das Herz stehen.

  So schnell?

  Sie überflog den Brief, ehe sie ihn auf das Tischchen im Foyer legte, wo Raffaele ihn bei seiner Rückkehr gleich finden würde. Aufgrund der besonderen Umstände bei Bellas Geburt war kurzfristig über den Antrag auf das Sorgerecht entschieden worden. Nun hatte Raffaele alles, was er wollte.

  Ein Wagen fuhr vor und hupte. Lana legte ihre Schlüssel neben den Brief auf das Tischchen und verließ erneut das Haus. Dann zog sie die Tür mit einer Endgültigkeit ins Schloss, die unterstrich, wie mutterseelenallein sie jetzt war.

  Die Villa lag in vollkommener Dunkelheit da, als Raffaele nach Hause zurückkehrte. Der Verlust, den er heute erlitten hatte, schmerzte ihn zutiefst. Endlich hatte Maria ihren Frieden gefunden. Er würde sie im Grab neben Kyle Whittaker beisetzen lassen, das er zu seiner Überraschung problemlos hatte erwerben können. Es war ihm wichtig gewesen, dass Maria auf ewig neben dem Mann ruhen konnte, den sie geliebt hatte. Das wäre auch ihr Wunsch gewesen. Raffaele hatte ihn respektieren wollen, auch wenn er letztendlich die Scheuklappen gegenüber dem Mann verloren hatte, von dem er geglaubt hatte, er würde eines Tages sein Schwager werden.

  Auch wenn er jetzt wusste, wie ausgeklügelt Kyle Whittakers Machenschaften wirklich waren, so war es doch Lana gewesen, die ihm langsam die Augen geöffnet hatte. Aber trotz allem konnte er verstehen, was den Mann dazu getrieben hatte, mit zwei Frauen gleichzeitig eine Beziehung zu haben. Er hatte alles gewollt. Die Unterstützung und das Prestige einer perfekten Frau der besseren Gesellschaft, denn es war klar, dass Lana diese Rolle für Kyle meisterlich erfüllt hatte, und im Gegensatz dazu das traute Heim mit der Mutter seines Kindes.

  Weil Maria Kyle bis zum letzten Atemzug geliebt hatte, schuldete er es seiner Schwester, zu tun, was in ihrem Sinne war. Egal, wie sehr es ihn schmerzte, sich zum letzten Mal von ihr zu verabschieden.

  Sein Bruder würde spätnachmittags am nächsten Tag ankommen. Raffaele holte tief Luft. Dann würde er seine unendliche Trauer mit dem einzigen in seiner Welt verbliebenen Menschen teilen können, der verstehen würde, wie er sich fühlte.

  Er fragte sich, was Vincenzo von Bella halten würde. Er konnte es kaum erwarten, ihm ihre Nichte vorzustellen, obwohl das Baby heute quengelig und unruhig war. Eine der Säuglingsschwestern hatte vermutet, dass die Kleine vielleicht Lana vermisste, aber er hatte der Schwester nicht gesagt, dass Lana nicht mehr auf die Station kommen würde.

  Er verdrängte seine Trauer und ließ dann seiner Wut auf Lana, die ihn nach ihrer Drohung am Morgen gepackt hatte, freien Lauf. Er hatte sich in falscher Sicherheit mit Lana gewiegt. Er hatte gesehen, wie verletzlich sie war, wie tief getroffen durch das Verhalten ihres Mannes. Diese Verletzlichkeit hatte seinen Beschützerinstinkt geweckt. Diesen Instinkt, den er nach dem Tod seines Vaters verfeinert hatte, als seine ganze Familie allein auf ihn angewiesen war. Da war es nur natürlich, dass er sich erneut gekümmert hatte, als er gebraucht wurde.

  Und dann hatte sie ihr wahres Gesicht gezeigt. Es war die ganze Zeit über ihre Absicht gewesen, das Baby zu behalten. Solange ich lebe, schwor er sich insgeheim, werde ich dagegen ankämpfen. Sie würde sich nicht länger zwischen seine Familie und deren Glück stellen.

  Weil er zu müde war, den Wagen in die Garage zu fahren, parkte Raffaele ihn vor dem Eingang. Als er gleich darauf Licht im Haus machte, merkte er augenblicklich, wie leer es wirkte. Sie war weg. Er hatte tagsüber kurz überlegt, ob sie sich wohl an seine Anweisung halten oder eine Auseinandersetzung erzwingen würde. Zu seiner Erleichterung hatte sie sich für Ersteres entschieden. Er war nervlich im Moment so angespannt, dass er nicht hätte garantieren können, höflich mit ihr umzugehen, und doch bekam er ein schlechtes Gewissen, dass er so heftig auf sie losgegangen war. Da er keine Lust hatte, jetzt über seine Emotionen nachzudenken, verdrängte er diesen Gedanken jedoch schnell wieder. Am besten konzentrierte er sich ganz auf die Zukunft. Auf das, was getan werden musste.

  Sein Blick fiel auf den geöffneten Brief auf dem Tischchen, und er nahm ihn zur Hand und überflog ihn. Die Nachricht, die er enthielt, erfüllte ihn mit tiefer Erleichterung. Sein Versprechen an Maria war eingelöst. Er hatte das Sorgerecht für Bella erhalten.

  Als Raffaele am nächsten Morgen erwachte, streckte er die Hand aus, um die Wärme zu spüren, an die er sich so gewöhnt hatte. Er fuhr hoch, als seine Finger mit nichts in Berührung kamen außer dem kühlen Baumwollstoff des Kopfkissens. Wie hatte er nur so schnell vergessen können?

  Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Zimmerdecke. Dabei versuchte er sich einzureden, dass er die Leere in sich überwinden würde. Es war bloß eine Frage der Gewöhnung. Vermutlich hatte es gar nichts mit der Leere in seinem Bett zu tun, sondern mit Maria.

  Er schloss die Augen, als er von einer Welle tiefer Trauer ergriffen wurde. Entschlossen schob er sie beiseite. Er würde damit fertig werden, wie er mit jedem anderen Kummer in seinem Leben fertig geworden war – mit harter Arbeit und Konzentration auf ein Ziel. Diese Konzentration galt jetzt einzig und allein Bella.

  Als sein Ellbogen mit dem Kissen in Berührung kam, auf dem Lana noch letzte Nacht gelegen hatte, nahm er eine Spur ihres Parfüms wahr, und sein Körper reagierte sofort darauf. Ihre Wirkung auf ihn war nicht zu leugnen, aber es war mehr als körperliches Verlangen erforderlich, um eine Beziehung einzugehen oder aufrechtzuerhalten.

  Beziehung? Ha! Er hatte nie vorgehabt, mit Lana eine Beziehung einzugehen, außer um sich für das an ihr zu rächen, was sie seiner Meinung nach seiner Familie angetan hatte. Auch wenn er sich jetzt eingestand, dass er am vorigen Tag unter dem Schock über Marias Tod gestanden hatte, so blieb er doch bei seiner Entscheidung.

  Und was ist mit deinen eigenen Bedürfnissen? meldete sich eine leise innere Stimme. Bedürfnisse? Die Körperlichen können leicht befriedigt werden, rechtfertigte er sich im Stillen. Und die Emotionalen?

  Raffaele versuchte, die schmerzliche Leere in seinem Innern zu ignorieren. Er rollte sich auf die Seite und holte dann tief Luft. Sofort hatte er wieder die letzten Spuren von Lanas Duft in der Nase. Sein Schmerz verstärkte sich. Sie war aus seinem Leben verschwunden, das hatte er gewollt – das hatte er von dem Moment an geplant, als er von dem Unfall erfahren hatte. Und doch vermisste er sie so schmerzlich, dass es nicht mit ungestilltem Verlangen zu erklären war.

  Irgendwann in den vergangenen Tagen war sein Bedürfnis nach Vergeltung geringer geworden. Mit ihrer Ehrlichkeit hatte Lana seinen Schutzwall durchbrochen. Seit wann, fragte er sich, hasse ich sie nicht mehr mit jedem Atemzug, sondern begehre sie mit jedem Herzschlag? Unversehens wurde ihm voll bewusst, was er getan hatte.

  Er hatte sie vertrieben. Er hatte sie genauso gemein zurückgewiesen wie ihr Mann. Er erinnerte sich an alles, was Lana gesagt hatte, an alles, was sie getan hatte. Sie war genauso ein Opfer, wie seine Schwester es gewesen war, wie Bella es jetzt war.

  Raffaele sprang aus dem Bett. Geistesabwesend duschte er, zog sich an, machte sich Frühstück. Schließlich gab er es auf, sein Müsli lustlos in seiner Schale hin und her zu schieben, und weil die Sonne sich mittlerweile verlockend im Pool spiegelte, ging er nach draußen.

  So weit das Auge reichte, gehörte das Land ringsum ihm. Ein schönes Fleckchen Erde für Bella, um hier aufzuwachsen, wenn seine Arbeit sie nicht zu Hause in Italien festhielt.

  Zu Hause. Wie lange war es her, dass er an Italien als sein Zuhause gedacht hatte? Geschockt wurde ihm bewusst, dass er keinen Wunsch mehr verspürte, in seine Heimat zurückzukehren. Er würde hier in Whitford leben. Hier war sein neues Zuhause. Doch was für ein Zuhause würde es sein ohne Lana?

  Was, zum Teufel, hatte er getan? Mit seiner unbeirrbaren Sturheit hatte er die Frau vertrieben, die er mit aller Macht hätte halten sollen. Er hatte blind alle Fakten ignoriert, hatte stattdessen den Lügen eines Mannes geglaubt, der als Betrüger entlarvt worden war. Er, Raffaele, hatte nie hinterfragt, warum Kyle Lana nicht einfach verlassen hatte oder was seine Motive dafür waren, bei ihr zu bleiben.

  Raffaele hatte vielmehr zugelassen, sich in das Netz der Lügen ziehen zu lassen, das Kyle mit unübertrefflichem Geschick gesponnen hatte. Und dann, als sich der Unfall ereignet hatte, war es viel leichter gewesen, Lana die Schuld zu geben, als sich einzugestehen, dass er sich geirrt hatte. Dass es falsch war, Maria Kyle vorgestellt zu haben, falsch, ihre Beziehung gefördert zu haben.

  Falsch, Lana so gemein behandelt zu haben.

  Der Fehler lag bei ihm, ganz allein bei ihm. Genau wie die Pflicht, diesen Fehler wiedergutzumachen.

12. KAPITEL

  Raffaele trat Tom Munroe gegenüber, der nicht gerade begeistert schien, dass er in sein Büro gekommen war.

  „Was haben Sie Lana angetan? Sie war außer sich, als sie mich anrief, bestand darauf, allein klarzukommen“, begrüßte Tom ihn grimmig.

  Instinktiv nahm Raffaele eine abwehrende Haltung ein. „Ich habe sie ordentlich abgefunden. Das hatten wir miteinander ausgemacht.“

  „Ordentlich abgefunden! Pah! Sie haben sie ganz fürchterlich ausgenutzt. Schlimmer als Kyle. Haben Sie auch nur die leiseste Ahnung, was sie aufgegeben hat, um mit ihm zusammen zu sein?“

  „Nein, leider nicht.“ Raffaele sank auf den Stuhl vor Toms Schreibtisch und fühlte sich dabei kaum besser als ein Verurteilter, der sich seinem Henker gegenübersieht. „Mr Munroe, ich habe mich in Lana geirrt. Es fällt mir nicht leicht, mir das einzugestehen, aber ich bin wenigstens Manns genug, es zuzugeben. Ich möchte die Dinge in Ordnung bringen.“

  „Manns genug? Kyle dachte das auch von sich, als er sie praktisch ihrem Vater entführte. Der törichte Mann glaubte nicht, dass Trevor Logan alle Beziehungen zu seinem einzigen Kind abbrechen würde, falls sie sich seinen Wünschen widersetzte. Er hatte keine Ahnung.“ Tom beugte sich vor. „Können Sie sich vorstellen, was es für Lana bedeutete – ein Mädchen, das mit sechs bereits die Mutter verloren hatte, ein Mädchen, dessen Vater der Dreh- und Angelpunkt seiner Welt war –, so plötzlich die einzige Stütze zu verlieren, die sie im Leben hatte?

  Und dann kommen Sie daher und tun genau das Gleiche. Machen ihr falsche Hoffnungen, geben ihr ein trügerisches Gefühl der Sicherheit. Ehrlich gesagt, würde ich sehr froh sein, Sie nie wiederzusehen.“

  Raffaele holte tief Luft. Bereitwillig nahm er alle Schuld auf sich. Er konnte es dem Anwalt nicht verdenken, dass er Lana beschützen wollte. Wenn er die Chance bekäme, würde er dafür sorgen, dass sie nie wieder von ihrem Freund beschützt werden müsste.

  „Wo ist sie?“

  „Selbst wenn ich es wüsste, Rossellini, würde ich es Ihnen nicht sagen. Sie sind zu weit gegangen.“

  Raffaele stand auf. Es war klar, dass der Anwalt ihm heute keine weiteren Informationen geben konnte oder wollte. Er nahm eine Visitenkarte aus seinem Kartenetui und legte sie vor Tom Munroe auf den Schreibtisch.

  „Bitte rufen Sie mich an, falls sie sich bei Ihnen meldet.“

  „Nennen Sie mir einen Grund, warum ich das tun sollte, Rossellini. Sie haben nichts als Ärger gemacht, seit wir Sie trafen.“

  Raffaele war froh, dass Lana jemanden hatte, der zu ihr stand. Das war wenig genug in ihrer jetzigen Lage.

  „Einen Grund? Okay. Es ist ganz einfach, Mr Munroe. Sie werden mir sagen, wo sie ist, weil ich sie liebe und weil ich glaube, dass sie mich auch liebt. Ich brauche nur eine Chance, es ihr zu sagen.“

  „Und Sie glauben, Ihre Liebeserklärung wird reichen?“

  „Nein. Aber sie ist ein Anfang, und wir brauchen einen Neuanfang. Ohne dass Kyle Whittakers Schatten oder sein Einfluss uns beeinträchtigt.“

  Tom nahm die Visitenkarte zur Hand und studierte sie sorgfältig, ehe er sie in die Innentasche seines Jacketts steckte.

  „Ich werde darüber nachdenken, Rossellini. Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Selbst wenn sie sich noch einmal bei mir meldet, kann ich nicht garantieren, dass sie Sie sehen will.“

  „Ich muss wissen, wo sie ist. Wissen, dass es ihr gut geht“, erwiderte Raffaele. „Alles andere ist Lanas Entscheidung.“

  Zwei Wochen später war Raffaele seinem Ziel, Lana zu finden, nicht näher als am Tag seines Besuchs bei Tom Munroe. Schlimmer noch, wie er heute auf der Bank erfahren hatte, hatte sie weder den Scheck eingelöst noch einen Cent des Sparkontos angerührt, das er für sie eingerichtet hatte.

  Er kämpfte gegen seinen aufsteigenden Ärger an. Was, um alles in der Welt, dachte sie sich dabei? Sie brauchte das Geld, um wieder auf die Beine zu kommen. Seinen Erkundigungen nach, die er diese Woche eingeholt hatte, wollten ihre alten Bekannten, die immer noch unter dem Verlust ihrer Investitionen litten, seit dem Tag der Beerdigung nichts mehr mit ihr zu tun haben. Einige wirkten wenigstens betreten, als er sie aufsuchte, um sie zu fragen, ob sie Lana in letzter Zeit gesehen hätten, doch die meisten machten keinen Hehl aus ihrer negativen Meinung.

  Lana stand ganz allein da, und daran war er schuld.

  Der einzige Lichtblick, den er gegenwärtig hatte, war, dass Bella langsam und stetig Fortschritte machte. Fünfzehn Tage nach ihrer Geburt hatte sie den Brutkasten verlassen können, und der Schlauch für ihre künstliche Ernährung war entfernt worden. Auch wenn es ihr noch etwas schwerfiel, Saugen, Schlucken und Atmen zu koordinieren, waren alle auf der Säuglingsstation zuversichtlich, dass sie in ungefähr einer Woche nach Hause durfte.

  Er war hingerissen von ihr und hielt sie so oft wie möglich in den Armen. Das Herz ging ihm auf vor Liebe und Stolz, wenn er ihren kleinen Körper an sich schmiegte. Wenn ihm bewusst wurde, dass Maria in dem winzigen Wesen weiterlebte.

  Lana wäre so stolz gewesen, wenn sie sehen könnte, wie weit Bella sich entwickelt hatte. Raffaele hatte sich inzwischen eingestanden, dass die Vermutung der Schwestern neulich, Bella würde Lana vermissen, richtig gewesen war. Einige Tage lang hatte das kleine Mädchen keine Fortschritte gemacht, ehe sich ihr Zustand dann wieder täglich verbessert hatte.

  Jetzt fehlte nur noch eins, um sein Leben perfekt zu machen, und das war, Lana wieder an seiner Seite zu haben, in seinem Bett, in seinem Leben.

  Lana schloss die winzige 1-Zimmer-Wohnung auf, die sie bekommen hatte. Himmel, taten ihr die Füße weh. Sie war noch nie so erschöpft gewesen wie in dem einen Monat, seit sie in einem der beliebten Restaurants in Orewa bediente. Die kleine Stadt, die nördlich von Auckland direkt am Meer lag, lebte von Touristen und einheimischen Gästen, und einen ruhigen Abend gab es einfach nicht. Doch genau deshalb hatte sie einen Job gefunden, kaum dass sie aus dem Bus gestiegen war.

  Energisch schob sie solche Gedanken beiseite. Sie hatte sich geschworen, nur noch nach vorn zu blicken. Sie war auf sich allein gestellt. Es lag an ihr, etwas aus ihrem Leben zu machen. Sie hatte Glück gehabt, dass die Tante ihres neuen Arbeitgebers diese billige Unterkunft zu vermieten hatte. Sie war sehr schlicht. Es gab ein Schlaf-Wohn-Zimmer, ein winziges Bad, einen Heißwasserkocher, eine Mikrowelle und einen Kühlschrank. Mehr brauchte sie nicht. Sie bekam eine ausreichende Mahlzeit abends im Restaurant und hatte gelernt, darüber hinaus mit wenig auszukommen.

  Über ihr erstes Gehalt, das durch großzügige Trinkgelder aufgestockt wurde, hatte sie sich sehr gefreut. Doch nach Abzug ihrer Miete blieb nicht allzu viel übrig.

  Sie arbeitete vom frühen Abend, bis die Küche schloss, und das war manchmal weit nach Mitternacht. Anschließend fiel sie todmüde ins Bett und schlief traumlos bis zum Morgen. Vormittags spazierte sie zum nahen Strand und fütterte die Möwen mit altem Brot, ehe sie gemächlich an der Flutkante entlangjoggte.

  Ja, sie hatte ihre Routine. Und auch wenn sie nicht unbedingt behaupten konnte, glücklich zu sein, so ging sie doch ihren eigenen Weg. Da sie tagsüber Zeit hatte, hatte sie schon daran gedacht, irgendeinen Kurs zu belegen und eine nützlichere Qualifikation zu erwerben, als ein Mitglied der besseren Gesellschaft und eine Spendensammlerin zu sein. Egal was als Nächstes kam, es war nicht so wichtig. Sie nahm jeden Tag, wie er kam.

  An diesem Abend war viel los gewesen, und auf den verschiedenen Feiern im Restaurant war viel fotografiert worden. Der Trubel hatte sie ganz nervös gemacht, und offenbar hatte sich das auf ihre Arbeit ausgewirkt. Lana zählte ihr Trinkgeld, nachdem sie die Schuhe abgestreift und sich auf die Bettkante gesetzt hatte. Nicht so viel wie sonst. Sie musste lernen, entspannter zu sein. Nicht jeder wollte ihr nachstellen. Sie war bereits in Vergessenheit geraten, und auf den Titelseiten der Boulevardblätter prangte schon der nächste Skandal.

  Lana legte den Kopf zurück und ließ die Schultern kreisen. Es war verlockend, sich einfach hinzulegen und in ihren Kleidern einzuschlafen, doch sie zwang sich aufzustehen. Sie zog ihre schwarze Hose und das weiße kurzärmelige T-Shirt mit dem Logo des Restaurants aus. Die Hose war eine größere Anschaffung gewesen, doch zum Glück hatte sie sie in einem Secondhandladen günstig erstehen können. Weil sie Hose und Shirt jeden Abend sorgsam auswusch, hatte sie bisher keine zweite Garnitur kaufen müssen. Einen Moment dachte sie wehmütig an die Tüten mit Kleidung, die sie in Raffaeles Haus zurückgelassen hatte. Doch dann schüttelte sie den Kopf. Nein. Ihr Stolz hätte nicht zugelassen, etwas von den Sachen mitzunehmen, die Raffaele gekauft hatte.

  So beängstigend es war, allein auf sich gestellt zu sein, es machte auch selbstständig. Und bisher kam sie sehr gut zurecht.

  Nachdem sie ihr nasses T-Shirt und die ausgewaschene Hose zum Trocknen aufgehängt hatte, schlüpfte Lana in das verwaschene Männerhemd, das sie ebenfalls in dem Secondhandladen gekauft hatte und als Nachthemd verwendete. Plötzlich glaubte sie, draußen ein Geräusch zu hören und ein Licht aufblitzen zu sehen.

  Instinktiv schaltete sie das Licht aus und spähte dann vorsichtig durch die Jalousie durchs Fenster.

  Ihre Wohnung lag hinter dem Haupthaus, und die Wegbeleuchtung, die beim nach Hause kommen automatisch angegangen war, war längst wieder aus. Sie ließ den Blick durch den dunklen Garten schweifen. Nichts.

  Sie trat vom Fenster zurück und zögerte, das Licht wieder einzuschalten. Da! Da war der Lichtstrahl wieder. Beinah hätte sie laut aufgeschrien. Obwohl es vorhin geregnet hatte, hatte es nicht nach einem Gewitter ausgesehen. Das konnte unmöglich ein Blitz gewesen sein. Sie wartete ab, zählte bis zehn und fröstelte. Zum ersten Mal bedauerte sie, ihre Vermieterin nicht gebeten zu haben, das Telefon wieder anzuschließen. Sie musste sparen. Und selbst wenn es angeschlossen wäre, wen würde sie anrufen? Ihre Vermieterin war im Moment zu Besuch in Australien. Und außer ihr fiel ihr niemand ein.

  Zwanzig Minuten später waren ihre Füße eiskalt, und ihre Zähne begannen zu klappern. Der Adrenalinstoß, der sie in höchste Alarmbereitschaft versetzt hatte, war längst abgeklungen, und sie fühlte sich todmüde und erschöpft. Das Ganze war lächerlich. Da war niemand vor ihrer Wohnung. Sie sollte ins Bett gehen und sich aufwärmen. Doch selbst, als sie sich beruhigt hatte, fand sie keinen Schlaf.

  Ein paar Tage später war es morgens sonnig und klar, ein starker Kontrast zu Lanas Stimmung. Seit dem Vorfall vor einigen Nächten hatte sie ständig das Gefühl, beobachtet zu werden. Sie redete sich ein, dass sie sich alles nur einbildete, und zwang sich aufzustehen. Auf dem Weg ins Bad stellte sie den Wasserkessel an, um sich einen Kaffee zu kochen. Da ihre Vermieterin verreist war, war es ein Luxus für Lana, deren Morgenzeitung zu lesen, ehe sie am Strand spazieren ging. Nachdem sie einen alten Trainingsanzug angezogen hatte, der auch aus dem Secondhandladen stammte, ging sie zum Briefkasten, um die Zeitung zu holen.

  Gleich darauf breitete Lana die Zeitung auf ihrem Bett aus, ehe sie sich einen Instantkaffee aufbrühte. Als sie einen Schluck trank, verzog sie das Gesicht. Es fiel ihr schwerer, auf frisch gemahlenen Kaffee zu verzichten, als sie gedacht hatte. Energisch schüttelte sie den Kopf. Sie konnte es sich im Moment nicht leisten, wählerisch zu sein.

  Sie hatte alles gehabt, was sie haben wollte, zweimal in ihrem Leben. Dreimal, wenn sie ihre Zeit mit Raffaele mitzählte. Doch jedes Mal war sie von einem Mann abhängig gewesen. Zuerst von ihrem Vater, dann von Kyle und zuletzt von Raffaele. Nein. So hart ihr Leben momentan war, es war gut so. Sie vermisste viele der Annehmlichkeiten, die selbstverständlich für sie gewesen waren, doch eines Tages würde sie sich wieder verwöhnen können. Bis dahin würde sie einfach jeden Tag so nehmen, wie er kam.

  Sie trank ihren Kaffee und las dabei in aller Ruhe die Zeitung, bis sie auf die Seite mit dem Gesellschaftsklatsch kam. Hastig stellte sie ihre Tasse auf das altersschwache Nachttischchen.

  Mit bebender Stimme las sie die Überschrift laut vor. „So tief können die Schönen und Reichen fallen.“

  Gebannt blieb Lanas Blick an einigen Fotos von ihr hängen, von denen eines offenbar im Restaurant aufgenommen und neben ihrem offiziellen Foto als Sprecherin des Wohltätigkeitsvereins abgedruckt worden war. Unter den Bildern von „damals“ und „heute“ war auch eines aus einer Homestory, die ein Hochglanzmagazin gebracht hatte, kurz, nachdem sie und Kyle ihr Apartment neu eingerichtet hatten, eines von Raffaeles Villa in Whitford und schließlich eines in ziemlich schlechter Qualität von ihrer winzigen Wohnung, die jetzt ihr Zuhause war.

  Der Artikel selbst war pure Spekulation und berief sich mehr als einmal auf „gute Bekannte“. Lana gefror das Blut in den Adern. Was würde ihr Chef denken, wenn er das las? Würde sie ihren Job verlieren? Sie konnte sich vorstellen, dass etliche Leute ins Restaurant kommen würden, nur um mit eigenen Augen zu sehen, was aus ihr geworden war.

  Sie fühlte sich schrecklich. Es war eine Sache, ausgeschlossen zu sein, aber eine völlig andere, Gesprächsthema der Leute zu sein, die man bediente. Dennoch blieb ihr keine andere Wahl, als abzuwarten, was passierte.

  Auf ihrem Weg zur Arbeit an diesem Abend war Lana sehr besorgt. Sie hatte überlegt, ob sie ihren Boss von einer Telefonzelle aus anrufen und den Artikel mit ihm bereden sollte, hatte sich dann aber für ein persönliches Gespräch entschieden.

  Als sie aufschloss, fragte sie sich, ob ein Anruf nicht doch besser gewesen wäre. Das Restaurant war gähnend leer. Nur ihr Boss, Calvin, war da und wartete mit angespannter Miene auf sie.

  „Ich hatte gehofft, Sie würden heute Abend trotzdem kommen“, begrüßte er sie.

  Lana schaute sich um. „Was ist passiert? Sind alle Reservierungen storniert worden?“

  „Im Gegenteil, das Restaurant ist heute Abend ausgebucht. Eine private Feier.“

  „Ja? Die war aber nicht eingetragen, oder?“ Sie wollte im Reservierungsbuch nachsehen, doch Calvin deckte die Seite schnell mit der Hand ab.

  „Nein, war sie nicht. Sie war … unvorhergesehen.“ Er wirkte leicht verlegen.

  „Hat es etwas mit diesem Artikel zu tun? Hören Sie, es tut mir leid, Calvin. Ich möchte nicht, dass Ihr Restaurant zum Treffpunkt für Gaffer wird. Ich gehe, wenn Sie es möchten, und suche mir etwas anderes.“

  „Nein! Davon kann keine Rede sein. Wir hatten selten so viele Reservierungen. Hören Sie, warum setzen Sie sich nicht einen Moment dort drüben hin?“

  „Ich sollte mich fertig machen“, protestierte Lana. Doch Calvin schüttelte den Kopf und geleitete sie an einen kleinen Tisch in einer Nische im hinteren Teil des Restaurants, der für zwei eingedeckt war.

  Es war seltsam, hier Platz zu nehmen. Was, um alles in der Welt, hatte er vor?

  „Calvin? Was ist los?“, wollte sie wissen, als er sich bereits zurückzog, doch er gab keine Antwort.

  Das Ganze war einfach absurd. Calvins Benehmen, das leere Restaurant – selbst die Stille in der Küche. Sie sollte aufstehen und gehen. Als sie die Küchentür klappen hörte, wandte sie sich um, um zu sehen, ob Calvin zurückkam.

  Ich hätte mich auf meinen Instinkt verlassen und gehen sollen, schoss es Lana durch den Kopf. Sie musste schlucken. Bittersüße Erinnerungen stürzten auf sie ein, als sie Raffaeles hochgewachsene Gestalt auf sich zukommen sah.

  Er hatte eine Flasche ihres Lieblingsweins in der Hand. Mit einer leichten Verbeugung schenkte er den eleganten Sauvignon Blanc in zwei Gläser ein und nahm ihr gegenüber Platz.

  Lana ließ den Blick über sein Gesicht gleiten, und ihr fiel sofort auf, wie müde seine grauen Augen wirkten, wie abgespannt seine Gesichtszüge. Auf seinen Wangen lagen dunkle Schatten, als habe er sich nicht die Zeit genommen, sich zu rasieren. Sein Aussehen schockierte sie. Aber das sollte sie nicht kümmern. Sie wusste ja, wohin das geführt hatte.

  „Was willst du?“

  „Das ist einfach. Dich.“ Seine Stimme klang rau, und seine Worte lösten eine schockierende Welle brennender Sehnsucht in ihr aus.

  Im nächsten Moment drückte er ihr ein Weinglas in die Hand. Dabei streifte er absichtlich ihre Finger. Sie konnte das elektrisierende Knistern beinah hören, das sie augenblicklich spürte.

  Ohne den Blickkontakt zu lösen, stellte sie das Glas wieder auf den Tisch und schob ihren Stuhl zurück. Sie konnte das hier nicht eine Sekunde länger ertragen.

  „Geh nicht. Bitte.“

  Sein sehnsüchtiger Unterton ließ Lana innehalten. Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hätte, würde sie aufstehen und zur Tür gehen und immer weiter, bis er wieder in ihrer Vergangenheit verschwunden wäre, wo alle ihre Fehler hingehörten. Aber etwas an seiner Bitte berührte ihre Seele.

  „Warum?“ In diesem einen Wort lag ihr ganzer Schmerz über ihr gebrochenes Herz.

  „Ich habe mich getäuscht. Sehr getäuscht. Ich habe nicht begriffen, wie viel du mir bedeutest.“

  „Wie viel ich dir bedeute?“ Endlich ließ Lana die Wut zu, die sie seit einem Monat verdrängt hatte, und fasste sie in messerscharfe Worte. Ihre Stimme zitterte. „Du meinst als ständige Erinnerung daran, dass deine Schwester nicht den Vater ihres Babys heiraten konnte? Dass Bella meinetwegen keine Mutter und keinen Vater mehr hat?“

  „Hör auf! Das meine ich nicht. Ich war ein Idiot, als ich dir das alles vorwarf. Ja, ich habe es damals genau so gemeint. Ich würde lügen, wenn ich das abstreiten würde, aber ich wollte einfach nur um mich schlagen, verletzen, wie ich selbst verletzt wurde. Zerstören, wie ich mich selbst zerstört fühlte. Das rechtfertigt nicht das, was ich getan habe. Ich war gemein, habe mich geirrt und einen irreparablen Schaden angerichtet.“

  Ehe Lana antworten konnte, kam Calvin aus der Küche und stellte die Vorspeise auf ihre Platzteller. Der appetitliche Duft stieg Lana augenblicklich in die Nase, und sie warf einen Blick auf die überbackenen Muscheln – ihre Lieblingsvorspeise auf der Karte. Sie hatte sie schon oft Kunden serviert, die nicht auf den Preis zu achten oder jeden Dollar bis zum Ende der Woche zweimal umzudrehen brauchten. Ihr lief das Wasser im Mund zusammen, aber sie griff nicht nach der Gabel. Wollte Raffaele sie etwa mit ihrem Lieblingswein und ihrem Lieblingsessen zurückgewinnen, mit dem großzügigen Lebensstil, in den sie praktisch hineingeboren worden war? Das war es nicht wert. Sie würde dieses Leben nie wieder erstrebenswert finden.

  Als er ihre Hand berührte, wich sie zurück.

  „Fass mich nicht an.“ Sie war nicht so stark, dass sie seine Berührung ertragen konnte – die Erinnerung an die unglaubliche Lust, die er ihr bereitet hatte, oder an den Trost nach Kyles schmerzlichem Betrug, den er ihr gespendet hatte. Sie hatte ihm eine Waffe in die Hand gegeben, als sie ihm ihr Herz geschenkt hatte. Derart leichtsinnig würde sie nicht noch einmal sein.

  „Scusami.“ Raffaele nickte kurz. „Aber bitte, iss. Du siehst aus, als hättest du seit Wochen nicht ordentlich gegessen.“

  „Ob ich gegessen habe oder nicht, braucht dich nicht zu kümmern.“

  Er schien widersprechen zu wollen, hielt sich jedoch zurück. Widerstrebend probierte Lana eine der Muscheln. Sie schmeckte wunderbar, und Lana seufzte genüsslich auf. Raffaeles Blick verdunkelte sich. Es gefiel ihm offensichtlich, dass sie das Essen so gründlich genoss. Als sie seinem Blick begegnete, errötete sie verlegen.

  Nachdem Calvin die Teller abgeräumt hatte, trank Lana einen Schluck Wein, weil sie der Meinung war, sie könne sich ruhig daran erfreuen. Wer wusste schon, wann sie sich das nächste Mal ein wenig verwöhnen konnte.

  „Was willst du von mir, Raffaele? Warum hast du das ganze Restaurant reserviert?“

  „Ganz einfach. Ich will … nein, ich möchte, dass du mir vergibst. Ich möchte, dass du mir die Chance gibst, das, was ich dir angetan habe, wiedergutzumachen, die Dinge zwischen uns wieder einzurenken.“

  „Raffaele, wir können nicht wiedergutmachen, was nie gut war. Es steht zu viel zwischen uns, was uns trennt. Das wird immer so bleiben.“

  Sie hörte ihn leise fluchen, als Calvin mit dem Hauptgang kam. Dann trommelte er ungeduldig mit seinen langen Fingern auf dem Tisch herum, während Calvin die in Mangoldblätter gewickelten Snapper servierte, Gemüse vorlegte und Wein nachschenkte. Als er sich endlich wieder zurückzog, beugte Raffaele sich vor.

  „Wir können eine Brücke darüberbauen, Lana. Wenn du uns lässt. Wenn du mich lässt.“

  „Nein. Das ist nicht möglich.“ Sie könnte es nicht ertragen, erneut verletzt zu werden. Dreimal in ihrem Leben war sie von den Männern, die sie geliebt hatte, verstoßen worden – angefangen bei ihrem Vater bis hin zu Raffaele. Das würde keine Frau noch einmal erleben wollen. Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich nach Bella, und es versetzte ihr einen Stich, dass beim Erwähnen dieses Namens ein Anflug grenzenloser Liebe über Raffaeles Gesicht huschte.

  „Sie wächst und gedeiht, und sie ist jetzt zu Hause. Wir haben drei Kindermädchen rund um die Uhr. Zusammen schaffen wir ihre Betreuung gut.“

  „Sehr schön. Ich freue mich wirklich, das zu hören, Raffaele.“ Lana schob ihr Essen auf ihrem Teller hin und her. Ihr war plötzlich der Appetit vergangen, weil sie daran erinnert wurde, dass sie nie Anteil am Leben des kleinen Mädchens haben würde.

  „Sie braucht dich auch, Lana. Wir beide brauchen dich.“

  Tränen schimmerten in Lanas Augen, und sie blinzelte sie schnell weg. Oh, er wusste, wie er sie am schmerzlichsten traf. „Bitte nicht. Bitte benutz sie nicht, um an mich heranzukommen.“

  „Entschuldige, cara mia. Ich möchte dir nicht wehtun.“

  „Dafür ist es zu spät. Nur hier mit dir zu sitzen tut schon weh.“ Sie wandte das Gesicht ab, konnte kaum glauben, was sie da eben gesagt, was sie da zugegeben hatte.

  Er seufzte tief.

  „Dann bist du dir also sicher, dass es keine Hoffnung für uns gibt? Keine Chance, dass du mich noch lieben kannst, wie ich dich liebe?“

  Er liebte sie? Oder war das bloß eine weitere Lüge?

  „Ich glaube dir nicht.“

  „Wenn du es zulässt, werde ich es dir beweisen, Lana. Bitte. Lass mich dich lieben. Lass mich die Dinge zwischen uns wieder in Ordnung bringen. Ich habe etwas Schlimmes getan, aber nur du kannst mir erlauben, es wiedergutzumachen. Sag Ja, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du mich wieder liebst.“

  Sie konnte nicht sprechen, konnte nur den Kopf schütteln. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, ihr Herz allzu verletzt. Sie schloss die Augen, weil ihr die Tränen über die Wangen liefen.

  Als sie Raffaele von seinem Stuhl aufstehen hörte, öffnete sie die Augen. Er zog eine kleine Schachtel aus der Hosentasche und stellte sie vor sie auf den Tisch. Seine Miene sprach Bände, und Lana begriff, dass er die Wahrheit gesagt hatte, dass seine Liebeserklärung aufrichtig gemeint war.

  „Das ist für dich, und du kannst damit machen, was du willst. Es behalten, es verkaufen, wenn du meine Liebe nicht erwidern kannst.“

  Damit wandte er sich um und ging. Lana sah ihm nach, bis die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, dann griff sie nach der Schachtel, um sie zu öffnen. Sie enthielt einen atemberaubend schönen Verlobungsring aus Platin mit drei Diamanten. Der größere Stein in der Mitte, der selbst das gedämpfte Licht im Restaurant tausendfach brach, wurde von zwei etwas kleineren Steinen eingerahmt. In dem Ring steckte ein kleiner Zettel, und sie zog ihn heraus.

  Als sie ihn entfaltete, erkannte sie sofort Raffaeles Handschrift.

  L., wenn genügend Platz gewesen wäre, hätte ich Folgendes eingravieren lassen: Ti amerò per sempre. Das bedeutet „Ich werde Dich für immer lieben“, aber da nicht genügend Platz auf dem Ring war, ist es stattdessen für immer in mein Herz eingraviert. R.

  Er liebte sie. Er liebte sie wirklich, und sie erwiderte seine Liebe. Lana sprang auf, der Zettel fiel unbeachtet zu Boden. Sie konnte gar nicht schnell genug zur Tür hasten. Bitte, oh bitte, lass mich nicht zu spät kommen, um ihn aufzuhalten. Sie rannte hinaus, blickte sich auf der Straße suchend nach ihm um, und ihr wäre fast das Herz stehen geblieben, als sie ihn nicht sah. Und dann, ja, da stand er am Ende der Straße mit dem Gesicht zum Strand, und er wirkte völlig niedergeschlagen.

  „Raffaele! Warte!“ Sie rannte in seine Richtung, unheimlich erleichtert, als er sich zu ihr umwandte. Selbst auf die Entfernung sah sie, wie sich seine bekümmerte Miene bei ihrem Anblick augenblicklich aufhellte.

  Sie warf sich in seine Arme und ließ sich von seinem glühenden Kuss gefangen nehmen, den sie mit der gleichen unstillbaren Sehnsucht erwiderte.

  Dann löste sie sich von ihm und nahm sein Gesicht in beide Hände. Zu ihrem Entsetzen liefen ihm Tränen über die Wangen, Tränen, für die sie verantwortlich war. Die Erkenntnis, dass er bereit gewesen war, sie zu verlassen, statt zu versuchen, sie zum Zuhören zu zwingen, erschütterte sie erneut. Dieser dominante, starke Mann hatte die Wahl ihr überlassen. Hatte sie verlassen, in dem Glauben, sie nicht glücklich machen zu können. Hatte ihre gemeinsame Zukunft in ihre Hände gelegt.

  „Keine Tränen mehr, Raffaele. Nicht meinetwegen und auch nicht deinetwegen. Ich liebe dich viel zu sehr, um dir je wieder wehzutun.“

  „Dann vergibst du mir? Bitte, amore, beende meine Qualen. Sag, dass du mir verzeihst, sag, dass du mich willst.“

  „Ja und nochmals ja. Nichts würde mich glücklicher machen.“

  Er zog sie an sich.

  „Danke. Ich verdiene dich nicht, aber ich will den Rest meines Lebens versuchen, dich glücklich zu machen. Das verspreche ich dir.“

  „Raffaele, wir hatten nicht gerade den besten Start, aber wichtig ist nur, dass wir uns lieben. Jetzt können wir uns die beste Zukunft überhaupt aufbauen, gemeinsam.“

  „Ja, das werden wir. Wo hast du den Ring? Ich möchte, dass die ganze Welt weiß, dass du zu mir gehörst.“

  Lana lachte, ein überglückliches Lachen, das die Blicke der wenigen Passanten auf sie lenkte. „Ich habe ihn im Restaurant gelassen!“

  Gemeinsam kehrten sie ins Restaurant zurück, und Raffaele bat sie, wieder auf ihrem Stuhl Platz zu nehmen.

  „Und jetzt werde ich es ganz richtig machen.“

  Er kniete sich vor sie hin, die Schachtel mit dem Ring in der einen Hand, ihre linke Hand in der anderen.

  „Lana, willst du mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?“

  „Ja, das will ich. Von ganzem Herzen“, erwiderte sie überglücklich.

  Raffaele steckte ihr den Ring an den Finger und erhob sich, um sie in die Arme zu schließen, wo sie hingehörte, für immer.

  – ENDE –
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DA HILFT NUR GANZ VIEL LIEBE

1. KAPITEL

  „Ihre Referenzen sind beeindruckend, Miss Calloway. Man könnte auch sagen glänzend. Einer Ihrer ehemaligen Arbeitgeber bezeichnet Sie sogar als Wunderheilerin“, sagte Matthew Berringer.

  „Ich liebe meine Arbeit und bin gut darin“, erwiderte Rebecca in ihrer direkten Art. „Aber ich würde mich nicht als Wunderheilerin bezeichnen.“

  „Nicht? Schade, denn ich fürchte, dass nur ein Wunder meinem Bruder Grant wieder auf die Beine hilft, damit er sein gewohntes Leben wieder aufnehmen kann.“

  Rebecca bemerkte sofort, dass ihre Antwort Matthew Berringers Begeisterung gedämpft hatte, und sie fragte sich, ob sie etwas diplomatischer hätte vorgehen sollen. Sie hätte ihre Antwort auch etwas anders formulieren können. Rebecca biss sich auf die Unterlippe. Sie brauchte diesen Job. Doch sie würde sich nicht unter falschen Voraussetzungen anstellen lassen, und sie würde niemals falsche Versprechungen machen.

  Sie wusste, wie anstrengend, sowohl körperlich als auch emotional, ein solcher Job sein konnte. Nach dem, was sie über den Patienten gehört hatte, war sie sich nicht sicher, ob sie es schaffen würde, ihn zu kurieren, geschweige denn, ihn bis zum Ende des Sommers so weit zu haben, dass er seinen Geschäften wieder nachgehen konnte, was Matthew Berringers ausdrücklicher Wunsch war. Sie hegte Zweifel, dass es überhaupt jemand schaffen konnte. Den medizinischen Befunden nach zu urteilen, lag das Problem weniger in Grant Berringers körperlicher Verfassung als an seiner Einstellung.

  Wunderheilerin! Rebecca wusste sehr wohl, dass sie solch einem Lob nicht entsprechen konnte … und sie hatte auch nicht die Absicht, bei dem Versuch zu scheitern.

  „Mr Berringer, Ihre Sorge um Ihren Bruder ist verständlich. Er kann sich glücklich schätzen, jemanden wie Sie zu haben, der sich um seine Genesung sorgt …“

  „Ihre netten Worten zielen sicherlich auf etwas ab, Miss Calloway“, unterbrach Matthew Berringer sie. „Vielleicht sollten Sie es einfach aussprechen?“

  Rebecca war etwas verblüfft, doch dann fand sie seine Offenheit erfrischend. Es gab da wirklich etwas, was sie sagen wollte. „Sie können Ihren Bruder nicht dazu bringen, gesund zu werden und ein produktives Leben wieder aufzunehmen, wenn er es nicht will. Sie können hundert Therapeuten anheuern. Sogar solche, die Ihnen Wunder versprechen. Aber niemand kann mit den Fingern schnippen und Ihrem Bruder den Willen zurückgeben, sich seinen Weg zurück zu erkämpfen. Er selbst muss es wollen.“

  Er starrte sie an. Wütend, wie ihr schien. Zumindest aber irritiert. Dann, ohne zu antworten, schaute er auf ihren Lebenslauf und ihre Referenzen, als wollte er noch einmal nach möglichen Fragen suchen.

  Ich habe es vermasselt, dachte Rebecca. Sie würde den Job nicht bekommen. Sie wusste es immer genau, wenn der potenzielle Arbeitgeber sich plötzlich wieder in ihre Unterlagen vertiefte. Vermutlich würde er gleich den Kopf heben, ihr ein höfliches Lächeln schenken und erklären, dass man sich bei ihr melden würde.

  Rebecca schaute sich um. Sie hatte sich so darauf konzentriert, Matthew Berringers Fragen zu beantworten, dass sie dem Zimmer bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Es war ein sonniges und geräumiges Arbeitszimmer – fast konnte man es Bibliothek nennen. Die Wände waren zum Teil mit deckenhohen Regalen bestückt, und es gab viele gerahmte Familienfotos.

  Teppiche in traditionellem Design bedeckten den polierten Holzfußboden, und ein beeindruckender Eichenschreibtisch stand vor den Glastüren, die auf eine überdachte Terrasse führten. Durch die geöffneten Türen drang milde Frühlingsluft herein.

  Als das Vorstellungsgespräch begonnen hatte, war Rebecca darauf gefasst gewesen, dass Matthew Berringer sich hinter den großen Schreibtisch setzen würde. Stattdessen hatte er sich jedoch auf das Ledersofa ihr gegenüber gesetzt und ihr Kaffee angeboten. Diese nette kleine Geste hatte ihr geholfen, sich zu beruhigen.

  Jetzt trank sie einen Schluck Kaffee. Er war kalt, doch zumindest hatte sie so etwas zu tun.

  In der angespannten Stille konnte Rebecca das Rauschen des Meeres hören. Der gleichmäßige Rhythmus der Wellen war beruhigend und half ihr, sich zu entspannen.

  Schade, dass sie nicht hier arbeiten würde. Die Villa der Berringers – genauer gesagt, Grant Berringers Sommerhaus – war eines der großen alten Häuser, die sie bisher nur aus der Distanz hatte bewundern können. Matthew Berringer hatte ihr vorhin ein wenig darüber erzählt. Es war in den zwanziger Jahren von einem reichen Ölmagnaten errichtet worden. Die Steine hatte man aus Europa herüberbringen lassen, genauso wie die Handwerker, die es gebaut hatten. Das riesige Haus mit seinen weitläufigen Gärten, dem Schieferdach und den Türmchen gleicht eher einem Miniaturschloss, das in einem kleinen Wald am Meer liegt, dachte Rebecca. Auch die Inneneinrichtung war exquisit.

  Sie brauchte nicht nur den Job, sondern sie und ihre sechsjährige Tochter Nora brauchten auch zum Ende des Monats eine neue Unterkunft, und eine Wohnung in einem Flügel des riesigen Hauses war zusammen mit einem großzügigen Gehalt Teil des Arrangements. Matthew Berringer hatte ihr die Räume, die wirklich schön waren, bereits gezeigt. Dort war genügend Platz für sie und Nora während des Sommers. Sollte Grant Berringer ihre Dienste länger als den Sommer über benötigen, müssten andere Vorkehrungen getroffen werden, weil Nora dann wieder zur Schule musste. Aber das sah Matthew nicht als Problem an. Er hatte erklärt, dass er gern einen Privatlehrer für Nora engagieren oder sie in einer der guten Privatschulen in der Nähe anmelden würde. Rebecca war nach dieser Auskunft zufrieden. Obwohl sie die Berichte der Ärzte über Grant Berringer gelesen und seinen Zustand mit Matthew besprochen hatte, musste sie ihn noch mit eigenen Augen sehen, um festzustellen, wie lange er wohl ihre Hilfe benötigte.

  Den Sommer am Strand zu verbringen, noch dazu in solch einer luxuriösen Umgebung, wäre herrlich. Aber sie hatte es sich wohl vermasselt mit ihrem Hang zur Ehrlichkeit.

  Allerdings bereute sie es nicht. Sie hatte Matthew Berringer nur die Wahrheit gesagt. Die Menschen erklärten immer, sie bewunderten Ehrlichkeit. In der Theorie vielleicht, aber in der Praxis nicht. Jedenfalls nicht in ihrem Fall. Vielleicht hatte sie ihm trotzdem irgendwie geholfen. Beim nächsten Bewerber, der versicherte, dass er Grant Berringer dazu bringen könnte, in kürzester Zeit wieder an seinem Schreibtisch zu sitzen, wäre er möglicherweise vorsichtiger.

  Schließlich sah Matthew Berringer sie an. Seine Irritation war verflogen.

  „Ich weiß, dass das, was Sie mir gesagt haben, die Wahrheit ist, Miss Calloway. Ich weiß, dass die eigentliche Motivation von Grant ausgehen muss. Ich will es wohl einfach nur nicht wahrhaben. Ich wünsche mir immer noch, jemanden zu finden, der einfach mit den Fingern schnippt und meinen Bruder wieder gesund macht.“

  „Das kann ich gut verstehen. Alle Menschen, die sich um einen geliebten Menschen sorgten, wünschen sich das.“

  „Aber bei meinem Bruder liegt der Fall noch ein wenig anders als bei Ihren bisherigen Patienten. Er hat einen außergewöhnlichen Verlust erlitten. Viele Leute benutzen das Wort Tragödie, wenn sie ein trauriges, aber nicht unbedingt ungewöhnliches Ereignis beschreiben. Mein Bruder hat jedoch wirklich eine Tragödie durchlebt, ein niederschmetterndes Ereignis, das ihn alles gekostet hat. Und ihn zudem mit unglaublichen Schuldgefühlen belastet.“

  Bisher hatte Rebecca nur erfahren, dass Grant Berringer einen Autounfall gehabt hatte. Sie wusste, dass er der Fahrer gewesen und dass ein Beifahrer sofort gestorben war. Grant war mit einer Reihe von Verletzungen, vor allem im Bereich der Hüfte und des Beins, davongekommen.

  „Warum erzählen Sie mir nicht alles über den Unfall Ihres Bruders? Alles, was relevant für seine Genesung ist, meine ich. Ich muss über sämtliche Details Bescheid wissen.“

  Verlust war etwas, worüber sie so einiges wusste. Sie konnte mit Grant Berringer mitfühlen. Aber gleichzeitig hatte sie selbst schon so viel in ihrem Leben durchgemacht, dass sie nicht sicher war, ob sie einem außergewöhnlich fordernden Job gewachsen war.

  Matthew Berringer schaute sie aus seinen blauen Augen an. Er schien seine Gedanken zu ordnen. „Ich werde versuchen, es auf den Punkt zu bringen“, sagte er. „Mein Bruder war verlobt. Er und seine Verlobte, Courtney Benton, waren auf dem Weg zurück in die Stadt, nachdem sie das Wochenende bei einem Mandanten meines Bruders auf dem Land verbracht hatten. Es war schlechtes Wetter, ein schweres Gewitter mit heftigem Regen. Mein Bruder verlor die Kontrolle über das Fahrzeug. Der Wagen rutschte von der Straße und knallte gegen eine Mauer. Courtney war sofort tot. Mein Bruder lag zwei Wochen lang im Koma. Als er aufwachte und erfuhr, was geschehen war, erlosch fast sein Lebenswille.“

  „Oh, wie furchtbar … das ist ja herzzerreißend“, meinte Rebecca leise. Sie hatte schon so manch schlimme Geschichte während ihrer Karriere gehört, aber dies war eine der traurigsten. Der arme Mann. Sie ahnte, wie sehr er unter der Trauer und den Schuldgefühlen litt.

  „Erschwerend kommt hinzu, dass mein Bruder unter einem teilweisen Gedächtnisschwund leidet. Er kann sich noch daran erinnern, wie sie das Haus der Leute verließen, die sie eingeladen hatten. Aber nicht, was unmittelbar vor dem Unfall geschah. Er weiß nicht einmal mehr, ob er und Courtney an die Seite fahren wollten, um den Regen abzuwarten. Die Ärzte sagen, dass er sich vielleicht niemals erinnern wird.“

  „Das kann sein“, stimmte Rebecca ihm zu. „Ich habe schon von ähnlichen Fällen gehört. Es ist eine Reaktion auf extreme Ängste oder Stress. Auf diese Art schützt sich die Psyche vor Erinnerungen, die zu schmerzhaft sind, um sie noch einmal zu durchleben.“

  „Ja, das verstehe ich alles.“ Matthew Berringer nickte. „Doch häufig denke ich, dass Grant mit seinem Leben fortfahren könnte, wenn er sich nur an all das erinnern könnte, was geschehen ist, egal, wie schmerzhaft es auch sein mag. Dann könnte er seine Trauer aufarbeiten und sein Leben neu gestalten.“

  „Ja, es könnte ihm tatsächlich helfen. Aber es ist eine Art Teufelskreis. Er wird stärker werden, wenn er sich erinnert. Doch er wird sich nur erinnern können, wenn er stärker geworden ist.“

  Matthew nickte frustriert, und Rebecca erkannte, dass er ebenfalls einen Verlust erlitten hatte. Den Verlust eines Bruders, der einmal vital und stark gewesen war, eines Bruders und eines Freundes, denn es war eindeutig, dass die beiden sich sehr nahe standen.

  Rebecca wusste nicht so recht, was sie sagen sollte, und hielt es daher für das Beste, den Mund zu halten. Manchmal half es den Menschen, wenn sie reden konnten, selbst wenn sie keine Antworten bekamen. Sie spürte, dass Matthew mit jemandem sprechen musste, von dem er dachte, dass er nicht nur das Dilemma seines Bruders, sondern auch sein eigenes verstand. „Sie sehen also, dass er in ein seelisches Tief geraten ist und sich weigert, wieder ins Land der Lebenden zu kommen. Nach allem, was er durchgemacht hat, ist das wohl eine verständliche Reaktion.“

  „Völlig verständlich.“ Rebecca nickte.

  Jetzt, da sie die tragischen Umstände kannte, verstand sie, warum Matthew nach einer Therapeutin suchte, die zum Teil Wunderheilerin und zum Teil Heilige war. Die Frage war jedoch – war sie die Richtige für den Job?

  „Ich weiß, dass der Wille, wieder gesund zu werden, von ihm ausgehen muss“, fügte er hinzu, „aber ich hatte gehofft, dass ich jemanden finden könnte, der sich mit solchen Dingen auskennt und willig ist, ihm an diesen dunklen Ort zu folgen, um ihn zu überzeugen, zu uns zurückzukehren.“ Seine Stimme, die bisher ruhig gewesen war, zitterte ein wenig, und Rebecca fühlte mit ihm.

  Er ist ein ungewöhnlich guter Mann, dachte sie. Ein netter Mann, der niemals aufgeben würde, wenn er jemanden liebte. Rebecca bewunderte das. Doch trotz seines guten Aussehens und seiner bewundernswerten Eigenschaften fühlte sie sich nicht im Geringsten zu ihm hingezogen.

  Es ist schon merkwürdig, überlegte Rebecca. Entweder es knistert sofort oder gar nicht. In diesem Fall war da nichts. Auch von seiner Seite aus nicht. Das konnte sie inzwischen erkennen. Obwohl er sie auf professioneller Ebene respektierte und freundlich zu ihr war. Das ist auch besser so, dachte sie. Falls er doch ihr Arbeitgeber werden sollte.

  „Ich möchte, dass Sie meinen Bruder kennenlernen. Würden Sie jetzt mit mir kommen und mit ihm reden?“

  „Ja, natürlich.“ Rebecca war überrascht. Dann erfreut. Normalerweise wurde sie nicht gefragt, sich den Patienten anzusehen, wenn das Bewerbungsgespräch völlig schief lief. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung.

  Außerdem war sie neugierig auf Grant Berringer. Ein Treffen konnte ihnen beiden helfen zu entscheiden, ob sie die Richtige für den Job war.

  Matthew führte sie durch das elegant eingerichtete Haus, und Rebecca sah sich bewundernd um. Es war ausgestattet mit Antiquitäten, prächtigen Vorhängen, Originalkunstwerken sowie interessantem Porzellan und Plastiken. Trotzdem wirkte es nicht verstaubt und museumshaft. Die Räume machten einen frischen, hellen Eindruck.

  „Grant hat oben ein paar Zimmer, doch als er aus dem Krankenhaus entlassen wurde, empfahlen mir die Ärzte, ihn im Erdgeschoss unterzubringen. Ich habe eine Suite im Westflügel des Hauses herrichten lassen, wozu auch ein Trainingsraum mit allen Geräten für seine Therapie gehört. Während der Woche bin ich in der Stadt, doch ich habe einen Pfleger engagiert, der ihn tagsüber betreut. Einen jungen Mann namens Joe Newton. Er ist großartig zu Grant, sehr geduldig.“

  Wenn man in einem Pflegeberuf arbeitete, musste man über Geduld verfügen, doch anscheinend schien Grant Berringer eine Extraportion Geduld zu brauchen. Kein gutes Zeichen.

  „Unsere Haushälterin, Miriam Walker wohnt ebenfalls hier“, fuhr Matthew fort. „Es gibt eine Sprechanlage im ganzen Haus, sodass Grant sie rufen kann, wenn er etwas braucht.“

  Rebecca hörte zu und nickte. Es klang so, als hätte Matthew an alles gedacht. Sie waren an mehreren großen Zimmern vorbeigegangen – einem bankettartigen Esszimmer, einem beeindruckenden Salon und einer riesigen, professionell ausgestatteten Küche. Rebecca verlangsamte ihren Schritt und schaute hinein.

  „Tolle Küche“, bemerkte sie, als Matthew sich zu ihr umdrehte.

  Er lächelte. „Sie müssen gern kochen, wenn Ihnen der Anblick von diesen ganzen Töpfen und Pfannen gefällt.“

  „Stimmt. Wenn ich Zeit dafür habe.“ Sie dachte an die winzige, schlecht ausgestattete Küche in ihrer Wohnung in der Stadt. Es war eine Herausforderung, trotzdem schaffte sie es, hervorragende Mahlzeiten für Gäste oder für sich und Nora zu zubereiten, wenn sie die Zeit fand und Lust zum Experimentieren hatte. Was musste das für einen Spaß machen, in einer Küche wie dieser zu kochen.

  „Es soll ja ein sehr entspannendes Hobby sein“, meinte Matthew. „Obwohl ich selbst mich nicht dafür begeistern kann. Ich ziehe es vor, meinen Frust auf dem Golfplatz los zu werden … und dann gut essen zu gehen“, scherzte er. „Aber mein Bruder kocht gern. Die Küche hat er kurz vor seinem Unfall neu einrichten lassen. Er war ein ziemlich guter Koch. Er hatte so viele Interessen – Tennis, Segeln, Ski fahren, Reisen zu den exotischsten Orten. Aber er hat auch hart gearbeitet. An der Wall Street war er geradezu berüchtigt. Grant ist ein erfolgreicher Mann, der sein Leben ausgekostet hat. Jedenfalls vor seinem Unfall“, fügte Matthew hinzu. „Das würde man nicht vermuten, wenn man ihn jetzt sieht.“

  „Er kann wieder so werden“, erwiderte sie optimistisch. „Irgendwann.“

  „Ja, das kann sein“, stimmte er zu und seufzte. „Aber es ist schwer vorstellbar.“

  Sie waren am Ende eines langen Flures vor einer Doppeltür stehen geblieben.

  Matthew klopfte.

  Ein junger Mann mit kurzen dunklen Haaren öffnete ihnen. Joe Newton, der Pfleger, vermutete Rebecca. Er lächelte Rebecca freundlich an. Er ist nett, dachte sie, wenn der erste Eindruck nicht täuscht. Zudem sah er ziemlich kräftig aus. War Grant Berringer körperlich so behindert, dass er die Hilfe eines Gewichthebers brauchte? Nach dem, was sie über seine Verletzungen gelesen hatte, sollte es eigentlich nicht so schlimm sein.

  Matthew führte sie in das Zimmer und stellte sie Joe vor.

  „Wie geht es Grant heute Nachmittag?“ Hinter Matthews gelassenem Tonfall konnte Rebecca seine Sorge spüren.

  Joe zuckte mit den Schultern. „Wie immer. Ich habe ihn überredet, nach dem Frühstück an den Strand zu gehen, dann wollte er ein wenig schlafen. Er hat sich heute geweigert, zu trainieren. Meinte, dass seine Hüfte zu sehr wehtun würde“, berichtete Joe stirnrunzelnd. „Jetzt ruht er sich schon seit einiger Zeit aus. Ich wollte gerade versuchen, ihn zum Aufstehen zu ermuntern.“

  Schlafen, mitten an solch einem schönen Tag? Seine Depression musste tief greifend sein. Obwohl sie einen Abschluss in Psychologie sowie in Physiotherapie hatte, fragte Rebecca sich, ob ihre beruflichen Qualifikationen für diesen Job ausreichten.

  „Lassen Sie mich erst mit ihm allein sprechen“, sagte Matthew.

  Er verschwand im Nebenzimmer, und Rebecca blieb allein mit Joe. „Bewerben Sie sich um die Stelle als Physiotherapeutin?“, fragte er.

  Rebecca nickte. „Waren schon viele andere hier?“

  „Matthew hat schon mehrere eingestellt. Doch sie bleiben nie lange. Grant vertreibt sie alle wieder“, entgegnete Joe lachend.

  Dieses kleine Detail hatte Matthew Berringer Rebecca während ihrer Unterredung geflissentlich verschwiegen. Vielleicht waren ihre Chancen, den Job zu bekommen, doch nicht so schlecht.

  „Mir macht man nicht so schnell Angst“, meinte sie lächelnd.

  „Er ist ein harter Brocken“, versicherte der Pfleger ihr. „Ich versuche ihm so gut es geht zu helfen, damit er seine Kraft wieder erlangt. Aber er betrachtet mich eher als Babysitter.“

  „Matthew sagte, dass Sie sehr geduldig mit ihm sind. Er war sehr dankbar dafür“, vertraute Rebecca ihm an.

  „Ich bemühe mich.“ Sie konnte sehen, dass das Kompliment ihn berührt hatte. „Grant hat ein gutes Herz unter seiner rauen Schale. Ich würde gern erleben, dass er wieder er selbst wird.“

  Es scheint, dass alle, die Grant kennen, dieselbe Hoffnung hegen, dachte Rebecca. Dann hörte sie Matthews Stimme. „Miss Calloway, könnten Sie bitte herüberkommen?“

  „Ja, gern“, erwiderte sie. Sie wandte sich von Joe ab und ging zur Tür.

  „Viel Glück“, flüsterte er ihr nach. Sie lächelte nur. Sie wusste gar nicht, warum sie plötzlich so nervös war. Das ging ihr sonst nie so, wenn sie einen zukünftigen Patienten traf.

  Langsam ging sie in das Zimmer hinein. Es machte einen düsteren, stickigen Eindruck, vor allem, wenn man an das schöne Wetter draußen dachte. Es dauerte einen Moment, bis ihre Augen sich an das schwache Licht gewöhnt hatten, doch dann sah sie, dass im Zimmer eine ziemliche Unordnung herrschte. Bücher und Zeitungen lagen verstreut herum, auf einem Tisch stand ein Tablett mit Essen, das kaum angerührt war, und das mitten im Raum stehende Bett war ungemacht. Angesichts der Ordnung, die im Rest des Hauses herrschte, nahm sie an, dass dieses Durcheinander Grant Berringers momentanen Seelenzustand widerspiegelte.

  In einiger Entfernung von der Tür konnte sie Matthews große Gestalt ausmachen, und neben ihm saß ein Mann in einem Rollstuhl. Sein Rücken war ihr zugewandt. Kein gutes Zeichen, dachte sie.

  Als sie auf die beiden zuging, hätte Rebecca am liebsten als Erstes die Vorhänge aufgezogen, die eine ganze Wand bedeckten. Sie vermutete, dass die Vorhänge eine große Glastür verbargen, die auf eine Terrasse mit Meeresblick führte. Ein bisschen Sonnenschein und frische Luft würden ihrem Patienten bestimmt gut tun.

  Sie ging auf die beiden Männer zu.

  Matthews Stimme durchschnitt die angespannte Stille. „Miss Calloway, ich möchte Ihnen meinen Bruder Grant vorstellen.“

  „Ich würde ihn gern kennenlernen“, erwiderte Rebecca, nur wenige Schritte von ihnen entfernt. „Wenn er so nett wäre, sich umzudrehen.“

  Matthew schaute mit angespannter Miene zu Grant. Doch er sagte nichts. Sie warteten, und es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, obwohl es nur ein Augenblick war.

  Schließlich drehte Grant Berringer den Rollstuhl herum, und Rebecca erhaschte den ersten Blick auf ihn. Sein Haar war dunkel und dicht. Sehr ansprechend, dachte sie. Sie war sich nicht sicher, ob er sich einen Bart wachsen ließ, oder ob er nur seit ein oder zwei Tagen keine Lust gehabt hatte, sich zu rasieren. Sein Haar wirkte nicht besonders gepflegt, es war relativ lang und glatt nach hinten gekämmt. Seine hohen Wangenknochen und das kantige Kinn verliehen ihm etwas Gebieterisches.

  Rebecca fand ihn außergewöhnlich attraktiv, wenn er auch nicht im herkömmlichen Sinne so gut aussehend war wie sein Bruder Matthew.

  Sie hatte die grundlegenden Daten über ihn bereits aus den Berichten der Ärzte erfahren – gut einen Meter achtzig groß, knapp achtzig Kilo schwer. Mit achtunddreißig war er fast zehn Jahre älter als sie. Doch diese Fakten hatten sie nicht auf etwas vorbereitet, was man nicht in Worte fassen konnte – seine unglaubliche Intensität, die ebenso charakteristisch für den Mann war wie die dunklen Augen, die sie jetzt von Kopf bis Fuß musterten. Diese Augen, umrahmt von dichten Brauen, wirkten groß und glänzend. Auf seinem Gesicht lag ein ernster, fast ärgerlicher Ausdruck.

  „Sie werden entschuldigen, wenn ich nicht aufstehe.“ Er begrüßte sie in einem schroffen, sarkastischen Tonfall.

  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen“, erwiderte Rebecca. „Doch Ihrer Krankenakte nach zu urteilen, Mr Berringer, könnten Sie inzwischen durchaus aus dem Rollstuhl heraus sein.“

  „Das glauben Sie also?“, forderte er sie heraus. Er lachte bitter und wandte sich dann an seinen Bruder. „Hast du schon wieder eine Mary Poppins für den Job gefunden, Matthew?“ Seine Stimme klang müde und leicht amüsiert. „Man sollte denken, dass der Vorrat langsam erschöpft ist.“

  „Man sollte denken, dass Ihr Bruder langsam erschöpft ist von dem Versuch, Ihnen zu helfen, Mr Berringer“, erklärte Rebecca ruhig.

  Sie sah, dass Matthew die Augenbrauen angesichts ihrer scharfen Entgegnung hob. Doch er sagte nichts. Grant hob schließlich den Kopf und sah ihr direkt in die Augen. Er schien beeindruckt zu sein, und sie hatte das Gefühl, ihn aus seiner Lethargie gerissen zu haben. Sie fand, für diese Leistung hatte sie einen Punkt verdient.

  „So, so … diese Frau hier hat Mut, das will ich ihr zugestehen“, sagte er zu Matthew. Rebecca meinte, einen Funken Anerkennung in seinen Augen aufblitzen zu sehen, entschied dann aber, dass sie sich getäuscht hatte. Sein Ausdruck blieb gleichgültig und gelangweilt. „Ich habe immer das Herbe, Kühle dem allzu Süßen vorgezogen.“

  „Keiner meiner Patienten hat mich je als zu süß empfunden“, meinte Rebecca. „Eher im Gegenteil.“

  „Ich bin noch nicht Ihr Patient, Miss Calloway“, erinnerte er sie brummig.

  Rebecca war betroffen, doch nur einen Moment lang. Der verwundete Löwe, der in die Ecke gedrängt wird, dachte sie. Er kann nur noch laut brüllen und hoffen, den Eindringling damit zu verscheuchen.

  In der Nähe des Rollstuhls stand ein Stuhl, und sie ging hinüber und setzte sich. Für den Patienten war es angenehmer, wenn man auf Augenhöhe mit ihm sprach, statt auf ihn herabzublicken. Es konnte einem solchen Moment die Spannung nehmen.

  „Sie haben recht. Entschuldigung.“

  Er starrte sie direkt an, und sie konnte ihn ebenfalls aus der Nähe betrachten. Einschüchternd war das erste Wort, das ihr einfiel. Doch während sie ihm, ohne zu blinzeln, in seine dunklen Augen schaute, bemerkte sie auch seine Verletzlichkeit und den Schmerz sowie die Angst, die ihn, bildlich gesprochen, in eine dunkle Höhle getrieben hatten.

  Eine dünne weiße Narbe reichte von seinem Augenwinkel bis zum Kiefer. Rebecca hatte im Krankenbericht gelesen, dass Grant sie leicht mit plastischer Chirurgie hätte entfernen lassen können, es aber aus irgendeinem Grund nicht wollte. Behielt er sie, damit sie ihm beim Trauern um seinen Verlust half? Oder als eine Art Strafe, die er sich auferlegt hatte?

  Er berührte ihr Herz. Es war nicht unbedingt Mitleid oder Mitgefühl, sondern ein unerklärlicher Drang, ihn wieder herzustellen, körperlich und geistig, ihm etwas von ihrer Kraft und ihrem Willen abzugeben.

  So etwas hatte sie noch nie gegenüber einem Patienten empfunden. Warum gerade bei diesem hier?

  Plötzlich unterbrach Grant ihre Gedanken. „Ich mag Menschen, die zugeben können, wenn sie sich irren“, bemerkte er mit seiner tiefen Stimme.

  „Das mache ich häufig“, gab sie zu. „Vielleicht werden Sie mich ja doch irgendwann mögen.“

  Auf einmal lachte er, und der tiefe, warme Ton rief bei Rebecca eine Reaktion hervor, die sie alarmierte und die sie zu ignorieren versuchte. Doch sie konnte den plötzlichen Wandel in Grants Erscheinung nicht leugnen. Sein Lachen schien den ganzen Raum zu erhellen. Sein Gesicht war völlig verwandelt, es wirkte weicher, und er schien noch attraktiver. Rebeccas Blick blieb einen Moment lang an seinem vollen, sinnlichen Mund hängen, bevor sie ihn abwandte.

  Was ging hier vor? Fühlte sie sich zu Grant Berringer hingezogen?

  Nein, das durfte nicht sein. Sie war immer vor solch einer Situation gewarnt worden, doch sie hatte es bisher noch nie erlebt. Sie suchte nach einem rationalen Grund, warum es gerade jetzt geschehen sollte. Es liegt an seiner traurigen Geschichte, redete sie sich ein. Matthew hatte Grant als einen tragischen, sogar romantischen Mann geschildert. Doch sie durfte ihre Professionalität nicht aufs Spiel setzten, indem sie einen Patienten übernahm, der sie als Mann interessierte.

  Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Grant: „Wissen Sie, Miss Calloway, es gibt Frauen wie Sie, die sind hierher gekommen, um sich einen reichen Ehemann zu angeln. Wenn das Ihre Absicht ist, sollte ich Sie gleich warnen, dass Sie Ihre Zeit verschwenden.“

  Rebecca wusste, dass seine Beleidigung lediglich ein Versuch war, sie zu vertreiben, trotzdem ging es gegen ihre Ehre, dass er ihr eine laxe Berufsauffassung unterstellte.

  „Grant, bitte“, mischte sich Matthew ein. „Warum tust du das?“

  Bisher war Matthew still gewesen, so als wäre er der Meinung, dass Rebecca und sein Bruder die Sache unter sich ausmachen sollten, und dafür war sie ihm dankbar. Nun hörte sie aus seinen Worten seine Frustration und seine Beschämung über Grants Unhöflichkeit heraus.

  „Es ist in Ordnung“, versicherte sie ihm, bevor sie sich wieder an Grant wandte. „Mr Berringer, ich kann Ihnen versprechen, das Letzte, was ich suche, ist ein Ehemann, egal ob reich oder nicht.“

  Er blinzelte überrascht. „Okay, ich habe begriffen“, erwiderte er. „Mein Bruder meint, Sie wären hervorragend qualifiziert. Die Beste, die er bisher gefunden hat. Aber ich möchte, dass Sie mir einen guten Grund nennen, warum ich Sie anstellen sollte. Vor allem, da so viele andere vor ihnen gescheitert sind. Nur einen guten Grund, Miss Calloway.“

  Rebecca saß kerzengerade auf ihrem Stuhl. Sie wurde getestet, wie eine Person in einem Märchen, die ein Rätsel lösen muss, um durch eine magische Tür in ein anderes Reich zu gelangen oder um einen Schatz ausgehändigt zu bekommen.

  Sie war sich nicht sicher, was sie sagen oder tun sollte, und daher folgte sie einem Impuls. Sie stand auf und zog die schweren Vorhänge auf. Sonnenlicht durchflutete das Zimmer. Endlich. Das hatte sie schon die ganze Zeit tun wollen.

  Aus dem Augenwinkel sah sie, dass Grant zurückzuckte und einen Arm vor die Augen hielt. Rebecca ignorierte seine Reaktion.

  „Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Ohne auf Grants Antwort zu warten, löste sie die Bremsen seines Rollstuhls und drehte ihn schnell herum zu der offenen Glastür.

  „Was machen Sie da?“, fragte er schroff. „Haben Sie den Verstand verloren?“

  „Vielleicht. Aber das heißt nicht, dass ich nicht ein netter Mensch bin“, erwiderte sie lässig, während sie ihn hinaus auf den Balkon schob. Hinter sich konnte sie Matthew leise lachen hören. Sie schob Grant nahe an das Geländer.

  „Rasant, rasant“, meinte Grant ein wenig höhnisch. „Sie sind stärker als Sie aussehen.“

  „Stark genug, um mit Ihnen fertig zu werden.“

  Er brummte etwas, doch Rebecca konnte es nicht verstehen. Sein Ärger ließ sie lächeln.

  „Also, warum haben Sie mich hier herausgebracht, Miss Calloway? Damit ich mir eine Lungenentzündung hole?“

  „So kalt ist es nicht“, entgegnete sie lachend. „Es ist überhaupt nicht kalt.“

  „Oder wollen Sie mich vielleicht vom Balkon schubsen, um mich von meinen Qualen zu erlösen?“

  Seine Worte klangen scherzend, doch sie alarmierten Rebecca. Sie ahnte, dass sein zynischer Scherz in einer tiefen Furcht begründet war, und dass Grant durchaus erwogen hatte, seinem Leben ein Ende zu bereiten. Trotzdem gelang es ihr, ihm in lockerem Ton zu antworten.

  „Ich bin eigentlich nicht dafür bekannt, meine Patienten über den Balkon zu stoßen. Absichtlich, meine ich. Und ich würde bestimmt nicht solch einen niedrigen wählen“, fügte sie hinzu und schaute über die Brüstung auf den Strand. „Ich würde Sie in den zweiten oder dritten Stock bringen, um so etwas zu tun.“

  „Danke, jetzt fühle ich mich gleich viel besser“, erklärte er. Rebecca unterdrückte ein Lachen. „Doch das beantwortet noch immer nicht meine Frage. Warum sind wir hier draußen, Miss Calloway?“

  „Wegen der Aussicht, natürlich“, erwiderte sie, als hätte er das wissen müssen. „Sie ist atemberaubend, oder nicht?“ Sie atmete tief ein. Die Meeresluft war herrlich. Und der Blick auf das Wasser und den blauen Himmel … Nun, das erinnerte sie daran, wie wunderbar es war, am Leben zu sein. Konnte er das nicht auch fühlen?

  „Oh, die Aussicht“, meinte Grant mit einem sarkastischen Lachen. „Daran gewöhnt man sich. Glauben Sie mir.“

  „Ich nicht“, widersprach Rebecca. Sie kam um den Rollstuhl herum und stellte sich neben ihn.

  Er schaute zu ihr auf und dann auf den Horizont. „Ja, Sie sind wahrscheinlich der Typ, der sich nicht daran gewöhnt“, meinte er. „Aber die meisten Menschen tun es. Außerdem haben Sie mir immer noch keinen Grund genannt, warum ich Ihnen den Job geben sollte.“

  Rebecca fühlte sich auf einmal nervös und ängstlich. Das lief nicht so, wie sie es sich vorgestellt hatte. Er war tatsächlich ein harter Brocken. Vielleicht zu hart für sie?

  Sie stellte sich wieder hinter ihn, und einem Impuls folgend, bedeckte sie seine Augen mit den Händen. Seine Haut fühlte sich warm an, und sie spürte, wie sich sein ganzer Körper verspannte. Doch er protestierte nicht und versuchte sich auch nicht zu entziehen. Er zog lediglich die Augenbrauen zusammen. Dann bedeckte er ihre Hände mit seinen.

  „Was machen Sie jetzt, Blindekuh spielen? Die Frau ist tatsächlich verrückt“, murmelte er vor sich hin.

  Rebecca ignorierte seine Worte. „Sie sind an den Anblick gewöhnt, sind sich seiner gewiss. Aber was wäre, wenn Sie das Meer nie wieder sehen könnten. Wie würden Sie dann empfinden?“

  „Es wäre mir völlig egal. Ich beachte es jetzt schon nicht mehr“, gestand er. „Außerdem verdiene ich es nicht, solch einen Ausblick genießen zu können.“

  Diese Aussage versetzte ihr einen Stich ins Herz. Darauf lief alles hinaus: auf seine Schuldgefühle. Er gestand sich nicht zu, wieder nach dem Leben zu greifen, weil er glaubte, es nicht zu verdienen. Er versuchte, sich selbst zu bestrafen – und verscheuchte jeden, der ihn davon abhalten wollte.

  Sie nahm die Hände von seinen Augen, strich aber aus einem unerklärlichen Grund heraus ganz leicht über seine stoppeligen Wangen. Mit den Fingerspitzen der rechten Hand konnte sie seine Narbe spüren, und eine Woge von Gefühlen rollte über sie hinweg, als sie die Hände hob.

  Er hinderte sie nicht daran, doch seine Hände hielten ihre noch immer und vermittelten ihr das Gefühl, dass er den Kontakt nicht abbrechen lassen wollte.

  Schließlich entzog sie sich ihm und blieb mit hängenden Armen hinter ihm stehen, während ihr Körper von der Berührung merkwürdig elektrisiert war. „Ich würde gern sagen, dass ich es verstehe“, sagte sie. „Aber vermutlich glauben Sie, dass niemand es wirklich verstehen kann.“

  „Sehr weise. Wie sollte es auch jemand verstehen?“

  Da sie hinter Grant stand, konnte sie sein Gesicht nicht sehen. Doch seine Stimme war so gefühlsgeladen, wie sie es bisher noch nicht von ihm gehört hatte.

  Sie holte tief Luft. Sie war dabei, alles zu verlieren. Nicht nur die Chance auf den Job. Sondern auch die Chance, diesem Mann, der irgendetwas in ihr berührt hatte, zu helfen. Plötzlich wünschte sie, sie könnte diejenige sein, die ihn heilte. Und auf einmal glaubte sie auch, dass sie Erfolg haben könnte, wo all die anderen gescheitert waren.

  Sie kam herum, um ihn anzuschauen. „Ich habe Sie hier herausgebracht, weil ich dachte, dass der Anblick dieses wunderschönen Tages Sie daran erinnern würde, wie wunderbar es ist, am Leben zu sein. Und das ist der beste Grund, um wieder gesund zu werden.“

  „Ersparen Sie mir das, Miss Calloway. Solche Predigten habe ich schon oft genug gehört.“

  „Das will ich Ihnen wohl glauben. Aber vielleicht haben wir beide recht. Das eine muss das andere ja nicht zwangsläufig ausschließen.“

  „Ich verstehe Sie nicht ganz.“

  „Nun, wenn das, was ich sage, wahr ist, glauben Sie vielleicht, dass Ihr Verlust bedeutungslos ist. Dass das, was Sie durchgemacht haben, nicht wirklich wichtig ist. Aber das ist absolut nicht das, was ich meine“, versicherte sie ihm. „Wenn Sie sich gestatten, das Meer anzuschauen, Mr Berringer, es wirklich sehen und sich an der gewaltigen Kraft und Schönheit erfreuen … nun, dann ist das in Ordnung. Es mindert weder Ihren Verlust, noch macht es Ihren Schmerz bedeutungslos. Wenn Sie sich dazu entscheiden, Ihr Leben weiterzuleben, löscht das nicht die Vergangenheit aus, und es ist auch keine Illoyalität Ihrer verstorbenen Verlobten gegenüber.“

  Einen Moment lang hielt er ihrem Blick stand, bevor er wegschaute. Ihre kleine Rede schien ihn beunruhigt zu haben, und Rebecca wappnete sich gegen eine bissige Erwiderung. Aber er war völlig in seine eigenen Gedanken versunken, während er auf das Meer blickte. Sie überlegte vergeblich, was er wohl dachte.

  Er hatte ein interessantes Profil, eins, das von Entschlossenheit zeugte, vielleicht sogar von Sturheit. Wenn das Aussehen ein Indikator war, dann könnte er es vielleicht doch schaffen, gesund zu werden.

  „Ich bringe Sie jetzt wieder hinein“, bot sie ihm nach einem Augenblick an. „Es sei denn, Sie möchten gern noch ein bisschen hier draußen bleiben?“

  „Ich kann allein hineinfahren, wenn ich so weit bin, verdammt noch mal“, erwiderte er brüsk. „Erklären Sie das Interview jetzt für beendet, Miss Calloway?“, fragte er übertrieben höflich. „Ich dachte, diese kleine Formalität wäre das Vorrecht des Arbeitgebers.“

  Rebecca unterdrückte ein Lachen. „Mein Fehler … schon wieder.“

  „Ja, das macht jetzt zwei. Aber wer zählt das schon? Offen gestanden bin ich selbst erstaunt, dass ich noch immer in Erwägung ziehe, Sie einzustellen.“

  „Das bin ich auch“, erwiderte sie ehrlich, während sie merkte, dass sich ihr Pulsschlag erhöhte.

  „Also … wollen Sie den Job oder nicht?“, fragte er ungeduldig.

  Ihr Instinkt riet ihr, mit Ja zu antworten, doch sie beherrschte sich.

  „Ich freue mich, dass Sie mich einstellen wollen, Mr Berringer. Aber ich brauche ein oder zwei Tage Bedenkzeit. Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie.“

  „Wie Sie wünschen. Sie können Matthew anrufen und ihm Ihre Entscheidung mitteilen.“

  „Mache ich.“ Hatte sie seine Gefühle verletzt, als sie nicht sofort angenommen hatte? Er schmollte wie ein kleiner Junge. Nun, sie konnte es nicht ändern.

  „Habe ich Sie erschreckt?“, fragte er plötzlich. Seine dunklen Augen waren zusammengekniffen und gaben ihm ein düsteres Aussehen, das Rebecca inzwischen schon fast vertraut vorkam. „Sie scheinen mir kein ängstlicher Typ zu sein.“

  „Nein, ganz bestimmt nicht“, rief sie ihm über die Schulter zu, während sie ins Zimmer zurückging. „Da müssen Sie sich schon ein bisschen mehr bemühen, wenn ich wiederkomme.“

  „Ja, das werde ich tun. Ich werde einfach unmöglich sein“, versprach er. „Sehen Sie, Sie haben mich jetzt schon motiviert.“

  Rebecca begegnete kurz seinem Blick und setzte dann ihren Weg fort. Sein flüchtiges Lächeln war atemberaubend. Sowohl ein gutes Zeichen als auch ein schlechtes, dachte sie bestürzt. Sie ging durch Grants unordentliches Zimmer in den anderen Raum, wo Matthew auf sie wartete.

  „Wie ist es gelaufen?“, fragte Grants Bruder eifrig.

  „Ganz gut, denke ich. Er hat mir den Job angeboten.“

  „Das ist wunderbar!“ Matthew lächelte erfreut. „Wann können Sie anfangen?“

  „Nun, ich habe noch nicht zugestimmt. Ich brauche ein wenig Zeit, um es mir noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Ein oder zwei Tage, höchstens. Ihr Bruder meinte, ich solle Sie dann anrufen.“

  „Ja, teilen Sie mir bitte Ihre Entscheidung so schnell wie möglich mit, Miss Calloway. Und wenn Sie noch Fragen haben, sei es zum Gehalt, zur Unterbringung, was auch immer, seien Sie gewiss, dass ich alles Erdenkliche tun werde, um die Situation so angenehm wie möglich für Sie zu machen.“

  Rebecca versprach, dass sie ihn anrufen würde, sobald sie zu einer Entscheidung gelangt war, und Matthew brachte sie zur Haustür, wo sie sich verabschiedeten.

  Während Rebecca in ihrem Wagen die lange Auffahrt zur Hauptstraße entlangfuhr, überlegte sie, warum sie die Stelle nicht gleich angenommen hatte. Während sie zögerte, engagierten die Berringers vielleicht jemand anderen. Das Gehalt, das man ihr angeboten hatte, war mehr als großzügig. Genauso wie die Extras. Es war ein Traumjob. Abgesehen von einem – dem Patienten.

  Grant Berringer hatte sie nicht verschreckt. Aber ihre Gefühle und die Reaktionen, die er in ihr hervorrief, machten ihr Angst.

2. KAPITEL

  Obwohl Rebecca erwartet hatte, dass sie mindestens ein oder mehr Tage über das Jobangebot nachdenken würde, gelangte sie bereits auf der Heimfahrt zu ihrer Wohnung in Manhattan zu dem Schluss, dass ihr eigentlich gar keine Wahl blieb. Sie würde die Stelle annehmen, obwohl ihre Intuition sie warnte, dass es ein harter Job werden würde, vielleicht der härteste, den sie je gehabt hatte.

  Denn jedes Mal, wenn sie überlegte abzulehnen, hatte sie Grant Berringer mit seinen dunklen, funkelnden Augen und dem trostlosen, gehetzten Gesichtsausdruck vor Augen.

  Rebecca hatte schon so manchen schwierigen Fall zu bewältigen gehabt, doch sie war stolz darauf, dass sie es bisher immer geschafft hatte, ihre Patienten dazu zu bringen, hart an sich zu arbeiten und wieder gesund zu werden. Sie besaß einen guten Ruf – weshalb Matthew Berringer sich überhaupt mit ihr in Verbindung gesetzt hatte. Konnte sie es wagen, diesen Ruf aufs Spiel zu setzen für einen Mann, den sie kaum kannte – und den sie nicht einmal unbedingt mochte? Wenn sie bei einem solch bekannten Mann wie Grant Berringer versagte und sich in die Reihen der Physiotherapeuten einreihte, die bereits gescheitert waren, würde sich das schnell herumsprechen. Dann könnte es schwierig werden, eine neue Stelle zu bekommen.

  Also durfte sie einfach nicht versagen. Irgendwie musste sie diese Mauer, die er um sein gebrochenes Herz und seine geschundene Seele errichtet hatte, durchdringen. Die Verletzungen seines Körpers waren zwar gravierend, aber nicht das Problem, glaubte Rebecca. Es war seine Psyche, die gesunden musste. Und sobald das geschah, würde der Rest von allein folgen.

  Zu Hause zog Rebecca sich rasch das Kostüm aus und schlüpfte in Jeans und T-Shirt. Mit einem Drink in der Hand wählte sie Matthew Berringers Nummer. Er klang überrascht. Doch als sie die Stelle annahm, schien er erfreut und dankbar, sodass Rebecca das Gefühl hatte, doch die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Sie verabredeten, dass sie am übernächsten Wochenende in die Villa der Berringers ziehen würde. Das war direkt nach Noras letztem Schultag.

  Da ihr Aufenthalt nur vorübergehend sein würde, bestand Matthew darauf, die Umzugskosten sowie sämtliche Extrakosten, wie zum Beispiel die Miete für ihre Wohnung oder Kosten für die Lagerung der Möbel, zu übernehmen. Rebecca dankte ihm für seine Überlegungen, doch sie musste sowieso bis zum Ende des Monats aus ihrer Wohnung ausziehen, um dem Bruder des Eigentümers Platz zu machen. Und was das Einlagern von Möbeln anging, glaubte Rebecca, dass sie das meiste von dem, was sie besaß, in ihren Jeep laden konnte, da sie und Nora seit ihrer Scheidung mit wenig auskamen.

  „Grant wird sich über diese Neuigkeiten freuen“, sagte Matthew. „Er war von der Unterredung mit Ihnen ziemlich beeindruckt.“

  „Das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Rebecca lächelnd. „Ungefähr so wie eine gelangweilte Katze von einer besonders fetten Maus beeindruckt ist.“

  „Na ja, vielleicht“, gestand Matthew lachend. „Aber ich glaube, dass er endlich eine würdige Gegnerin gefunden hat. Ich setze voll auf Sie, Rebecca.“

  Rebecca dankte ihm für sein Vertrauen. Sie besprachen noch einige Bedingungen ihres Vertrages und verabschiedeten sich dann freundschaftlich. Doch in dem Moment, als sie den Hörer auflegte, zog sich ihr Magen zusammen. Okay, sie hatte zugesagt. Der Vertrag würde in ein paar Tagen eintreffen, und sobald sie unterschrieben hatte, war sie daran gebunden.

  Rebecca schob diese beunruhigenden Gedanken beiseite und setzte sich hin, um zu überlegen, was sie in der nächsten Woche alles erledigen musste. Schließlich schaute sie auf und sah, dass es Zeit war, Nora von der Schule abzuholen. Normalerweise, wenn sie arbeitete, wurde das von einem Babysitter erledigt, doch wenn es ging, kümmerte Rebecca sich selbst darum.

  Nora begrüßte sie mit einer stürmischen Umarmung und plapperte auf dem Weg nach Haus munter vor sich hin. Unterwegs machten sie Halt in einer Eisdiele, und während sie ihr Eis löffelten, erzählte Rebecca ihrer Tochter von der neuen Arbeit und erklärte, dass sie während des Sommers in das Haus ihres Arbeitgebers ziehen würden.

  „Ist das so, als wenn wir zu Grammy fahren und dort im Gästezimmer schlafen?“, wollte Nora wissen.

  Rebecca musste über diesen Vergleich lächeln. Ihre Mutter lebte in einem wunderhübschen alten viktorianischen Haus an der Küste von Connecticut, in dem Rebecca und ihre beiden Schwestern aufgewachsen waren. Aber das ganze Haus würde locker in den Ostflügel der Berringer-Villa passen.

  „Nicht ganz so wie Grammys Gästezimmer. Wir werden unsere eigene Wohnung haben, ungefähr in der Größe wie unsere jetzige. Aber sie wird ein Teil des Berringer-Hauses sein“, erklärte Rebecca. „Deren Haus ist sehr groß. Man nennt es eine Villa.“

  Nora sah noch immer etwas verwundert aus. „Oh, meinst du so was wie ein Schloss?“

  „Na ja, nicht ganz. Aber ein bisschen so.“ Schließlich gab es dort auch einen Feuer speienden Drachen …

  Nora war mit dieser Antwort zufrieden und freute sich darauf, den Sommer am Meer zu verbringen. Rebecca war klar, dass sie Nora in einem Feriencamp vor Ort anmelden musste, damit ihre Tochter beschäftigt war, während sie arbeitete. Doch sie nahm an, dass sie etwas Geeignetes finden würde.

  „Ich glaube, Eloise wird es toll finden, in einem Schloss zu wohnen“, sagte Nora. „Vielleicht lernt sie ja schwimmen.“

  Ach herrje, die Katze. Fast hätte sie Eloise vergessen. Doch die Katze, die schon seit Noras zweitem Lebensjahr zur Familie gehörte, musste mit. Sie würde Matthew davon erzählen müssen und hoffte, dass er nichts dagegen hatte.

  „Katzen mögen Wasser nicht so gern, Nora“, erinnerte Rebecca sie. „Aber ich bin sicher, dass sie sich nicht über das Essen beschweren wird, wenn es Fisch gibt.“

  Nora lachte. Rebecca war erleichtert, dass ihre Tochter die Neuigkeiten über den Umzug so gelassen aufnahm. Doch Nora war schon immer ein unkompliziertes Kind gewesen. Sogar das Auseinanderbrechen ihrer kleinen Familie hatte sie gut überstanden. Sie war erst vier Jahre alt gewesen, als Rebeccas Mann um die Scheidung gebeten hatte, weil er sich in eine Kollegin verliebt hatte.

  Seine Untreue hatte Rebecca ziemlich mitgenommen, allerdings war sie nicht wirklich überrascht. Seit Noras Geburt hatten sie und ihr Mann Jack sich immer mehr auseinandergelebt und wenig Zeit als Paar verbracht – außer wenn sie über das Geld, Jacks durchzechte Nächte mit seinen Freunden oder den alltäglichen Kleinkram stritten. Doch obwohl Rebecca merkte, wie sich ihre Beziehung veränderte, und auch versuchte, den romantischen Funken wieder zu beleben, hatte sie sich doch niemals vorstellen können, dass Jack eine andere Frau gefunden hatte. Sie selbst hatte nie daran gedacht fremdzugehen.

  Sie waren schon seit der Highschool befreundet, und seine Untreue war ein schwerer Schlag für sie. Um Noras Willen wäre Rebecca bereit gewesen, zu vergeben und vergessen, wenn Jack seine Affäre beendet hätte. Sie hatte auch zugegeben, dass sie eine Mitschuld traf, dass Jack anderswo nach Leidenschaft gesucht hatte.

  Doch Jack hatte erklärt, es wäre zu spät und jegliche Versuche in diese Richtung wären vergeblich. Er beharrte zwar darauf, sie noch immer zu lieben … aber nicht so, wie ein Mann seine Frau lieben sollte. Vielleicht hatten sie zu früh geheiratet, oder sie kannten sich einfach zu lange und zu gut. Obwohl es sich nach den üblichen Entschuldigungen eines untreuen Ehemannes anhörte, wusste Rebecca, dass er nicht ganz unrecht hatte. Vielleicht war sie wirklich immer zu sehr auf Jack fixiert gewesen. Seine neue große Liebe hielt zwar nicht sehr lange, aber das war wohl auch zu erwarten gewesen.

  Es war damals ein harter Schlag gewesen, doch es war ein klarer und unwiderruflicher Bruch. In den folgenden Jahren hatte sie begonnen, Jack mit anderen Augen zu sehen. Während sie verheiratet gewesen waren, hatte sie seine Unreife und Ich-Bezogenheit hingenommen. Doch jetzt sah sie ihn viel objektiver und war eigentlich ganz froh, dass sie seinem rücksichtslosen Verhalten nicht länger ausgesetzt war.

  Nur dass Nora noch immer darunter leiden musste, machte Rebecca wütend. Jack war nie ein sonderlich beständiger Vater gewesen, manchmal überhäufte er Nora mit der Aufmerksamkeit und der Liebe, die sie verdient, und manchmal ignorierte er ihre Existenz völlig. Aufgrund seines Vertreterjobs war er viel unterwegs, doch selbst wenn er in der Stadt war, vergaß er häufig Verabredungen, die er mit Nora getroffen hatte. Rebecca blieb es dann überlassen, ihn zu entschuldigen und Nora zu trösten. Vor allem bei solchen Gelegenheiten fragte Rebecca sich, warum sie sich all die Jahre mit ihm abgegeben hatte.

  Nach ihrer Scheidung hatte Rebecca sich ziemlich schnell wieder erholt, doch sie hatte nicht den Mut, eine neue Beziehung einzugehen. Sie hatte sich hin und wieder verabredet und sogar einige Männer getroffen, die sie wirklich mochte. Aber niemals hatte sie zugelassen, dass es eine engere Beziehung wurde, und Rebecca wusste, dass das allein an ihr lag. Sie flüchtete, bevor es ernst wurde.

  Und das lag einzig und allein an ihrer Angst. Sie brauchte keinen Therapeuten oder Selbsthilfeguru, der ihr das Problem benannte. Vom Verstand her wusste sie, dass nicht alle Männer treulos waren, doch ihr Gefühl machte sie misstrauisch gegenüber dem anderen Geschlecht. Zudem merkte sie, dass ihre ganze Zeit und Kraft durch ihre Arbeit und Nora beansprucht wurden. Obwohl sie manchmal einsam war und hin und wieder von einer Romanze träumte, die sie in den siebten Himmel versetzte, war sie meistens ganz zufrieden mit ihrem Leben und verschob die Sache mit dem Verlieben auf einen späteren Zeitpunkt.

  Wenn sie älter war, oder wenn sie beruflich nicht mehr so viel zu tun hätte. Sie wusste, es waren nur Ausreden, doch sie erlaubte sich diese Vorwände, mit denen sie Freunde und Verwandte – vor allem ihre beiden Schwestern – abwehrte, die ständig versuchten, sie zu verkuppeln.

  Zumindest dem würde sie entgehen, wenn sie den Sommer bei den Berringers verbrachte. Und die relative Einsamkeit würde ihr die perfekte Entschuldigung liefern, ihr Liebesleben zu vernachlässigen.

  Die Woche ging schnell vorüber, und schon war es für Rebecca und Nora Zeit, in Rebeccas altem und vollgestopftem Wagen nach Bridgehampton aufzubrechen. Sie hatte zudem zwei Studenten mit einem Kleinlaster angeheuert, die ihre Möbel und die meisten Kisten transportieren sollten.

  „Wow … hier wohnen wir jetzt?“, fragte Nora, als sie den Weg zur Villa hinauffuhren.

  Rebecca musste über ihre Reaktion lachen. „Ja.“

  „Das sieht ja echt aus wie ein Schloss“, erklärte Nora.

  „Näher werden wir einem Schloss jedenfalls nie kommen, Liebling“, erwiderte Rebecca. Als wollte sie ihr beipflichten, miaute Eloise ungeduldig in ihrem Korb.

  Sobald Rebecca und Nora vorfuhren, schickte Matthew ihnen Personal, das helfen sollte, und innerhalb kürzester Zeit war alles ausgeladen. Obwohl Rebecca sich vorgenommen hatte, alles ordentlich nacheinander auszupacken, herrschte in der Wohnung ganz schnell Chaos, weil Nora darauf bestand, diverse Kartons zu öffnen, um zu sehen, ob Rebecca auch nicht dies oder jenes vergessen hatte.

  Inmitten der ganzen Verwirrung klingelte das Telefon, und Rebecca wurde von Grants tiefer, kommandierender Stimme begrüßt.

  „So, sind Sie endlich angekommen? Wann hatten Sie vor, nach Ihrem Patienten zu sehen … nächste Woche, vielleicht?“, fragte er gereizt.

  Für einen Mann, der dazu überredet werden musste, sie anzustellen, klang er heute ziemlich anders. Anders, aber nicht weniger gebieterisch.

  „Ich habe ein paar Sachen ausgepackt. Fühlen Sie sich jetzt schon vernachlässigt?“, konterte sie.

  Wahrscheinlich war das nicht unbedingt die richtige Art und man würde sie feuern, bevor sie zu Ende ausgepackt hatte, doch er klang so sehr nach einem verwöhnten kleinen Jungen, dass sie nicht umhin konnte, ihm eine bissige Antwort zu geben.

  „Darum geht es nicht“, fuhr er sie wütend an. „Ich glaube, dass Sie gut genug für Ihre Zeit hier bezahlt werden, Miss Calloway, und ich erwarte Ihre völlige Aufmerksamkeit. Ist das klar?“

  „Glasklar. Allerdings bezahlen Sie mich erst von Montag an, und heute ist Samstag“, erinnerte sie ihn höflich. „Außerdem können Sie mich gern Rebecca nennen.“

  Sie hörte ihn vor sich hin brummen, konnte aber kein Wort verstehen. Sie erwartete keine Entschuldigung und bekam auch keine.

  Entgegen ihrer Vermutung legte er jetzt nicht auf, sondern sagte: „Es ist fast zwölf Uhr. Wenn Sie noch kein Mittag hatten, dann leisten Sie mir doch bitte Gesellschaft. Auf der Terrasse vor der Bibliothek, in einer halben Stunde.“

  Es war mehr ein Befehl als eine Einladung, doch Rebecca nahm es als gutes Zeichen, dass er sie sehen wollte.

  „Gern, bis gleich dann.“ Sie legte auf und betrachtete dann hastig sich und Nora. Sie beide sahen aus, als wären sie an den Haaren durch einen Mülleimer gezogen worden. Sie würden niemals rechtzeitig fertig sein, doch Rebecca wusste, es wäre besser, sie probierte es.

  Wie durch ein Wunder hatte sie eine halbe Stunde später nicht nur Nora gebadet, in ein Sommerkleid gesteckt und ihre Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, sondern war auch selbst geduscht und in einen langen Blumenrock und ein Seidentop gekleidet. Nora verstand nicht, was das alles sollte, doch sie unterzog sich der Prozedur ohne großes Murren.

  Rebecca nahm Nora an die Hand und eilte mit ihr durch die vielen Flure, bis sie schließlich die Bibliothek fanden. Ein wenig außer Atem, aber pünktlich, holte Rebecca noch einmal tief Luft und strich sich über das Haar, bevor sie eintrat. Das Zimmer war leer, doch sie hörte von der Terrasse her Stimmen. Als sie hinaustrat, sah sie Matthew und Grant am hübsch gedeckten Tisch sitzen. Rebecca blieb stehen und lächelte.

  „So, hier sind wir“, erklärte sie fröhlich.

  „Und ganz pünktlich“, erwiderte Matthew lächelnd. Er stand auf, um sie zu begrüßen. „Wie nett, von zwei so hübschen Damen beim Essen Gesellschaft geleistet zu bekommen.“

  Er zog Rebecca einen Stuhl heraus, doch als sie sich an Grant wandte, um auch ihn zu begrüßen, sah sie, dass er die Stirn runzelte. Er schaute zu ihnen und sah völlig geschockt aus. Sie verstand nicht, warum. Dann erkannte sie, dass er Nora anstarrte.

  „Wer ist das?“, fragte er drohend und zeigte auf Nora.

  Rebecca spürte, dass ihre Tochter ihre Hand umklammerte. Sie zog sie beschützend an sich. „Meine Tochter. Sie heißt Nora.“

  „Sie haben mit keiner Silbe erwähnt, dass Sie ein Kind mitbringen“, fuhr Grant sie an.

  Nervös sah Rebecca von Grant zu Matthew, der zusammenzusacken schien. „Aber … ich habe es Matthew erzählt und nahm an, dass er es Ihnen sagt“, erklärte sie.

  Grants dunkle Augen weiteten sich, und sein Mund verzog sich zu einer harten Linie. Wütend starrte er seinen Bruder an. „Du hast gewusst, dass sie ein Kind mitbringen würde?“

  „Rebecca hat mir während des Vorstellungsgespräches von ihrer Tochter erzählt“, erklärte Matthew. „Wir werden das später besprechen, Grant. Es gibt keinen Grund, das kleine Mädchen zu verängstigen.“

  „Keinen Grund, mir von dem Kind zu erzählen? Weil du wusstest, dass ich es nicht erlauben würde!“, brüllte Grant. „Und das werde ich auch nicht.“

  Rebecca holte tief Luft. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Wenn Matthew gewusst hatte, dass sein Bruder so sehr dagegen war, ein Kind im Haus zu haben, und ihm Noras Ankunft verheimlicht hatte, dann konnte sie Grants Wut verstehen. Allerdings entschuldigte das nicht sein Benehmen.

  „Grant, bitte. Beruhige dich. Versuch doch, vernünftig zu sein …“

  „Warum zum Teufel soll ich vernünftig sein? Du hast mich absichtlich getäuscht. Ihr beide. Nur weil ich im Rollstuhl sitze, heißt das nicht, dass du das Recht hast, mich zu kontrollieren und zu manipulieren.“ Er schob seinen Rollstuhl vom Tisch zurück und kam zu Rebecca und Nora.

  Sein dunkles Haar sieht noch länger und ungepflegter aus als bei unserem ersten Treffen, dachte Rebecca. Und seine funkelnden Augen sprühten geradezu Funken. Selbst unter diesen Umständen spürte Rebecca die merkwürdige Anziehungskraft, die sie so hartnäckig zu leugnen versuchte.

  Er benimmt sich wie ein Kind, redete sie sich ein. Doch sie verstand seinen Standpunkt. Er war ein stolzer Mann, der jetzt in jeder Beziehung auf andere angewiesen war. Es war eine Frage der Selbstachtung. Es tat ihr leid, dass sie nichts von seiner Abneigung gegen Kinder gewusst hatte. Sie hätte ihn sofort damit konfrontiert, sozusagen als gleichwertige Gegnerin. Jetzt schien er zu glauben, dass sie an dieser Täuschung beteiligt gewesen war.

  „Ich hatte keine Ahnung, dass Sie niemanden mit einem Kind anstellen wollten“, sagte sie ehrlich. „Es ist ein großes Haus. Nora wird sich bemühen, Ihnen nicht im Weg zu sein. Wenn das keine befriedigende Lösung ist, dann können wir auch wieder gehen.“

  Er rollte noch näher an sie heran und funkelte sie an. „Ich möchte, dass Sie gehen“, erklärte er barsch. „Heute, wenn möglich.“

  „Grant, komm schon“, wandte Matthew ein. „Rebecca hat einen Vertrag.“

  „Was macht das schon? Zahl sie aus. Bezahle sie für den ganzen verdammten Sommer. Was interessiert es mich?“

  „Aber warum muss sie gehen?“, beharrte Matthew. „Es war alles mein Fehler. Du kannst sie nicht …“

  „Sag mir nicht, was ich kann und was ich nicht kann!“ Grant drehte sich zu seinem Bruder herum und hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Die Teller und Bestecke klirrten. „Ich mache das, was mir, verdammt noch mal, passt! Hast du verstanden?“

  Nora brach plötzlich in Tränen aus und vergrub ihr Gesicht im Rock ihrer Mutter. Rebeccas mütterlicher Beschützerinstinkt war geweckt.

  „Nora, Liebling“, tröstete sie ihre Tochter. „Es ist alles okay.“ Sie hockte sich hin und umarmte die Kleine.

  „Können wir weggehen, Mommy? Er macht mir Angst“, stieß Nora schluchzend hervor.

  „Du brauchst keine Angst zu haben, Liebling. Wir gehen sofort.“

  Sie hob Nora hoch, obwohl das Kind schon längst aus dem Alter heraus war, in dem man es leicht auf den Arm nehmen konnte. Nora klammerte sich an sie und barg das Gesicht an Rebeccas Schulter. Wenn das die Atmosphäre war, die Grant hier schuf, dann war es wohl wirklich am besten, wenn sie Nora von hier fortbrachte. Als sie sich umwandte, um die Terrasse zu verlassen, warf Rebecca Grant einen wütenden Blick zu.

  „Sind Sie jetzt stolz auf sich?“, fragte sie, obwohl sie gar nicht wusste, woher sie den Mut nahm, sich ihm gegenüber so unverschämt zu benehmen.

  Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ sie abrupt stehen bleiben. Seine Augen funkelten, und er schaute hastig weg, während er gleichzeitig den Rollstuhl herumdrehte.

  „Sie haben keine Ahnung von mir, Rebecca Calloway“, sagte er in gedämpftem, fast entschuldigendem Ton. „Es ist das Beste, wenn Sie jetzt gehen. Auch für die Kleine.“

  Rebecca stand einem Moment lang still und fühlte sich benommen und verwirrt. Doch bevor sie sich noch auf eine Antwort besinnen konnte, drehte Grant den Rollstuhl ganz herum, und sie sah nur noch seinen Rücken. Matthew bedeutete ihr mit einer kleinen Bewegung des Kopfes, dass sie sie allein lassen sollte.

  Mit Nora auf dem Arm ging Rebecca wieder hinein. Ihre Tochter hatte sich inzwischen jedoch wieder ein wenig beruhigt und brauchte nicht den ganzen Weg getragen zu werden – ein Segen für Rebecca, da ihr der Rücken von dem Umzug sowieso schon wehtat, und sie würde das Ganze heute wohl noch einmal durchmachen müssen.

  Als sie in ihren Zimmern waren, erklärte Rebecca Nora, dass Grant kein böser Mensch war und dass sein Wutausbruch nichts mit ihr persönlich zu tun hatte. Sie erzählte ihrer Tochter, dass er aufgrund seines Unfalls und der langsamen Genesung schrecklich unglücklich war. Nora schien es zu verstehen.

  Kurz darauf brachte Matthew ihnen ein Tablett mit Essen. Nora stürzte sich sofort auf ein Sandwich. Rebecca dagegen hatte ihren Appetit verloren und nahm sich nur ein kaltes Getränk. Nachdem Matthew ein paar Kartons auf den Boden gestellt hatte, setzte er sich auf das kleine Sofa und seufzte.

  „Ich muss mich entschuldigen“, begann er. „Das ist alles meine Schuld. Ich wusste, dass Grant etwas dagegen haben würde, Ihre Tochter hier zu haben, aber ich hatte gehofft, dass er sich damit abfinden würde, sobald Sie erst einmal hier wären.“

  „Was hat er gegen Kinder? Glaubt er, dass Nora mich von der Arbeit abhalten wird?“

  „Nein, das ist es nicht.“ Matthew begegnete ihrem Blick und schaute dann fort. „Es steht mir nicht an, es Ihnen zu sagen. Aber vielleicht können Sie ihn selbst fragen.“

  „Warum sollte ich?“, fragte Rebecca ehrlich. „Ich bezweifle, dass er seine Meinung ändern würde.“

  „Wollen Sie nicht doch bleiben? Wenigstens bis Montag. Vielleicht kann ich ihn bis dahin überreden, es sich noch einmal zu überlegen.“

  Rebeccas erster Impuls war abzulehnen. Dieser Anfang schien ihr kein gutes Omen, und ihr Instinkt riet ihr, die Chance zur Flucht zu ergreifen. Etwas sagte ihr, dass dieser Job irgendwie verhext sein würde. Vielleicht war es besser, sie ging jetzt, bevor sie angefangen hatte. Was ihren Vertrag betraf, würde sie natürlich niemals das volle Gehalt für den Sommer verlangen, so wie Grant vorgeschlagen hatte, da sie nicht dafür gearbeitet hatte. Doch sie fand, dass die Berringers ihr für die Strapazen des Umzugs durchaus etwas schuldeten.

  Gleichzeitig wusste Rebecca auch, dass sie nicht so hastig antworten durfte. Allein schon aus professionellen Gründen. Und obwohl sie Matthew Berringer kaum kannte, kam er ihr wie ein Freund vor. Sie konnte ihn nicht einfach sitzen lassen. Noch einmal fragte sie sich, warum sie sich zu Matthew nicht hingezogen fühlte. Er war so ruhig, so aufmerksam und rücksichtsvoll. Die beiden Brüder waren sehr gegensätzlich. Es war typisch für sie, dass sie sich zu dem grübelnden, tyrannischen Grant hingezogen fühlte.

  „Ich weiß es nicht“, sagte sie schließlich. „Grant hat die Sache nicht gerade leicht genommen. Und ich verstehe, warum er wütend ist.“

  Matthew fuhr sich mit der Hand durchs Har. „Ja, ja. Natürlich haben Sie recht. Ich habe einen großen Fehler gemacht. Jetzt sehe ich das auch“, gab er zu. „Aber Sie sind doch gerade erst angekommen. Sie können nicht sofort wieder abreisen. Wollen Sie nicht wenigstens über Nacht bleiben? Sie und Nora müssen doch erschöpft sein. So ein Monster ist Grant nun auch wieder nicht, dass er es nicht verstehen würde.“

  Rebecca zuckte mit der Schulter und schaute auf die Kartons. Sie musste lachen, oder sie würde anfangen zu heulen.

  Die Wahrheit war, dass sie und Nora keine Bleibe hatten. Sie würden wahrscheinlich in einem Motel landen, bis sie sich eine neue Wohnung gesucht hatten. Sie könnte auch die lange Fahrt nach Connecticut machen und bei ihrer Mutter unterschlüpfen. Doch das wäre keine Lösung. Die Gedanken wirbelten in ihrem Kopf umher.

  „Mommy!“ Nora kam mit weit aufgerissenen Augen aus dem anderen Zimmer gerast. Sie umklammerte Rebeccas Arm. „Mommy, etwas Furchtbares ist passiert“, rief sie mit Tränen in den Augen.

  Rebecca umfasste ihre Schultern und blieb ruhig. Manchmal waren Noras Notfälle nichts weiter als ein verlorener Knopf oder ein Stück geschmolzener Schokolade in einer Jackentasche.

  „Was ist los, Nora?“

  „Eloise“, keuchte sie. „Sie ist weg. Ich wollte ihr was von meinem Sandwich abgeben, und ich habe überall nachgesehen. Sie muss weggelaufen sein.“

  Rebecca zog sich der Magen zusammen, doch sie versuchte, vernünftig zu bleiben. „Sie muss hier irgendwo sein, Liebling. Sie ist wahrscheinlich durch den Umzug ganz verschreckt und hat sich in einem der Kartons versteckt.“

  Nora schüttelte den Kopf. Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wir haben nur ein paar Kartons aufgemacht, und die habe ich alle durchgeguckt. Ich hab auch in den Schränken und unter den Betten gesucht. Überall“, beharrte sie. „Sie ist weg.“

  Rebecca hoffte, dass dies nicht der Fall war, doch Nora war ein kluges Mädchen, und wenn sie sagte, dass sie gründlich gesucht hatte, stimmte das auch.

  „Was ist passiert?“, fragte Matthew ruhig. „Haben Sie etwas verloren?“

  Rebecca nickte. „Unsere Katze. Es scheint, dass sie verschwunden ist.“

  „Was für ein Tag.“ Matthew seufzte und schüttelte den Kopf. „Ich bin sicher, dass wir sie finden. Allerdings könnte sie überall im Haus sein, wenn sie hier aus diesen Zimmern herausspaziert ist.“

  Und es ist ein großes Haus, dachte Rebecca entmutigt. Ein sehr großes Haus.

  „Wir haben die Türen geschlossen gehalten, seit wir hier sind. Aber ich vermute, dass sie uns entschlüpft sein könnte, als wir nicht aufgepasst haben.“

  „Nein“, beharrte Nora. „Sie hat unter dem Bett geschlafen, als wir weggegangen sind. Aber schau mal.“ Sie zeigte auf die Glastür, die auf einen Balkon führte. „Die Tür war offen. Sie ist vielleicht an den Strand gegangen und weggelaufen.“

  Rebecca schaute auf die Tür und dann auf ihre Tochter. Es schien die einzige Erklärung zu sein. Liebevoll legte sie Nora die Hand aufs Haar. „Wir gehen sofort raus und suchen nach ihr. Sie ist doch so ein altes Faultier“, fügte Rebecca hinzu. „Sie ist wahrscheinlich nicht sehr weit gekommen.“

  „Okay“, Nora nickte. „Lass uns gehen.“ Rebecca sah, dass sie versuchte, tapfer zu sein, sich aber das Schlimmste vorstellte.

  Als Rebecca und Nora zur Balkontür gingen, nahm Matthew den Telefonhörer in die Hand. „Wir werden das Personal bitten, uns zu helfen und das ganze Haus und das Grundstück absuchen. Keine Angst, Nora. Wir werden deine Katze finden“, versprach er.

  Nora dankte ihm, und in ihren Augen glomm ein Hoffnungsschimmer auf. Rebecca war dankbar für die Hilfe.

3. KAPITEL

  Mithilfe des Personals der Berringers durchsuchten Rebecca und Nora stundenlang das Haus, das Grundstück und den Strand. Sie suchten in der großen Garage, im Gästehaus und im Häuschen des Gärtners, ohne auch nur das leiseste Miau von Eloise zu hören.

  Es war schon dunkel, als Rebecca Nora endlich dazu überreden konnte, die Suche abzubrechen und in ihre Wohnung zurückzukehren. Das kleine Mädchen war zu erschöpft, um zu argumentieren und zu müde, um noch Abendbrot zu essen. Rebecca wusch sie schnell und half ihr beim Ausziehen.

  „Keine Angst, wir werden morgen früh weiter nach ihr suchen“, versprach Rebecca, als sie Nora ins Bett brachte. „Sie kann ja nicht einfach verschwunden sein.“

  „Doch, das kann sie“, murmelte Nora traurig.

  Bevor Rebecca antworten konnte, hatte Nora ihr tränenüberströmtes Gesicht ins Kopfkissen gedrückt und war eingeschlafen.

  Auch Rebecca war müde, und nachdem sie geduscht hatte, ging sie ebenfalls ins Bett und machte das Licht aus. Den Job, eine Katze und ein Dach über dem Kopf zu verlieren, noch dazu am selben Tag, hatte an ihren Kräften gezehrt.

  Sie fragte sich, ob Grant wusste, dass sie noch nicht abgereist waren. Mit Sicherheit. Aber morgen früh, sei es mit oder ohne Eloise, würden sie sich auf den Weg machen müssen. Morgen wird ein besserer Tag werden, dachte sie, während sie langsam in den Schlaf sank. Schlimmer als heute konnte wohl kaum werden.

  Rebecca wurde vom schrillen Klingeln des Telefons geweckt. Frühes Morgenlicht drang durch Vorhänge. Sie schaute auf ihren Wecker. Es war noch nicht einmal sieben Uhr, und sie überlegte, wer so früh schon anrief.

  Es war Grant. Er begrüßte sie mit seiner tiefen, volltönenden Stimme, die ihre Nervenenden kribbeln ließ. Rebecca ärgerte sich, dass sie so auf ihn reagierte.

  „Wenn Sie prüfen wollen, ob wir schon weg sind, keine Angst“, sagte sie knapp. „Wir werden in einer Stunde oder so verschwunden sein.“

  „Dann vergessen Sie Ihre Katze nicht“, erwiderte er fast fröhlich. „Ein großes, getigertes Exemplar, nicht gerade schlank. Auf ihrem Halsband steht der Name Eloise.“

  Rebecca setzte sich hastig auf. „Wie haben Sie Eloise gefunden?“

  „Sie hat mich gefunden. Als ich heute Morgen aufwachte, schlief sie am Fußende von meinem Bett. Im Moment lässt sie sich mein Frühstück schmecken. Der Butterkäse hat ihr gefallen, aber das Brötchen hat sie verschmäht.“

  Als reichte es nicht schon, dass Grant so wütend auf sie war, musste jetzt auch noch die Katze sich über sein Frühstück hermachen. Rebecca entschied, dass sie lieber sofort hinüberging, bevor er wütend wurde und Eloise sich wieder versteckte.

  „Ich bin sofort da. Versuchen Sie, sie festzuhalten.“

  „Ich glaube nicht, dass sie irgendwo hingeht“, erwiderte er eindeutig amüsiert über ihre Dringlichkeit. „Jedenfalls nicht, solange es noch geräucherten Lachs gibt.“

  Rebecca beendete die Unterhaltung abrupt und sprang aus dem Bett. Während sie hastig in den Kisten nach ihrem Bademantel suchte, wachte Nora auf und kam herein.

  „Was ist los? Wer war das da am Telefon, Mommy?“

  „Mr Berringer hat Eloise gefunden. Ich hole sie ab.“

  Nora strahlte und hüpfte aufgeregt auf und ab. „Ich möchte mitkommen … bitte?“

  Rebecca zog sich den Morgenmantel an und band ihn zu. „Du wartest hier, Liebling. Es ist besser, wenn ich allein gehe. Ich bin gleich wieder da.“

  „Oh, bitte, Mommy. Warum kann ich nicht mit?“, flehte Nora. „Matthew wird nichts dagegen haben, wenn ich mit dir komme.“

  „Es war nicht Matthew, sondern Grant, der angerufen hat“, erklärte Rebecca, und dämpfte damit Noras Begeisterung.

  „Oh. War er böse?“, fragte sie.

  „Er klang nicht verärgert“, antwortete Rebecca ehrlich. „Überhaupt nicht. Er hat Eloise von seinem Frühstück etwas abgegeben. Ich bin sicher, es geht ihr gut.“

  „Okay, aber komm gleich wieder.“ Nora rannte in ihr Zimmer und holte den Katzenkorb. „Und tu sie sofort hier rein, damit sie nicht noch einmal wegläuft.“

  „Gute Idee.“ Rebecca nahm den Korb und machte sich auf den Weg.

  Erst als sie an Grants Tür klopfte, fiel ihr ihr Erscheinungsbild ein. Sie hatte sich nicht die Haare gekämmt, sodass die langen, rotbraunen Locken ihr offen über die Schultern hingen. Gestern Abend hatte sie das erste Nachthemd angezogen, das ihr unter die Finger gekommen war, ein kurzes, rosafarbenes dünnes Etwas, und der geblümte Morgenrock, den sie eben gefunden hatte, endete in der Mitte ihrer Oberschenkel. Plötzlich kam sie sich entblößt und verletzlich vor, und fühlte sich im Nachteil, dass sie Grant so gegenübertreten musste. Aber das half jetzt nichts.

  „Kommen Sie herein“, erwiderte er.

  Rebecca öffnete langsam die Tür und sah Grant in der Nähe der Balkontür sitzen. Die Vorhänge waren aufgezogen, und das Zimmer wurde von hellem Licht durchflutet. Als sie eintrat, hielt sie den Katzenkorb vor sich, in der Hoffnung, so von ihrer spärlichen Bekleidung und den langen, nackten Beinen abzulenken.

  Sie konnte die Katze nirgends sehen und überlegte, ob sie schon wieder verschwunden war. Dann bemerkte sie, dass Eloise bei Grant auf dem Schoß lag und sich putzte.

  „Oje. Es tut mir leid“, entschuldigte sich Rebecca und ging hastig auf ihn zu. „Lassen Sie mich Eloise nehmen.“

  „Es ist in Ordnung.“ Grant hob abwehrend die Hand. „Sie stört mich nicht … und ich wollte sowieso mit Ihnen reden.“

  „Oh. Worüber?“ Rebecca kam noch einen Schritt näher und blieb dann verunsichert stehen, als Grant anscheinend vergaß, worüber er mit ihr sprechen wollte.

  Langsam und abschätzend ließ er den Blick von ihrem Kopf bis zu ihren nackten Füßen gleiten. Als ihre Blicke sich wieder begegneten, war das Funkeln in seinen Augen Ausdruck purer männlicher Anerkennung, ja vielleicht sogar mehr als das – Begehren.

  „Sie kommen direkt aus dem Bett, wie ich sehe“, meinte er schließlich. Seine Stimme war tief und heiser, und sie war überzeugt, dass er das nicht hatte sagen wollen.

  Sie schluckte und errötete, während ihr Körper auf seinen lustvollen Blick reagierte. Mühsam versuchte sie die knisternde Spannung, die sich zwischen ihr und Grant aufbaute, zu ignorieren, und bemühte sich, geschäftsmäßig und unpersönlich zu klingen.

  „Sie wollten etwas mit mir besprechen?“, erinnerte sie ihn.

  Er sah weg. „Ich wollte mich für meinen gestrigen Ausbruch entschuldigen. Ich schäme mich dafür. Und es tut mir sehr leid, dass ich Ihre Tochter verschreckt habe. Richten Sie ihr bitte aus, dass es mir leidtut, und dass ich sie nicht ängstigen wollte?“

  Rebecca war überrascht, nicht nur von seinen Worten, sondern von seinem ehrlichen, von Herzen kommenden Ton. „Danke, ich werde es ihr bestellen. Ich bin sicher, dass sie Ihnen bereits vergeben hat, da Sie ihre Katze gefunden haben.“

  „Und was ist mit Ihnen, Rebecca? Verzeihen Sie mir?“

  Sie holte Luft. „Ja … obwohl ich nicht weiß, warum es wichtig ist“, antwortete sie ehrlich. „Wir werden uns wahrscheinlich nie wieder sehen.“

  Ihre Worte entsprachen der Wahrheit, doch die Vorstellung, ihn nie wieder zu sehen, kam ihr auf einmal undenkbar vor. Sie fühlte eine starke, geradezu unheimliche Verbindung zu ihm. Die Intimität, die durch die Tatsache entstand, dass sie beide noch ihr Nachtzeug trugen und gerade aus dem Bett kamen, war irgendwie gar nicht merkwürdig.

  „Wollen Sie nicht doch bleiben? Ich weiß, es ist viel verlangt, angesichts meines Verhaltens gestern.“ Grant schüttelte den Kopf. „Es gibt einen Grund für meine Reaktion. Obwohl das immer noch keine Entschuldigung ist.“

  „Oh? Was für einen Grund?“

  Er schien seine Gedanken zu sammeln. Eine Locke seines dunklen Haares fiel ihm in die Stirn, und er schob sie zurück. Er hatte sich noch nicht rasiert, und Bartstoppeln bedeckten seine schmalen Wangen. Er trug eine lange, gestreifte Pyjamahose. Entweder war er vor seinem Unfall in guter körperlicher Verfassung gewesen oder die wochenlange Benutzung des Rollstuhls hatte seine Schultern, Brust und Arme gekräftigt. Sein dunkelblauer Seidenmorgenmantel entblößte eine muskulöse, behaarte Brust und vervollständigte das Bild, das durch und durch anziehend auf Rebecca wirkte. Sie merkte, dass sie ihn anstarrte, und wandte hastig den Blick ab.

  „Meine Verlobte, Courtney … sie war schwanger, als sie starb. Daher fällt es mir schwer, mich in Gesellschaft von Kindern aufzuhalten.“

  Rebeccas Herz krampfte sich zusammen, als sie sein Geständnis hörte. Der Ärmste. Wenn es eine akzeptable Entschuldigung für seinen Wutausbruch gab, dann diese. „Das tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung“, erwiderte sie. Sie wusste nicht, was sie noch sagen sollte. Sie beobachtete, wie er tief Luft holte und sich bemühte, die Fassung zu bewahren.

  „Natürlich nicht. Aber die Welt ist voller Kinder, und ich kann mich vor dieser Tatsache nicht ewig verstecken.“ Er machte eine Pause. „Gestern, nachdem Sie mit Nora weggegangen waren, musste ich mir selbst ins Gesicht sehen und mich meiner Selbstsüchtigkeit und Gefühllosigkeit stellen. Es war wahrlich kein schöner Anblick. Ich werde mich bessern müssen.“

  Er warf ihr einen kurzen Blick zu. Er hatte sich wieder unter Kontrolle und weder sein Gesichtsausdruck noch seine Stimme verrieten irgendwelche Gefühle. Aber in seinen Augen entdeckte Rebecca all die Qualen und Reue.

  Unfähig etwas zu sagen, setzte sie sich auf die Bettkante neben seinem Rollstuhl. Ihr nacktes Bein berührte den kühlen, weichen Stoff seines Morgenmantels. Am liebsten hätte sie Grants Hand ergriffen, um ihn zu trösten, doch sie traute sich nicht.

  „Wenn Sie bleiben, werde ich Ihre Tochter freundlich und mit Respekt behandeln“, versprach er. „Und die Katze natürlich auch“, fügte er hinzu und streichelte Eloise, die zufrieden, mit halb geschlossenen Augen zusammengerollt auf seinem Schoß lag.

  „Ja, wir bleiben“, erwiderte Rebecca ruhig und entschlossen. Sie brauchte nicht darüber nachzudenken. Doch sie musste ihn aus dieser düsteren Stimmung herausholen, damit er in die Zukunft blickte.

  „Ab morgen tickt die Uhr offiziell. Wir werden jeden Morgen früh anfangen. Ich werde Sie hart arbeiten lassen“, warnte sie ihn. „Richtig hart.“

  „Harte Arbeit, so, so. Sie glauben wohl, ich hätte es bisher einfach gehabt, was Rebecca? Nichts als Faulenzen und Zeitschriften lesen?“ Die Trauer, die seine gut aussehenden Gesichtszüge überschattet hatte, war verschwunden. Ein gewinnendes Lächeln spielte um seine Lippen und brachte ihren Puls durcheinander.

  „Das kann ich nicht beurteilen. Aber Sie haben mich aufgefordert, Sie bis zum Ende des Sommers aus diesem Rollstuhl herauszuholen, und das habe ich auch vor.“

  „Jawohl, Ma’am!“ Er neckte sie mit einem knappen Salut. Die Geste verschreckte Eloise, die von Grants Schoß sprang und es sich auf einem Sessel gemütlich machte.

  „Okay, lachen Sie, wenn Sie wollen“, entgegnete sie. Offenbar amüsierte er sich über ihren kommandierenden Ton. Das war in Ordnung. Morgen wird ihm wahrscheinlich das Lachen vergehen, dachte sie.

  „Ich lache Sie nicht aus … aber Sie bringen mich ständig zum Lachen“, gab er zu. Er betrachtete sie nachdenklich. „Vielleicht ist das der Grund, warum ich Sie eingestellt habe.“

  „Vielleicht“, erwiderte sie. Ihr wurde plötzlich ganz warm, als sie sah, wie sein Blick über ihr Gesicht wanderte, es studierte – ihm gefiel offensichtlich, was er sah – und schließlich an ihren Lippen hängen blieb.

  „Wissen Sie, Sie sind bezaubernd. Sogar schön“, sagte er. „Nicht viele Frauen könnten im hellen Morgenlicht ohne einen Hauch von Make-up dasitzen und so bezaubernd wie Sie aussehen.“

  Komplimente über ihr Aussehen verunsicherten Rebecca immer, vor allem deshalb, weil sie sie nie ganz glauben konnte. Sie spürte, dass sie vor Verlegenheit errötete. Es klang so, als wüsste Grant, wovon er redete, und sie nahm an, dass er schon mehr als genug Frauen ganz früh am Morgen gesehen hatte. Der Gedanke ernüchterte sie.

  „Haben Sie mich wegen meines guten Aussehens eingestellt?“, fragte sie. „Ich dachte wegen meiner geistigen und beruflichen Qualitäten.“

  „Um ehrlich zu sein, habe ich kaum bemerkt, wie Sie aussahen, als Sie sich vorgestellt haben.“ Die Bemerkung tat weh, doch Rebecca wusste, dass er nur die Wahrheit sagte. „Doch offen gestanden, wenn ich schon den ganzen Sommer mit einer Tyrannin geschlagen bin, dann ist es ganz nett zu wissen, dass sie wenigstens gut aussieht.“ Er schenkte ihr ein atemberaubendes Lächeln. „Und so niedlich errötet, wenn ich sie necke.“

  Rebecca öffnete den Mund, um zu protestieren, doch bevor sie einen Ton sagen konnte, streckte er die Hand aus und umschloss ihre Wange. Gleich würde er sie küssen. Rebecca stockte der Atem. Er darf dich nicht küssen, protestierte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Die Sache droht außer Kontrolle zu geraten.

  Doch unerklärlicherweise konnte sie nicht weg. Und als er ihre Wange streichelte und ihr mit dem Daumen über die Unterlippe strich, stand Rebecca nicht auf, sondern beugte sich näher zu ihm, sodass sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Als er seine Finger in ihr Haar schob und sie zu sich zog, legte sie eine Hand auf seinen Oberarm und spürte seine Kraft.

  „Grant … das ist nicht der richtige Weg, um unsere Beziehung zu beginnen“, flüsterte sie schließlich.

  „Wir fangen ja erst morgen offiziell an. Das haben Sie selbst gesagt“, erinnerte er sie, während seine Lippen nur noch Millimeter von ihren entfernt waren.

  „Aber ich meinte nicht …“ Ihr halbherziger Protest wurde abrupt unterbrochen, als er seinen Mund auf ihren senkte. Seine Lippen waren warm, seine Berührung einschmeichelnd.

  Obwohl sie ihm widerstehen wollte, löste sein Kuss ihre Vorbehalte in Luft auf. Grant war nicht im Geringsten vorsichtig oder zögernd. Mit den Lippen erkundete er gekonnt ihren Mund, kostete ihre Reaktion aus und überzeugte sie, ihm mehr und mehr zu geben. Er schlang seine kräftigen Arme um sie. Sie stöhnte auf vor Lust, was ihn noch mehr zu ermutigen schien.

  Sie wusste, sie sollte ihm Einhalt gebieten, doch sie konnte sich selbst nicht zügeln. Die Anziehungskraft zwischen ihnen war stärker als alles andere – ein machtvoller Drang, der umso gefährlicher war, da er das Gefühl zu teilen schien.

  Diese Spannung zwischen ihnen hatte unter der Oberfläche gebrodelt, seit sie sich getroffen hatten – und hier, in dieser intimen Atmosphäre, war sie explodiert.

  Rebecca konnte nichts dagegen tun. Sie konnte nicht aufhören, seine Küsse zu erwidern. In diesem magischen Moment war sie nicht seine Physiotherapeutin, sondern eine Frau, die ihrem Verlangen Ausdruck verlieh, und er war nicht ihr Patient, sondern ein leidenschaftlicher Mann, der sie begehrte.

  Sie legte den Kopf zurück und spürte, wie er ihre Schultern umfasste. Er öffnete den Mund und vertiefte den Kuss voller Leidenschaft. Sie legte eine Hand auf seine Brust. Dort, wo sein Morgenmantel auseinanderklaffte, berührte sie feine Haare und warme Haut. Instinktiv begann sie ihn zu streicheln.

  Ein Stöhnen entrang sich ihm, und das erregte sie noch zusätzlich. Langsam schob er ihren Morgenrock an ihren Armen hinunter und fuhr mit den Händen an ihren nackten Armen herab, wobei er eine glühende Spur zu hinterlassen schien. Dann liebkoste er ihre Brüste, und die Hitze seiner Hände drang durch den dünnen Stoff ihres Nachthemdes. Rebecca löste ihre Lippen von seinen und ließ den Kopf auf seine Schulter sinken, bevor sie seine Hände festhielt. Sie fühlte sich zu schwach, um sich ihm ganz zu entziehen, doch es durfte nicht weitergehen. Es schockierte und erstaunte sie, dass es überhaupt so weit gekommen war.

  „Wir müssen aufhören. Bitte“, flüsterte sie.

  Er schmiegte seine Wange in ihr Haar und sagte nichts. Sie fragte sich, ob er sie überhaupt gehört hatte. Schließlich hob sie den Kopf und sah ihn an.

  „Du hast recht“, sagte er.

  Er schaute bedauernd auf ihren Körper und zog dann vorsichtig ihren Morgenmantel wieder hoch. Sogar diese leichte Berührung seiner Fingerspitzen erregte Rebecca. Sie rutschte von ihm fort und versuchte, dieses Gefühl zu ignorieren.

  „Wir fühlen uns zueinander hingezogen. Das kommt vor“, erklärte sie bemüht ruhig.

  Grant hob die Augenbrauen. „Passiert dir das häufiger? Bei deinen Patienten, meine ich?“

  „Natürlich nicht!“, rief sie aus. „Es ist noch nie geschehen. Ich habe noch nie einen Patienten geküsst.“

  „Ich habe noch nie eine Physiotherapeutin geküsst, also sind wir wohl quitt.“

  Er klang nicht so, als glaubte er ihr, und obwohl sie das wütend machte, konnte sie es ihm nicht verübeln. Sie hatte sich wie eine sexhungrige Idiotin aufgeführt. Was glaubte Grant, was sie war? Eine Kombination aus Krankengymnastin und Callgirl? Wie sollte diesen Eindruck bloß wieder korrigieren?

  „Was ich sagen wollte, ist, dass es nicht hätte geschehen sollen. Aber es ist geschehen. Wir fühlen uns zueinander hingezogen und sind wahrscheinlich neugierig“, meinte sie. „Vielleicht ist es gut, dass es jetzt passiert ist, und wir es hinter uns gebracht haben.“

  „Das hört sich an, als wenn der Kuss eine unangenehme, aber notwendige Aufgabe gewesen wäre.“ Er klang beleidigt.

  Rebecca hätte fast gelacht. „Ich habe nicht gesagt, dass es mir nicht gefallen hat“, verteidigte sie sich. „Aber es war völlig … ungehörig.“

  „Ungehörig, ja. Dann ist es meist am besten.“

  Sein selbstgefälliges, aufreizendes Lächeln machte sie wütend. Sie hatte es genossen. Mehr als er wusste oder als sie jemals zugeben würde. Aber es würde nicht noch einmal vorkommen. Sie stand auf und strich sich das Haar aus dem Gesicht. Er hatte sie so verwirrt, dass sich in ihrem Kopf alles drehte.

  „Lass uns eines von Anfang an klarstellen.“ Sie versuchte, seine Aufmerksamkeit mit einem möglichst professionellen Ton zu erringen. „Während der nächsten Wochen werden wir eine enge Beziehung aufbauen. In gewisser Weise sogar eine körperliche Beziehung. Aber keine romantische! Dies darf nicht noch einmal passieren. Sonst bin ich weg. Vertrag hin oder her. Verstanden?“

  „Ja.“ Grant nickte. „Ich verstehe vollkommen.“

  Einen Moment lang dachte sie, er würde sich entschuldigen. Doch das tat er nicht. Obwohl er sehr ernst aussah, konnte sie in seinen Augen noch immer einen Funken männlicher Befriedigung erkennen. Als ob sie ein Spiel gespielt hätten, bei dem er die erste Runde locker gewonnen hatte.

  Natürlich war das alles ein Spiel für ihn.

  Ein Zeitvertreib für einen Mann, der inzwischen wahrscheinlich seiner eigenen Gesellschaft überdrüssig war. Er konnte sich nicht wirklich zu ihr hingezogen fühlen. Sie vermutete, dass er seine Verlobte noch viel zu sehr liebte.

  Er stellte sie nur auf die Probe. Und testete, inwieweit er auf Frauen wieder anziehend wirkte. Es war wichtig, dass sie das im Kopf behielt. So gesehen war es wahrscheinlich ein gutes Zeichen, dass er sie geküsst hatte. Es war alles Teil seines Genesungsprozesses, und sie fühlte sich sehr viel besser, wenn sie den Vorfall in diesem Licht betrachtete.

  Der heikle Augenblick wurde durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Rebecca vergrößerte hastig die Distanz zwischen sich und Grant und vergewisserte sich, dass ihr Morgenrock geschlossen war. Selbst wenn es nur jemand vom Personal war, der kam, um das Frühstückstablett wegzuräumen, wollte Rebecca nicht im Nachthemd in Grants Zimmer gefunden werden. Das würde keinen guten Eindruck machen.

  „Herein“, rief Grant.

  Die Tür wurde langsam geöffnet, und Nora schaute um die Ecke.

  Anscheinend war ihr Bedürfnis, Eloise zu sehen, stärker gewesen war als die Angst davor, ihrer Mutter nicht zu gehorchen und dem finsteren Grant gegenüberzutreten.

  „Nora, ich hatte dir doch gesagt, du sollst auf mich warten“, erinnerte Rebecca sie ruhig. Insgeheim war sie froh, dass Nora sie nicht einen Augenblick eher gestört hatte.

  „Aber ich habe gewartet und gewartet, und du bist nicht wieder gekommen. Ist Eloise schon wieder verschwunden?“

  „Keine Angst. Sie ist gesund und munter“, versicherte Grant ihr. Er drehte seinen Rollstuhl zu Nora herum.

  „Wo ist sie?“, fragte Nora und schaute sich im Zimmer um. „Ich sehe sie nicht.“

  „Sie liegt dort drüben auf dem Sessel.“ Grant zeigte auf Eloise. „Sie hat ein ordentliches Frühstück gegessen und brauchte ein kleines Nickerchen.“

  Nora lehnte sich um die Tür herum und betrachtete die Katze. Ganz offensichtlich hatte sie jedoch noch immer Angst, Grant zu nahe zu kommen.

  „Komm rein“, drängte er sie. „Ich beiße nicht.“

  „Wirklich nicht?“, meinte Nora zweifelnd. Ihre bange Frage brachte die Erwachsenen zum Lachen.

  „Das habe ich wohl verdient“, meinte Grant und schüttelte reumütig den Kopf. „Es tut mir leid, dass ich dich gestern erschreckt habe, Nora. Ich bin normalerweise nicht so. Es war falsch von mir, und ich werde es nicht wieder tun“, versprach er. „Ich bekomme nur so schnell schlechte Laune, weil ich in diesem verflixten Stuhl sitzen muss“, erklärte er und schlug mit der Hand auf die Lehne des Rollstuhls.

  „Mommy hat gesagt, dass du bei einem Autounfall verletzt worden bist, und manchmal, wenn Leute lange brauchen, um wieder gesund zu werden, dann werden sie böse. Sie hat gesagt, es hat nichts mit mir zu tun“, erklärte Nora.

  Grant schaute von Nora zu Rebecca. Ihre Blicke trafen sich, und auf seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Verlegenheit darüber, so leicht durchschaut worden zu sein, und Respekt vor Rebeccas Verständnis.

  „Deine Mutter ist eine kluge Frau.“

  „Ja, ich weiß“, erwiderte Nora ganz selbstverständlich.

  „Ich habe sie gebeten hier zu bleiben, damit sie mir helfen kann, gesund zu werden. Ist das okay für dich?“

  Nora ließ sich einen Moment Zeit, um ihn forschend anzusehen. Rebecca war ziemlich stolz auf sie. „Es ist okay. Sie muss ja ihre Arbeit machen.“ Jetzt endlich kam sie ins Zimmer. „Danke, dass du Eloise gefunden hast, Mr Berringer.“

  Sie ging zu dem Sessel, auf dem ihre Katze lag, und Grants Blick folgte ihr. „Nenn mich Grant“, sagte er. „Und eigentlich habe nicht ich sie, sondern sie hat mich gefunden. Übrigens, wie bist du auf den Namen Eloise gekommen?“

  „So heißt ein Mädchen in einem Buch. Weißt du, das kleine Mädchen, das im Plaza Hotel in New York wohnt.“ Nora setzte sich neben ihre Katze und streichelte sie. Eloise hob den Kopf und schmiegte ihn an Noras Hand. Dann sprang sie auf Noras Schoß. „Die Eloise in dem Buch ist sehr reich und verwöhnt und bestellt sich alles, was sie haben will über den Zimmerservice. Sie macht, was sie will, und braucht sich überhaupt nicht um die Erwachsenen zu kümmern.“

  „Klingt faszinierend“, meinte Grant mit einem leichten Lächeln. „Ich würde gern etwas über sie lesen. Vielleicht könntest du mir das Buch einmal leihen?“

  „Vielleicht. Oder ich könnte es dir vorlesen“, schlug Nora vor. „Ich kann nämlich schon lesen.“

  „Wirklich?“, erwiderte er und klang gebührend beeindruckt. „Nun, das würde mir gut gefallen.“

  Sein warmes, begeistertes Lächeln veränderte seinen Gesichtsausdruck völlig. Seine dunklen Augen funkelten, und Rebecca merkte, dass ihr Herz heftig zu pochen begann. Sie zwang sich, den Blick abzuwenden.

  „Bist du schon mal im Plaza Hotel gewesen, Nora?“, fragte Grant.

  Nora schüttelte den Kopf. „Mommy hat gesagt, sie nimmt mich einmal mit dorthin, wenn ich älter bin. Vielleicht zu meinem nächsten Geburtstag. Es gibt da ein Bild von Eloise, weißt du. Direkt in der Eingangshalle.“

  „Tatsächlich? Das ist mir nie aufgefallen. Das sollst du zu sehen bekommen. Ich werde mit dir dorthin fahren. Um dich für gestern zu entschädigen. Was hältst du davon?“

  Nora riss die Augen auf. „Würdest du das wirklich tun? Das wäre toll.“

  Rebecca konnte erkennen, dass Nora Grant vergeben hatte. Sie war zufrieden und stolz auf beide. Nora war mutig gewesen, als sie sich getraut hatte, Grant gegenüberzutreten und ihre Probleme mit ihm ohne die Hilfe ihrer Mutter zu lösen. Und was Grant anging, so war Rebecca froh, dass sie mit ihrer Annahme, er wäre ein netter, sensibler Mann, doch nicht so falsch gelegen hatte, trotz seines Ausbruchs gestern Abend. Es war offensichtlich, dass er sich nicht oft in Gesellschaft von Kindern aufhielt, doch trotzdem schien er gut mit Nora klarzukommen.

  Nora zu versprechen, sie mit nach New York zu nehmen, war eine großartige Geste, aber würde er das wirklich tun? Vielleicht war ihm nicht klar, dass Nora diesen Vorschlag nicht so schnell vergessen würde. Nun gut, sie würde Nora entschädigen, wenn sie wieder in der Stadt waren. Sie war glücklich, dass Grant Nora nett behandelte und dass Nora ihre anfängliche Angst vor ihm überwunden hatte. Das würde ihre Arbeit auf jeden Fall erleichtern.

  Es wäre gut, wenn sie jetzt auch noch Frieden in ihrem eigenen Herzen schließen könnte, was ihre Gefühle für Grant betraf.

4. KAPITEL

  „Siebzehn, achtzehn … Komm schon, Faulpelz“, schalt Rebecca. „Du darfst diese Bank erst verlassen, wenn du dreißig geschafft hast.“

  „Fünfundzwanzig … und ich erhöhe deinen Lohn.“ Grant schnaufte, während er die Übung noch zwei weitere Male machte.

  „Du kannst dich aus dieser Tortur nicht freikaufen“, neckte sie ihn. „Außerdem solltest du doch inzwischen wissen, dass ich unbestechlich bin. „Einundzwanzig … So ist gut, noch neun Mal.“

  „Neun? Oh nein.“ Er stöhnte und hob erneut die Beine. „Du bist ein echter Sklaventreiber. Kaum zu glauben, wenn man dich anschaut.“ Er schnappte nach Luft.

  „Ohne Fleiß kein Preis, mein Lieber.“

  „Ihr Sadisten liebt diesen Spruch alle, stimmt’s?“, brummte Grant.

  „Spar dir deinen Atem für die Übungen“, riet sie ihm. „Du warst heute noch nicht einmal auf der Hantelbank.“

  Sie beobachtete, wie sich die Muskeln in seinen Oberschenkeln dehnten und er den Kiefer anspannte, als er sich anstrengte, um die Übung zu wiederholen. Er bemühte sich, auch wenn es schmerzhaft war. Zufrieden mit seinen Fortschritten in körperlicher wie geistiger Hinsicht, war es ihr egal, wie er sie nannte.

  „Die Hantelbank!“, stieß er keuchend aus. „Was hast du mit mir vor? Ich arbeite an der Wall Street, nicht als Rausschmeißer in einem Nachtklub.“

  Rebecca musste lachen. „Stimmt, aber ein paar Muskeln unter deinen Armani-Anzügen können nicht schaden. Du musst doch die anderen Typen beeindrucken, wenn du Geschäfte machst, oder nicht?“

  „Ich beeindrucke die Leute mit meiner Intelligenz, meinem Mut und meinem Ruf als Finanzhai, nicht mit meinen Muskelpaketen.“ Wieder schnaufte er.

  „Atme“, erinnerte sie ihn. „Durch den Mund einatmen, Bein hoch, durch die Nase ausatmen, Bein runter. Langsam. Konzentration und kontrollierte Bewegungen, bitte.“

  Seine Nasenflügel bebten, als er tief Luft holte. „Jawohl, meine Gebieterin.“

  „So ist es gut“, lobte sie ihn lachend.

  Innerhalb eines Monats hatten sie beeindruckende Fortschritte gemacht. Wie Rebecca befürchtet hatte, war Grant anfangs schwer zu motivieren gewesen. Doch mit jedem Tag wurde sein Widerstand schwächer, und sie beobachtete, wie er sich immer mehr bemühte, gesund zu werden.

  Wenn sie morgens zu ihm kam, schien er erfreut, sie zu sehen und mit den Übungen zu beginnen – auch wenn er sie mit allen möglichen Schimpfwörtern empfing. Rebecca wusste, dass er es nicht so meinte, es war nur seine Art, mit der Angst umzugehen. Angst, es zu versuchen und es vielleicht nicht zu schaffen.

  Doch die Gefahr bestand nicht. Im Gegenteil. In ein oder zwei Tagen würde er so weit sein, dass er seinen Rollstuhl verlassen und mit Krücken gehen konnte. Als Rebecca Matthew von diesem Fortschritt erzählt hatte, sah sie Tränen in seinen Augen. Aber er hatte diesen gefühlvollen Moment hastig überspielt.

  Obwohl Matthew darauf beharrte, dass sie tatsächlich eine Wunderheilerin war, weil sie es geschafft hatte, Grant zu dem Therapieprogramm zu bewegen, wusste Rebecca, dass es nicht nur an ihrem Training und ihrem Lob lag. Grant war viel motivierter und williger, wenn er merkte, dass er an Kraft gewann und sein verletzter Körper ihm wieder zu gehorchen begann. Aus dem Rollstuhl herauszukommen, war ein besonderer Anreiz für ihn. Wenn er erst einmal auf eigenen Füßen stehen konnte, selbst wenn es anfangs nur mit Krücken war, würde er sich wieder als der vitale, energiegeladene und selbstbewusste Mann empfinden, der er einmal gewesen war.

  Rebecca sah dieser Veränderung mit einer Mischung aus Freude und Angst entgegen. Es war schon schwierig genug, mit ihren Gefühlen für ihn umzugehen und die Beziehung möglichst auf professioneller Ebene zu belassen, solange er an den Rollstuhl gebunden war. Doch je kräftiger er wurde, desto schwächer schien ihre Willenskraft zu werden. Sie wusste nicht, wie sie sich gegen die Gefühle wehren sollte, wenn er erst einmal seine ganze Kraft wiedererlangt hatte.

  Obwohl er seit dem ersten Mal vor ein paar Wochen niemals mehr versucht hatte, sie zu küssen, konnte Rebecca die starke erotische Spannung zwischen ihnen spüren, die schon beim kleinsten Funken zu explodieren drohte. Egal, was sie tat, egal, wie sehr sie sich auch bemühte, rein professionell zu handeln und ihn auf Abstand zu halten, die magische Anziehungskraft war immer da. Sie zeigte sich in der Art, wie er ihren Blick gefangen hielt, wenn sie lächelte. Und darin, wie er sie anschaute, wenn er glaubte, sie würde es nicht bemerken. Oder darin, dass er unwillkürlich schneller atmete oder sich unwillkürlich anspannte, wenn sie ihn berührte.

  Es war so lange her, dass Rebecca derartige Gefühle für einen Mann gehabt hatte. Es war alles so verwirrend, aufreibend und gleichzeitig wunderbar. Doch sie durfte sich nicht von solchen Gefühlen mitreißen lassen, die eher zu einem Teenager gepasst hätten. Es war völlig unprofessionell, um nicht zu sagen ungehörig, irgendeine Art von romantischer Beziehung zu einem Patienten zu unterhalten. Es kam oft vor, dass Patienten Dankbarkeit mit Liebe verwechselten, wenn sie wieder gesund wurden. Grants Ego hatte einen schweren Schlag erlitten und deshalb brauchte er die Bestätigung, dass er für das andere Geschlecht noch immer interessant war. Allein das war der Grund gewesen für jenen atemberaubenden Kuss und all die sehnsuchtsvollen Blicke, die danach folgten. Da sie im Moment die einzige Frau in seinem Leben war – mit Ausnahme von Mrs Walker, die Mitte sechzig war –, musste Grants Bedürfnis, sein männliches Ego wieder aufzubauen, zwangsläufig mit ihrer Hilfe geschehen.

  Das alles klang so einfach, so offensichtlich. Sie wusste, wenn sie jemals versuchen sollte, ihm das zu erklären, würde er sie auslachen und so tun, als wäre er über solch ein Lehrbuch-Verhalten erhaben. Doch Grant war nicht nur ein hochintelligenter Mann, er war zudem empfindlich, was seine Gefühle betraf. Was auch immer er im Moment für sie empfand, es war ein Nebenprodukt seines Genesungsprozesses. Es wäre dumm, wenn sie seine Bewunderung zu ernst nehmen würde.

  Sie selbst war ebenfalls ziemlich empfindlich. Seit Jacks Betrug traute sie Männern nicht mehr. Sie hatte Grant schon näher an sich heran gelassen als irgendeinen anderen Mann seit ihrer Scheidung. Aber fühlte sie sich zu ihm hingezogen, weil seine Bewunderung ihrem Selbstbewusstsein gut tat? Wahrscheinlich.

  Und was war mit Courtney? War sie seine verflossene Liebe, oder waren Grants Gefühle für sie noch lebendig? Er sprach nie über seine Verlobte, aber Rebecca hatte Courtneys Foto auf seinem Nachttisch gesehen. Sie war eine sehr gut aussehende Frau gewesen, mit prächtigem blondem Haar und dem Gesicht und Körper eines Models. Rebecca hatte gehört, dass sie eine erfolgreiche Anwältin gewesen war.

  Grant schlief mit Courtneys Bild nur Zentimeter von seinem Kissen entfernt, und Rebecca konnte sich vorstellen, welche quälenden Gedanken ihn jede Nacht verfolgten. Offensichtlich hatte er seine Gefühle für Courtney noch nicht bewältigt, und aufgrund seines Gedächtnisschwundes würde er das vielleicht auch nie tun.

  Rebecca war klar, dass keine vernünftige Frau ihr Herz an einen Mann verlieren würde, der solch eine Bürde mit sich herumtrug. Die Schatten seiner Vergangenheit waren ein weiterer Grund, warum sie eine tiefer gehende Beziehung zu Grant vermeiden sollte.

  Als sie jetzt ihre Aufmerksamkeit wieder Grant zuwandte, stellte Rebecca fest, dass er endlich sein Ziel erreicht hatte.

  „Dreißig!“, verkündete sie fröhlich. „Ich wusste, dass du es schaffen kannst“, lobte sie ihn. „Hier, trink etwas.“

  Sie reichte ihm eine Wasserflasche und sah zu, wie er den Kopf zurücklehnte und mit geschlossenen Augen gierig trank. Sein volles Haar war feucht, und Schweiß rann ihm über das Gesicht und die Brust, sodass sein dünnes T-Shirt und die Shorts an seinem Körper klebten.

  Rebecca spürte, dass sich ein heftiges Verlangen nach ihm in ihrem Inneren ausbreitete. Sie schnappte nach Luft und wandte sich hastig ab, um nach einem Handtuch für ihn zu greifen.

  „Wie fühlst du dich?“, fragte sie dann bemüht locker. „Was macht das Bein?“

  Sein rechtes Bein hatte die schlimmsten Verletzungen davongetragen, und die letzte Übung war dazu da gewesen, dessen Muskeln zu kräftigen.

  Er zuckte mit den Schultern und schlang sich das Handtuch um den Hals. „Okay, vermute ich. Es fühlt sich heute ein wenig unbeweglich an“, gab er zu.

  Er schaute auf das Bein und streckte den Fuß. Sie sah, dass sein Mundwinkel zuckte, und vermutete, dass er Schmerzen hatte, es aber nicht zugeben wollte.

  „Setz dich auf die Liege, und lass mich mal sehen“, sagte sie besorgt.

  Entgegen ihrer Vermutung wehrte er sich nicht, sondern ließ sich von Rebecca auf die Massageliege helfen, wo er sich hinsetzte und seine langen, muskulösen Beine baumeln ließ.

  Sie strich mit der Hand über die Rückseite seines nackten Beines. Seine Haut fühlte sich feucht an, und die dunklen Härchen kitzelten ihre Handfläche. Vorsichtig prüfte sie mit den Fingerspitzen die Wadenmuskeln. Sie waren verspannt, und sie fragte sich, ob sie zu viel von ihm verlangt hatte. Wenn er einen Muskel überdehnt hatte, bedeutete das einen Rückschlag, der nicht nur seinem Genesungsprozess, sondern auch seiner Stimmung schaden würde. Und seine Stimmung hatte sich seit ihrer Ankunft erheblich verbessert.

  „Tut das weh?“, fragte sie und massierte den Muskel vorsichtig.

  „Nein, es tut sogar gut“, erwiderte er mit heiserer Stimme.

  Sie massierte den Muskel, bis sie merkte, dass die Verspannung verschwunden war. Anschließend legte sie die Hand auf die Vorderseite des Beines und strich vom Knöchel bis zum Knie und von dort weiter bis hinauf zum Oberschenkel. Auch dort tastete sie vorsichtig nach irgendwelchen Verhärtungen oder Zeichen von Überanstrengung.

  „Was ist mit diesem Bein?“, fragte sie besorgt. Eine Hand noch immer auf dem rechten Oberschenkel, benutzte sie die andere, um Grants linkes Bein zu untersuchen.

  Als sie mit den Fingerspitzen unter den Saum seiner Shorts glitt, hörte sie, wie er hastig nach Luft schnappte und die Hände zu Fäusten ballte. Sie sah auf. Sein angespannter Ausdruck deutete darauf hin, dass er entweder Schmerzen hatte oder dass ihre Fürsorge eine ganz andere Reaktion ausgelöst hatte.

  Als ihre Blicke sich begegneten, erkannte sie sofort, was hier geschah. Sie errötete und zog die Hände von seinen Beinen, als hätte sie glühende Kohlen berührt.

  Doch bevor sie von ihm wegtreten konnte, streckte er die Arme aus und umschloss ihre Schultern.

  „Du musst nicht aufhören, Rebecca. Mir gefällt die Art, wie du mich berührst“, murmelte er. „Mir gefällt es ausgesprochen gut.“

  Seine raue Stimme klang so verführerisch, dass ihr ganz wurde. „Grant, bitte …“ Rebecca versuchte, sich ihm zu entziehen, doch er ließ sie nicht los. Seine Arme und Schultern waren in den vergangenen Wochen noch kräftiger geworden, und sie hatte keine Chance. Sie versuchte, wenigstens seinem Blick auszuweichen, doch seine glänzenden schwarzen Augen verlangten ihre volle Aufmerksamkeit.

  „Du weißt genau, dass ich dich nur aus professionellen Gründen berührt habe“, stellte Rebecca fest. „Ich musste nur feststellen, ob du einen verhärteten Muskel hast.“

  Grant lachte leise. „Nun, jetzt habe ich einen“, erklärte er ungeniert. „Aber definitiv nicht im Bein.“

  Rebecca traute sich nicht, ihren Blick unterhalb seiner Taille wandern zu lassen. Sie wusste auch so, dass er die Wahrheit sprach. Er hielt sie noch immer fest, doch sein Griff hatte sich gelockert. Zärtlich strich er über ihre Oberarme und Schultern.

  Sie starrte ihn empört an, ohne daran zu denken, was für ein verführerisches Bild sie ihm bot. Ein paar Locken ihres rotbraunen Haares hatten sich aus dem Pferdeschwanz gelöst und umspielten ihr Gesicht. Ihre Haut, die nie richtig braun wurde, war glatt und hatte eine frische Farbe von den Stunden am Strand. Ihr weißes Top und die blauen Shorts betonten ihre Figur, und Grants feuriger Blick wanderte anerkennend über ihre vollen Brüste und die schlanke Taille.

  Grants Blicke ließen Rebeccas Herz schneller schlagen. Es war schon lange her, dass ein Mann sie mit so offenkundiger Bewunderung überschüttet hatte. Und Grant war nicht irgendein Mann. Er war eine außergewöhnliche Persönlichkeit, das war ihr inzwischen bewusst geworden. Nicht nur, weil er reich war, ein Millionär, der sein Geld selbst verdient hatte, sondern auch aus ganz vielen anderen Gründen … einfach, weil er Grant war.

  Während er sie hungrig anschaute, merkte sie, dass sie unter seinen Berührungen weich wurde wie Schokolade in der Sonne. Sie lehnte sich nach vorn, starrte auf seinen Mund und überlegte, wie es wohl wäre, ihn noch einmal zu küssen …

  Ihr Verstand kämpfte tapfer dagegen an. Doch sie hatte auch nicht mehr die Kraft, jetzt wegzugehen. „Lass mich los, Grant“, flüsterte sie.

  Ein Lächeln spielte um seinen Mund. „Nein, ich glaube nicht. Ich will dich genau da, wo du jetzt bist, Rebecca. Genauer genommen möchte ich dich noch näher bei mir haben.“ Mit einer Hand umschloss er ihren Kopf, und schon küsste er sie mit wilder Leidenschaft.

  Rebecca versuchte sich zu wehren, gab sich schließlich jedoch diesem wunderbaren Augenblick hin. Sie stöhnte unter dem harten Druck seiner Lippen. Doch nicht aus Protest, sondern als Antwort auf seinen stürmischen Vorstoß. Grant stöhnte ebenfalls, und er vertiefte den Kuss. Seine Zunge spielte mit ihrer, mit den Händen strich er verführerisch über ihren Rücken bis hinunter zum Po und umfasste ihn, um sie noch näher an sich zu ziehen.

  Rebecca seufzte entzückt. Der Duft seines warmen Körpers, das Gefühl seiner harten Muskeln und der weichen Haut, das alles war überwältigend intensiv. Sie klammerte sich an seine Schultern, um sich zu stützen. Sie fühlte sich berauscht und benommen.

  Doch als die Umarmung andauerte, spürte sie noch etwas anderes. Sie hatte ein erstaunliches Gefühl der Vollkommenheit und Ruhe, als befände sie sich plötzlich im Auge eines Hurrikans. Sie verspürte eine einzigartige Verbindung zu diesem Mann – mit dem Herzen, dem Verstand und der Seele – etwas, was sie noch nie zuvor erlebt hatte. Das gab es doch nur im Kino oder in Romanen. Konnte ihr das wirklich geschehen?

  Ein kurzes Klopfen an der Tür brachte sie wieder zur Besinnung. Rebecca machte sich von Grant frei, und er rieb sich mit beiden Händen über das Gesicht, während sie von ihm wegtrat.

  Es klopfte erneut.

  „Herein“, rief Grant.

  „Hallo, ihr beiden. Ich bin wieder da. Braucht ihr irgendwelche Hilfe?“, begrüßte Joe sie.

  Wenn sie nicht so benommen gewesen wäre, hätte Rebecca über Joes unschuldige Frage lachen müssen. Stattdessen starrte sie den Pfleger an, als wäre er der Mann vom Mond. Joe half manchmal bei Grants morgendlichem Training, doch seit Rebeccas Ankunft hatten sich seine Arbeitsstunden verringert, und normalerweise kam er erst gegen Mittag ins Haus. Zum Teil war sie dankbar für seine frühe Ankunft, zum Teil verärgert.

  „Wir sind gerade mit den Übungen durch“, erwiderte Rebecca so ruhig wie möglich. „Grants Muskeln sind ein wenig verspannt, aber der Whirlpool wird ihm gut tun. Warum hilfst du ihm nicht in seine Badehose und bringst ihn zum Pool?“

  „Aber wir haben uns noch gar nicht abgekühlt, Rebecca“, erinnerte Grant sie. „Ich finde es ist nicht fair, einen Mann ins Schwitzen zu bringen und dann einfach das Abkühlen zu überspringen.“ Seine Bemerkung klang ziemlich unschuldig, doch Rebecca wusste, wann sie aufs Glatteis geführt wurde.

  Sie schaute kurz zu ihm hin und bemerkte sein neckendes Grinsen. Verärgert merkte sie, dass sie errötete und Joe sie neugierig anschaute. Irgendwie gelang es ihr, gelassen zu bleiben.

  „Wirf ihn einfach in den Pool, Joe. Am besten ins tiefe Ende“, gab sie ruhig zurück. „Das wird ihn schnell genug abkühlen.“

  Und bevor einer der Männer etwas sagen konnte, sammelte sie ihre Sachen ein und verließ das Zimmer.

  An diesem Abend ging Rebecca mit Nora zum Essen in den Ort und dann ins Kino in eine Familienkomödie. Sie war froh, dass sie auf diese Weise Grant aus dem Weg gehen konnte. Doch während des Films konnte sie sich kaum konzentrieren. Sie musste an Grant denken, der jetzt allein in seinem Zimmer aß, wahrscheinlich mit düsterer Miene. Er kann ganz gut ohne uns auskommen, versicherte Rebecca sich. Trotzdem hatte sie das Gefühl, sich davongestohlen und ihn sitzen gelassen zu haben.

  Nicht, dass sie jeden Abend zusammen aßen. Manchmal machte sie für sich und Nora ein leichtes Abendbrot in der kleinen Küche ihrer Wohnung. Aber oft aßen sie mit Matthew und Grant zusammen in dem großen Esszimmer oder auf der Terrasse.

  Häufig waren sie auch nur zu dritt, Rebecca, Nora und Grant. Seit Rebeccas Ankunft ging Matthew wieder seinen Verpflichtungen in der Stadt nach und kam nur am Wochenende. Rebecca vermisste seine Gesellschaft. Er war nicht nur ein freundlicher Verbündeter, wenn Grant mürrisch wurde, sondern er war auch ein Puffer und die perfekte Anstandsdame für sie und ihren allzu attraktiven Patienten.

  Selbst wenn Nora mit am Tisch saß, hatte Rebecca oft das Gefühl, dass die Anziehungskraft zwischen ihr und Grant fast zu intensiv war, um ignoriert werden zu können. Vor allem wenn das Essen vorbei war, und Nora davongelaufen war, um sich bettfertig zu machen. Dann blieb Rebecca noch da, trank ihren Kaffee und sprach mit Grant über alles Mögliche. Wenn man bedachte, wie viel Zeit sie miteinander verbrachten, war es erstaunlich, wie viel sie sich zu sagen hatten. Manchmal redeten sie auch wenig, sondern saßen einfach nur beisammen und lauschten den Geräuschen der Nacht oder bewunderten den Anblick des aufgehenden Mondes über dem Wasser.

  Die Luft hier war so klar im Vergleich zur Stadt, dass Rebecca und Nora erstaunt gewesen waren über die vielen Sterne, die man am Nachthimmel sehen konnte. Grant schien über ihre Reaktion amüsiert zu sein, und Rebecca war ein wenig beschämt. Dann, eines Abends, hatte er sie mit einem riesigen Teleskop überrascht, das eins der Hausmädchen nach dem Dessert herausbrachte. Rebecca war nicht an den Namen der Sternenkonstellationen interessiert. Doch sie hatte sich mit Freude den Himmel angeschaut, und sie fand Grants Geste nett. Er hätte sich nicht die Mühe zu machen brauchen, und die Tatsache, dass er es getan hatte, erregte sie insgeheim und machte ihr gleichzeitig Angst.

  Nach dem Kino gingen sie und Nora noch ein Eis essen, und Nora wollte Grant auch eins mitnehmen. Sie kannte seine Lieblingssorte, da sie eine ausführliche Diskussion über dieses Thema geführt hatten. Erst dachte Rebecca, warum nicht? Doch dann redete sie es Nora wieder aus. Sie wollte nicht unbedingt mitten in der Nacht an seine Tür klopfen. Er könnte das missverstehen und glauben, sie suche eine Entschuldigung, zu ihm zu kommen, um die Episode vom Morgen fortzuführen.

  Das war genau das Problem. Sie musste sehr vorsichtig sein, um provokante Situationen zu vermeiden, sonst würde sie bald in ernsten Schwierigkeiten sein. Sie schüttelte traurig den Kopf, als sie den Motor anließ und heimfuhr.

  Im Haus war es ganz ruhig, als sie zurückkamen, und Nora schlief schnell ein. Rebecca dagegen wälzte sich im Bett herum, weil die Erinnerungen an Grants sinnliche Umarmung sie nicht zur Ruhe kommen ließen. Schließlich stand sie auf, um sich einen Kräutertee zu machen. Doch in der Küche stellte sie fest, dass keiner mehr da war. Also schlüpfte sie in einen Morgenmantel und machte sich auf den Weg in die große Küche, die meilenweit entfernt schien in dem dunklen Haus. Auf halbem Weg hörte sie ein leises, aber deutliches Stöhnen. Sie war in der Nähe von Grants Räumen, und das Geräusch kam von dort. Leise ging sie weiter und lauschte. Da war es wieder, diesmal noch lauter. Es klang, als hätte er große Schmerzen, und ohne nachzudenken, öffnete sie die unverschlossene Tür und trat in sein Schlafzimmer.

  Das Zimmer war von einer Nachtlampe schwach erleuchtet, und sie konnte Grant ausgestreckt im Bett liegen sehen.

  „Grant, ich bin es, Rebecca. Was ist los?“, rief sie leise. Ihre erste Vermutung war, dass sie sein verletztes Bein zu sehr strapaziert hatte und er deshalb unter Krämpfen litt. Doch wenn dem so war, dann hatte er sich nicht aufgesetzt, um sein Bein zu massieren.

  Er stöhnte erneut, schrie dann auf und hob die Hände an den Kopf. „Nein, nein … lass los. Verdammt, lass los“, rief er verzweifelt.

  Jetzt erst erkannte Rebecca, dass er schlief und einen Albtraum hatte. Sie kniete sich neben das Bett und berührte sanft seine Schulter. „Grant, wach auf. Du hast einen schlechten Traum. Wach auf.“

  Er umklammerte ihre Hand. „Oh, Liebling, wie konntest du nur?“ Seine Stimme klang tonlos, gequält. Er schlief noch immer.

  Rebecca war fassungslos. „Grant.“ Sie sprach lauter. „Ich bin es, Rebecca.“

  Plötzlich öffnete er die Augen, schüttelte den Kopf, als wollte er den Albtraum vertreiben, und setzte sich auf.

  Geschockt starrte er sie an. „Rebecca, ich dachte, du wärst …“ Er wandte sich ab. „Vergiss es“, murmelte er.

  Sie sah, wie er sich mit den Händen über das Gesicht fuhr. Er hatte gedacht, sie wäre Courtney. Natürlich. Wer sonst? Rebecca hatte eigentlich keinen Grund, sich verletzt zu fühlen, doch ihr Herz schmerzte bei dieser Erkenntnis.

  „Ich war auf dem Weg in die Küche, um mir Tee zu holen, als ich dich stöhnen hörte. Ich dachte, dass du vielleicht gefallen wärst oder einen Krampf hattest.“

  „Ja, ja, natürlich.“ Er nickte, obwohl sie sich nicht sicher war, ob er ihre Worte überhaupt registriert hatte. Seine Augen sahen immer noch glasig aus, als wäre er irgendwo zwischen seiner beängstigenden Traumwelt und der Realität gefangen.

  Sie tastete nach dem Schalter der Nachttischlampe, doch er hielt ihre Hand fest.

  „Nein, lass das Licht aus“, sagte er.

  „In Ordnung.“ Rebecca fügte sich. Er ließ ihre Hand nicht los, sondern hielt sie fest in seiner.

  Sie hörte, dass er noch immer schwer atmete, als wäre er gerade fünf Kilometer gejoggt, und vermutete, dass sein Herz ebenfalls heftig klopfte. Was immer er geträumt hatte, es musste furchtbar gewesen sein. Sie war sich nicht sicher, ob sie ihn danach fragen sollte.

  „Kann ich dir irgendetwas holen? Ein Glas Wasser?“, bot sie an. „Eine Tasse Tee?“

  „Nein, danke.“ Er holte tief Luft. „Bleib einfach noch einen Moment hier, ja?“

  „Wenn du möchtest.“

  „Hock nicht da unten auf dem Fußboden. Komm hoch“, befahl er ihr. Er saß mit dem Rücken gegen das hölzerne Kopfteil gelehnt und rutschte ein wenig zur Seite, um ihr Platz zu machen.

  Rebecca zögerte. Mit Grant in einem Bett zu liegen – unabhängig davon, wie gestresst er auch sein mochte – das war keine gute Idee. Jetzt, da sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte sie ihn vage erkennen. Er trug ein eng anliegendes T-Shirt mit einem tiefen V-Ausschnitt, wodurch seine breiten Schultern und die muskulöse Brust betont wurden. Er roch nach Badeseife und einem würzigen Eau de Cologne, vermischt mit einem anderen Duft, der nur ihm gehörte.

  Dann schalt sie sich ob ihrer Albernheit. Der Mann war völlig durcheinander nach seinem Albtraum. In seiner momentanen Verfassung war er wohl kaum in der Lage, eine Verführung zu planen.

  Sie setzte sich auf die Bettkante, während Grant noch immer ihre Hand hielt. Lange Zeit schwieg er, und Rebecca glaubte schon, er wäre wieder eingeschlafen.

  „Wo warst du heute Abend?“, fragte er plötzlich.

  „Ich war mit Nora essen und im Kino.“

  „Du hast mir nicht erzählt, dass du ausgehen wolltest.“ Er versuchte vergeblich, nicht so zu klingen, als ob er schmollte.

  „Tut mir leid.“ Sie lachte. „Ich wusste nicht, dass ich das muss.“

  „Ich habe nicht gesagt, dass du es musst. Es ist reine Höflichkeit, Rebecca. Ich habe dich beim Essen vermisst und Nora natürlich auch.“

  Rebecca fühlte sich auf einmal schuldig, seine Gefühle verletzt zu haben, obwohl sie nicht genau wusste, warum.

  „Nora wollte dir ein Eis mitbringen“, gestand sie. „Aber ich dachte, es wäre zu spät, um dich noch zu stören.“

  „Bist du immer so vernünftig, Rebecca? Weißt du nicht, dass es nie zu spät ist für ein Eis?“

  „Ja, ich bin tatsächlich immer so vernünftig. Es ist eine von meinen schlechten Angewohnheiten. Möchtest du ein Eis? Ich kann mal in der Küche nachschauen, ob ich eins finde.“

  „Nein, lass nur. Ich wollte dich nur necken.“ Sie konnte seinen Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen, doch es klang so, als hätte sie ihn wieder ein wenig aufgemuntert.

  „Weißt du, was ich jetzt wirklich gern hätte?“

  Sein ruhiger, nachdenklicher Ton ließ die Alarmglocken bei ihr klingeln. „Was denn?“

  „Ich möchte dich gern halten … nur halten“, versicherte er.

  Rebeccas erster Gedanke war Flucht. Schon wieder hatte sie sich in eine prekäre Situation gebracht, ohne es zu wollen. Wieso passierte ihr das ständig?

  Doch etwas – eine unbeschreibliche, aber mächtige Kraft, die auf sie wirkte, seit sie Grant gesehen hatte – ließ sie bleiben. Und je länger sie blieb, desto mehr konnte sie sich vorstellen, wie wunderbar es sein würde, von ihm in den Armen gehalten zu werden. Und plötzlich, nach all den leeren Jahren, in denen sie die Einsamkeit und das Verlangen verdrängt hatte, überwältigten sie diese Gefühle. Sie konnte Grants schlichte Bitte nicht abschlagen und sich selbst nicht diese wenigen, wunderbaren Momente untersagen.

  „Nur halten, versprochen?“, fragte sie ihn.

  „Versprochen. Ich bin unter der Decke, du obenauf. Ganz und gar vernünftig, oder?“

  Sie nickte und seufzte. „Sehr vernünftig.“

5. KAPITEL

  Grant breitete die Arme aus, und Rebecca schmiegte sich an ihn. Sie senkte den Kopf und legte die Wange auf seine Brust. Sie spürte, dass sein Kinn über ihren Kopf strich und dass er die Hand hob, um ihr Haar zu streicheln. Vage erinnerte sie sich, dass sie es vorhin mit einem lockeren Band zusammengehalten hatte, als sie ins Bett gegangen war. Es schien, als wäre das Band weg. Entweder war es herausgefallen, oder Grant hatte es herausgenommen.

  Es war nicht wichtig. Sie schloss die Augen und genoss den Augenblick. Sie fühlte sich völlig entspannt und geborgen. Hier in der Dunkelheit, mitten in der Nacht, während sie Grants stetem Herzschlag und seinem langsamen Atem lauschte, kam sie sich vor, als wäre sie an einem ganz besonderen Ort, als hätten sie zusammen eine eigene Welt geschaffen.

  „Du hast solch wunderschönes Haar“, murmelte er. „Du siehst aus wie ein Mädchen, wenn es so wie jetzt offen auf deinen Rücken fällt. Wie alt bist du übrigens?“, fragte er plötzlich.

  Rebecca lachte. „Warum willst du das wissen?“

  „Warum willst du es mir nicht erzählen?“, erwiderte er leicht amüsiert. „Ich bin achtunddreißig.“

  „Ich weiß.“ Sie kannte sein Alter aus den medizinischen Berichten und fand, dass er viel jünger aussah, als er war.

  Normalerweise machte es ihr nichts aus, über ihr Alter zu sprechen, doch aus irgendeinem Grund zögerte sie.

  „Ich finde, man sollte eine Frau nicht nach ihrem Alter oder ihrem Gewicht fragen“, meinte sie schließlich.

  „Ich wette, dass du noch nicht einmal dreißig bist. Du bist noch ein Baby, Rebecca“, neckte er sie. „Ein Baby mit einem frechen Mundwerk.“

  „Ich glaube, dass da irgendwo ein Kompliment versteckt war, also sollte ich mich wohl bedanken.“

  „Keine Ursache“, meinte er und streichelte weiter zärtlich ihr Haar. „Warum trägst du eigentlich dein Haar nicht öfter offen?“

  „Weil es mir im Weg ist, wenn ich arbeite.“

  „Und was ist, wenn du nicht arbeitest? Wenn du ausgehst, zum Beispiel?“, hakte er nach.

  Rebecca verspannte sich ein wenig. Sie überlegte, ob sie lügen und ihm vormachen sollte, dass sie einen Freund hatte … oder mehrere. Vielleicht schreckte ihn das ab. Aber das war nicht ihre Art. Außerdem gab es einen Teil von ihr, der ihn nicht abschrecken wollte.

  „Ich gehe nicht viel aus“, gab sie zu. „Normalerweise arbeite ich lange, und dann muss ich mich um Nora kümmern.“

  „Das glaube ich nicht. Jeder Mensch hat ein gesellschaftliches Leben.“

  Sie lachte. „Ich nicht.“

  „Das kann ich mir schwer vorstellen“, beharrte er. „Männer müssen dich doch ständig einladen.“

  „Ich werde schon mal eingeladen“, gab sie zu.

  „Aber du bist im Moment mit niemandem liiert?“

  „Seit meiner Scheidung gab es eigentlich niemanden.“

  Er schwieg einen Augenblick. Sie spürte wieder seine Hand, die zärtlich über ihr Haar strich, und überlegte, was er wohl dachte. Sie hätte ihn gern über seine Beziehungen in der Vergangenheit ausgefragt, doch sie traute sich nicht, denn sie wollte die Stimmung nicht verderben.

  „Dein Exmann muss ein totaler Dummkopf sein, dass er dich hat gehen lassen.“

  „Ja, das ist er“, erwiderte sie prompt.

  Ihre unverblümte Antwort brachte Grant zum Lachen. „Was ist geschehen? Eine andere Frau?“, fragte er.

  Sie nickte.

  „Der Idiot.“ Die Wut in seiner Stimme überraschte Rebecca.

  „Es hat gedauert, doch ich bin darüber hinweggekommen.“

  „Aber nicht so weit, dass du es erneut probiert hättest“, erinnerte er sie.

  Sie erwiderte nichts. Sie wusste, warum sie auf einmal so emotional war. Sie hatte schon seit langer Zeit nicht mehr so offen mit einem Mann geredet.

  Es war beängstigend, sich jemandem zu offenbaren. So als würde man aus einer großen Höhe springen und darauf vertrauen, dass man aufgefangen wurde. Doch gleichzeitig war es aufregend, in der Dunkelheit Geheimnisse auszutauschen. Anscheinend hatte sie sich doch schon besser von Jacks Untreue erholt, als sie gedacht hatte. Grant kennenzulernen hatte den Prozess vielleicht unterstützt.

  „Das ist alles Schnee von gestern“, sagte sie und meinte es auch. „Meine einzige Sorge ist jetzt nur noch, dass Jack, mein Exmann, sich Nora gegenüber als guter Vater verhält.“

  „Und? Tut er das?“, fragte Grant und klang besorgt.

  „Jack ist kein schlechter Kerl. Aber er ist sehr ichbezogen. So war er schon immer. Er ist ein aufmerksamer Vater, wenn es ihm gerade passt. Sonst …“ Sie verstummte. Sie wollte nicht bitter klingen. „Nun, er versucht es, aber es könnte besser sein.“

  „Nora ist ein tolles Mädchen. Ich weiß nicht, was ein Vater sich mehr wünschen könnte“, sagte Grant ernst. „Du hast deine Sache hervorragend gemacht, Rebecca. Du kannst sehr stolz sein.“

  „Danke, das bin ich wohl auch. Das ist auch ein Grund, warum ich meine Ehe mit Jack nicht bereue. Wenn wir nicht geheiratet hätten, gäbe es Nora nicht. Egal, was passiert, sie ist immer der Sonnenschein in meinem Leben.“

  „Das ist sie auch für mich geworden“, sagte er mit einem warmen Lachen. „Genau wie du, Rebecca. Wenn du nicht gerade die Sklaventreiberin spielst, meine ich.“

  „Dafür sollte ich mich wohl bedanken.“ Sie lachte.

  „Nora ähnelt dir wirklich sehr, weißt du das? Ich wette, du warst genauso. Und ich wette, dass du in einer glücklichen Familie aufgewachsen bist.“

  Seine persönlichen Fragen über ihre Familie überraschten sie. Vor allem deshalb, weil sie aus seinem Ton heraushören konnte, dass er über sie nachgedacht hatte. Genauso wie sie über ihn.

  „Ich war wohl tatsächlich so wie Nora. Aber ich bin mit zwei älteren Schwestern aufgewachsen, die mich verwöhnt, aber auch manchmal geärgert haben. Wir waren wirklich eine glückliche Familie. Meine Mutter ist Krankenschwester, ist jetzt aber pensioniert. Mein Vater hatte einen Laden in unserer Heimatstadt.“

  „Und wie heißt die?“

  „Guilford in Connecticut. Es ist ein kleiner Ort. Er hat sich nicht wesentlich verändert, allerdings sind die Grundstückspreise kräftig gestiegen, seit die Yuppies ihn entdeckt haben. Aber als ich aufwuchs, war es noch ganz ruhig und abgelegen dort. Und wir waren eine typische, durchschnittliche Familie.“

  „Nichts an dir ist typisch oder durchschnittlich“, korrigierte Grant sie und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Deine Eltern müssen ganz besondere Menschen sein, so wie sie dich erzogen haben.“

  „Ich glaube, sie sind gute Menschen. Aber du musst sie einmal kennenlernen, um das selbst zu entscheiden.“

  „Das würde ich gern“, erwiderte er.

  Sie war sich nicht sicher, warum sie diesen letzten Satz hinzugefügt hatte. Es war ihr einfach herausgerutscht. Es klang albern. Natürlich würde Grant niemals ihre Familie kennenlernen. Wie sollte das gehen? „Was ist mit dir?“, fragte sie, um von sich abzulenken. „Seid ihr, du und Matthew, auch in einer glücklichen Familie groß geworden?“

  „Wir hatten alles, was Kinder sich wünschen, wenn du das meinst. Wir waren auf Privatschulen und verbrachten die Sommer hier in diesem Haus. Das waren eigentlich die schönsten Zeiten unserer Kindheit“, entgegnete er. „Unsere Familie war nicht wirklich glücklich. Meine Eltern waren beide erfolgreich und sehr auf ihre Arbeit konzentriert. Sie schienen nie Zeit für mich und Matt zu haben. Doch wir kamen zurecht. Wir hatten ja einander“, meinte er etwas fröhlicher.

  Rebecca erkannte, dass er seine Kindheit und Jugend im besten Licht darstellen wollte. Sie hätte gern mehr erfahren und wünschte, er würde ihr so weit vertrauen, dass er ihr auch das Schlimmste erzählen mochte.

  „Das muss ziemlich hart für dich gewesen sein“, sagte sie mitfühlend. „Kinder brauchen Anerkennung und vor allem Liebe. Kein materieller Wert kann die mangelnde Liebe von Eltern ausgleichen.“

  „Ja, das stimmt. Ich weiß auch gar nicht, warum unsere Eltern je geheiratet oder sich Kinder angeschafft haben. Sie kamen nicht miteinander aus und blieben nur unseretwegen zusammen.“

  „Das ist schrecklich“, sagte Rebecca. Sie verstand ihn jetzt viel besser. „Sind sie noch immer zusammen?“

  „Meine Mutter starb, als ich vierzehn war und Matt neun. Mein Vater muss sie trotz all der Probleme geliebt haben, denn er trauerte sehr um sie. Nachdem sie nicht mehr da war, hat er nur noch gearbeitet. Matt und ich sahen ihn kaum. Doch das brachte uns Brüder noch näher zusammen. Also hatte es auch Vorteile.“

  „Es tut mir leid.“

  „Es war ein Schock, als es geschah. Aber das ist lange her. In mancherlei Hinsicht hat es mich wahrscheinlich sogar stärker gemacht.“

  Stärker? Oder nur vorsichtiger und distanzierter? dachte Rebecca. Kein Wunder, dass er solche Probleme hatte, über den Verlust seiner Verlobten hinwegzukommen. Diese Tragödie hatte nur die Ängste verstärkt, die er durch seinen früheren Verlust erlitten hatte.

  „Ich habe viel Zeit damit zugebracht, mich um Matt zu kümmern. In gewisser Weise habe ich immer das Gefühl, ihn groß gezogen zu haben. Mehr als mein Dad jedenfalls. Doch jetzt haben wir die Rollen getauscht“, bemerkte er und lächelte gequält. „Der Kleine macht seine Sache jedoch verdammt gut.“

  „Ja, das tut er“, stimmte Rebecca zu. Sie war froh, dass Grant seine unglücklichen Erinnerungen mit ihr geteilt hatte, doch es machte sie traurig, zu hören, dass er solch emotionalen Schaden in seiner Kindheit erlitten hatte. Am liebsten hätte sie ihn getröstet, doch sie unterdrückte diesen Wunsch. Sie hatte ihm persönliche Fragen gestellt, und er hatte sie beantwortet. Doch er bat sie weder um Trost noch um Mitleid. Vermutlich wäre ihm solch eine Reaktion sogar höchst peinlich.

  Eine ganze Weile lagen sie einfach schweigend da, während Grant noch immer durch ihr Haar und über ihren Rücken strich.

  Die Berührung war zärtlich und beruhigend und machte Rebecca ganz schläfrig. Doch sie durfte in seinem Bett nicht einschlafen. Das ging nicht. Sie musste gehen, je eher, desto besser. Aber sie fühlte sich so behaglich warm und entspannt, wie sie da lag, eng an Grant geschmiegt, dass es ihr schwerfiel, die Kraft zum Aufstehen aufzubringen.

  „Ich vermute, es lag an der Art, wie ich groß geworden bin, dass ich lange Zeit nichts für Ehe und Kinder übrig hatte“, fuhr er schließlich fort. „Oh, ich fand es in Ordnung für andere Männer, wenn sie eine Familie gründeten. Aber insgeheim habe ich sie immer für arme Teufel gehalten, die sich haben einfangen lassen. Ich hielt mich für schlauer. Ich weiß, es klingt zynisch, aber ich konnte nicht verstehen, warum ein vernünftiger Mann so etwas tun konnte.“

  „Nun, immerhin bist du ehrlich“, erwiderte Rebecca. Es war schockierend, aber auch irgendwie erfrischend, einen Mann ein derart offenes Geständnis ablegen zu hören. Die meisten Männer, die sie getroffen hatte, hätten alles gesagt, um eine Frau ins Bett zu bekommen. Aber wenn es an der Zeit war, eine feste Bindung einzugehen, redeten sie auf einmal völlig anders.

  „Damals habe ich mir wohl immer eingeredet, ich würde nur auf die richtige Frau warten.“

  Rebecca hob den Kopf, um ihn ansehen zu können.

  „Und dann kam die richtige Frau.“

  Er schwieg. Sie merkte, dass ihr plötzlich die Kehle wie zugeschnürt war. Er würde über Courtney reden. Sie hatte ihn dazu ermutigt. Doch sie war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte.

  Dabei gab es keinen Grund, warum es sie so aus der Fassung bringen sollte, wenn er von der Frau erzählte, die er geliebt hatte. Die er wahrscheinlich immer noch liebte. Rebecca lag zwar jetzt in seinen Armen, aber diese gestohlene Stunde zusammen war nichts weiter als ein wenig freundschaftlicher Trost, oder nicht? Um ihn von seinen Albträumen zu befreien.

  „Nein“, sagte er schließlich. „So war es nicht. Ich habe schon vorher bemerkt, was mir fehlte, lange bevor ich Courtney traf. Ich weiß nicht einmal genau, wie es geschah. Eines Tages erkannte ich einfach, dass ich genug von allem hatte – genug vom Geld, genug vom Erfolg, genug von den exotischen Reisen, dem Essen in teuren Restaurants und den Nächten in exklusiven Klubs.“

  Was für ein Leben! Rebecca wurde ganz schwindelig. Ihre Freizeit bestand meist lediglich aus einer Pizza und einem geliehenen Video.

  „Es wurde mir während des Weihnachtsfests klar. Da soll man so glücklich und fröhlich sein. Aber ich fühlte mich in jenem Jahr ganz schrecklich. Matthew war geschäftlich in Kalifornien, und ich wusste nicht, mit wem ich die Feiertage verbringen sollte. Damals war ich mit einem Model befreundet …“

  Ein Model. Rebecca stöhnte innerlich. Bitte, erspare mir die Details, dachte sie.

  „Sie war zu Aufnahmen unterwegs, irgendwo in tropischen Gefilden. Sie fragte, ob ich sie begleiten wollte, doch ich hatte keine Lust, was wahrscheinlich schon alles über die Beziehung sagt.“

  Rebecca fühlte sich sofort viel besser. Zumindest hatte er das Model langweilig gefunden, das war doch immerhin ein Trost.

  „Wie dem auch sei“, fuhr er fort. „Da war ich nun, einsam und voller Selbstmitleid, als ich einem alten Freund vom College begegnete – einer dieser armen Teufel, von denen ich eben sprach. Ich weiß nicht, wie es geschah, aber es endete damit, dass ich Weihnachten bei ihm im Haus verbrachte. Es war eine große Party, mit vielen Familienmitgliedern und Freunden, also fiel ich nicht so auf, wie ich befürchtet hatte. Er hat eine tolle Frau und zwei bewundernswerte Kinder. Es hat Spaß gemacht, ihnen beim Auspacken der Geschenke zuzusehen.“

  Rebecca konnte an seiner Stimme hören, wie sehr ihn diese Erfahrung beeindruckt hatte. Sogar jetzt schienen die Erinnerungen an den Besuch noch äußerst gegenwärtig zu sein.

  „Als ich zurück in die Stadt fuhr, konnte ich es immer noch nicht glauben. Dieser Collegefreund, den ich nie für besonders clever gehalten hatte, und der auch nicht besonders erfolgreich war, erschien mir auf einmal als der klügste und erfolgreichste Mann überhaupt. Ich hätte sofort mit ihm getauscht. Es war, als wäre mir ein Licht aufgegangen. Mir wurde klar, warum ich mich schon seit so langer Zeit leer und gelangweilt fühlte. Eine feste Bindung, eine Partnerin zu haben, mit der man das Auf und Ab des Lebens meistern und eine Familie gründen konnte, das war die Antwort, nach der ich gesucht hatte.“ Er schwieg. „Dann kam Courtney, und irgendwie passte alles mehr oder weniger zusammen für uns. Und ich hatte die Chance, das Leben zu führen, das ich mir wünschte. Aber ich vermute, dass ich solch eine Chance nie wieder bekommen werde.“

  Sein bemüht lockerer Ton konnte seine Trauer und den Schmerz nicht völlig überdecken. Rebecca wusste nicht, was sie sagen sollte. Es schien keine Antwort auf sein Dilemma zu geben, doch im Herzen ahnte sie, dass das Einzige, was Grant davon abhielt, das Leben zu leben, von dem er geträumt hatte, er selbst war.

  „Es tut mir leid. Ich langweile dich bestimmt.“

  „Nein, überhaupt nicht“, versicherte sie ihm. „Ich habe nur darüber nachgedacht, was du zum Schluss gesagt hast – dass für dich alles verloren ist. Das muss es aber nicht. Es kommt ganz auf deine innere Einstellung an.“

  „Bitte, Rebecca. Es war so schön, mit dir zu reden. Ich möchte das nicht mit einem Streit beenden. So empfinde ich nun einmal und kann nichts dagegen tun.“

  Er klang verärgert.

  „Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun.“ Es tat ihr leid, doch sie hatte ihm nur die Wahrheit gesagt.

  „Ich weiß, dass du mir nur helfen willst. Aber leider funktioniert es so nicht. Selbst wenn ich eines Tages über meine Gefühle für Courtney und den Unfall hinwegkommen sollte – was ich nicht glaube –, kann ich mir nicht vorstellen, dass ich mich jemals wieder auf eine Beziehung einlassen könnte. Ich hätte zu viel Angst, jemanden zu verlieren, den ich liebe. Zu viel Angst, dass irgendein schreckliches, unvorhergesehenes Ereignis mir alles nehmen könnte.“

  Das klang so trostlos, dass Rebecca instinktiv näher an ihn heranrutschte. Vielleicht war es das Beste, jetzt nicht mit ihm zu argumentieren. Doch sie konnte nicht anders, sie musste sagen, was ihr durch den Kopf ging.

  „Ich verstehe dich, und es ist auch verständlich, dass du so empfindest. Aber ich möchte dich etwas fragen. Ich denke, du solltest einmal überlegen, was gewesen wäre, wenn du bei dem Unfall ums Leben gekommen wärst und Courtney überlebt hätte. Würdest du dann wollen, dass sie den Rest ihres Lebens allein verbringt? Ohne Mann und Kinder?“

  „Nein, natürlich nicht“, erklärte Grant sofort. „Das würde ich weder ihr noch sonst jemandem wünschen.“

  „Warum akzeptierst du es dann für dich?“

  Er starrte sie an, als würde er die Wahrheit ihrer Worte langsam erkennen. Dann schüttelte er den Kopf. „Du verstehst nicht, Rebecca. Es ist einfach nicht dasselbe. Ich habe den Wagen gefahren. Ich habe den Unfall verursacht, bei dem sie Leben verloren hat. Und unser Kind. Es war alles mein Fehler.“

  „Wirklich? In jener Nacht hat es furchtbar geregnet und gestürmt. Die Straße war tückisch. Vielleicht ist dein Wagen in Schlittern gekommen, als du einem anderen Auto ausweichen musstest, oder vielleicht bist du in ein Schlagloch geraten. Du weißt doch gar nicht, ob es dein Fehler gewesen ist, Grant.“

  „Das ist das Problem … ich kann mich nicht erinnern. Weder an den eigentlichen Unfall noch an das, was unmittelbar davor passiert ist.“ Er rieb sich über die Stirn. „Nur wenn ich diese schrecklichen Albträume habe, aber dann ist alles so dunkel und verzerrt, dass es unmöglich ist festzustellen, was echte Erinnerungen sind und was Teil des Traumes ist. Wenn ich mich doch nur erinnern könnte!“

  „Nun, selbst wenn du es tätest, was dann? Würdest du dir vorwerfen, vielleicht einem anderen Wagen oder einem Tier ausgewichen zu sein? Du bist kein Supermann, Grant. Ein Unfall wie dieser kann jedem passieren.“

  „Ja, vom Verstand her weiß ich das. Aber es ist nicht das, was ich tief hier drinnen fühle.“ Er berührte seine Brust. „Ich mache mich verantwortlich für das, was geschehen ist. Und weil ich das tue, glaube ich nicht, dass ich jemals wieder frei sein werde, richtig zu lieben. Vielleicht habe ich nur Angst. Angst vor dem, was geschehen kann, jetzt da ich das Schlimmste durchlebt habe. Versuchst du nicht, mir das zu verstehen zu geben?“

  „Grant, nein, ganz und gar nicht.“

  „Oder vielleicht glaube ich, dass ich, nach dem, was ich getan habe, keine zweite Chance verdiene. Ich weiß, das ist auch nicht rational, aber es ist nun einmal das, was ich empfinde.“

  Sie wollte ihm widersprechen, erkannte jedoch, dass es sinnlos war. „Wenn du das sagst, wird es wohl so sein“, stimmte sie schließlich zu. „Aber ob es fair oder wahr ist, ist eine andere Sache.“

  „Mag sein“, erwiderte er in einem Ton, der sie davor warnte, das Thema fortzusetzen. „Irgendwann, in ferner Zukunft, werde ich vielleicht anders empfinden. Und dann könnte es auch für mich noch eine Zukunft geben.“

  „Ich kann es nur hoffen“, meinte Rebecca wehmütig.

  „Das tue ich auch.“

  Er schluckte und legte die Hand auf ihre Wange. Als er ihrem Blick begegnete und ihr tief in die Augen schaute, hatte sie das Gefühl, dass er noch etwas Wichtiges sagen wollte.

  Doch sie kam ihm zuvor. „Ich muss jetzt gehen. Ich bin schon viel zu lange hier.“

  Er wirkte enttäuscht. „Ja, natürlich“, meinte er resigniert. „Du solltest lieber in dein eigenes Bett zurückkehren. Wenn jemand dich hier findet, kommt er womöglich noch auf die richtigen Ideen, was uns betrifft.“

  „Auf die falschen Ideen, meinst du“, korrigierte sie ihn.

  „Ach ja, auf die falschen Ideen. Das wollte ich natürlich sagen“, versicherte er ihr mit einem neckenden Grinsen. Bevor er sie losließ, beugte er sich vor und küsste sie zärtlich. Sein warmer Mund verharrte sanft auf ihrem. Rebecca wusste, Grant genoss das Gefühl ihrer Lippen, die sinnliche Freuden versprachen.

  Der Kuss endete viel zu schnell.

  Mit einem leisen, widerstrebenden Seufzen löste Grant sich von ihr, und sie stand auf und sah ihn an. Gegen die Kissen gelehnt, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, mit nacktem Oberkörper, sah er so unglaublich gut und anziehend aus, dass es ihr wirklich schwerfiel zu gehen.

  „Gute Nacht“, sagte sie leise. „Ich hoffe, du hast keine schlechten Träume mehr.“

  Er lächelte. „Bestimmt nicht. Ich werde mich nur süßen Träumen von dir hingeben … die aber nicht so frustrierend sein werden wie unsere Begegnungen im echten Leben, hoffe ich.“

  Rebecca errötete und verließ fluchtartig das Zimmer.

  Im Flur überlegte sie, welche Richtung sie nehmen sollte – zurück in ihr Zimmer oder in die Küche? Nachdem sie fast eine Stunde in Grants Bett zugebracht hatte, brauchte sie wirklich etwas, um ihre Nerven zu beruhigen, also ging sie in die Küche, um sich Tee zu machen.

  Doch der half nicht viel. Ihre Gedanken kreisten um Grant. Obwohl er das Gegenteil behauptete, glaubte sie, dass seine Gefühle bezüglich des Unfalls und des Verlusts seiner Verlobten und ihres Kindes sich eines Tages ändern würden. Wenn er es wollte.

  Aber wäre es dann zu spät? Zu spät für Grant, um noch Liebe, Ehe und Kinder genießen zu können – diese befriedigenden Erfahrungen, die er viel höher schätzte als Erfolg und materielle Werte? Und noch wichtiger, wäre es zu spät für eine tiefer gehende Beziehung zwischen ihnen beiden?

  Ja, wahrscheinlich. Es tat weh, sich die Wahrheit einzugestehen.

  Die Unterhaltung hatte für sie beide schmerzhaft geendet. Aber sie hatte Rebecca die Augen geöffnet. Sie verstand Grant jetzt viel besser, und es war gut zu wissen, dass irgendwelche Hoffnungen auf eine Romanze zwischen ihr und Grant völlig aussichtslos waren.

  Vielleicht hatte er sich ihr deshalb so offen anvertraut. Vielleicht hatte er sie wissen lassen wollen, dass er sich nicht mit ihr auf eine Beziehung einlassen konnte, die über ihre Zeit als seine Physiotherapeutin hinausgehen würde.

  Körperlich ging seine Genesung ziemlich schnell voran. Aber was seinen seelischen Zustand betraf, das erkannte Rebecca traurig, lag noch ein weiter Weg vor ihm.

6. KAPITEL

  Grant wachte ohne seinen Wecker auf. Frühes Morgenlicht drang in das Zimmer, und bevor er die Augen öffnete, hörte er das Schreien der Möwen, die am Strand nach ihrem Frühstück suchten.

  Er wachte in letzter Zeit gern früh auf, und er schlief niemals mehr mit zugezogenen Vorhängen. Während er die Augen öffnete und sich langsam streckte, lächelte er und freute sich auf den Tag. Er hatte versprochen, sich heute Morgen mit Nora am Strand zu treffen, um zu angeln. Gestern hatte er einige Stunden nach dem Abendessen damit zugebracht, die Ausrüstung vorzubereiten. Er hoffte, dass die Fische heute anbissen. Himmel, wenn er jemanden bestechen könnte, um das Meer an diesem Strandabschnitt besonders üppig mit Fischen zu bestücken, würde er das tun, nur um der Freude willen, Noras niedliches Gesicht aufleuchten zu sehen, wenn ein Fisch am Haken hing.

  Er schaute auf die Uhr. Es war erst halb sechs, also brauchte er sich nicht zu beeilen. Er holte tief Luft und merkte auf einmal, dass er glücklich war. Glücklich, am Leben zu sein. Glücklich, aufzuwachen und die Arme und Beine strecken zu können, ohne Schmerzen zu haben. Na gut, abgesehen von dem einen oder anderen Krampf, aber im Vergleich zu vorher war es fast nichts. Er war ungeheuer froh darüber, dass er sich hinsetzen, die Beine über die Bettkante schwingen und auf eigenen Füßen stehen konnte. Mit der Hilfe eines Stockes konnte er gehen, wohin er wollte.

  Er fühlte sich langsam wieder ganz wie der Alte. Und merkwürdigerweise hatte er gleichzeitig das Gefühl, ein neuer – vielleicht sogar ein besserer Mensch – zu sein. Er hatte immer geglaubt, dass er, wenn er diesen Punkt seiner Genesung erreicht hatte, sofort wieder nach New York eilen und sich in das Chaos der Wall Street stürzen würde.

  Doch er hatte gar nicht das Bedürfnis, in diesen Wahnsinn und den Konkurrenzkampf zurückzukehren. Aus der Entfernung kam ihm das ganze Treiben dort so sinnlos vor, als hätte er Hamster vor sich, die stumpfsinnig in ihren kleinen Rädern herumliefen. Früher hatte er geglaubt, dass Reichtum der Maßstab für Erfolg war. Doch inzwischen dachte er anders. Außerdem besaß er genügend Geld. Und wenn er manchmal die mentale Herausforderung seiner Arbeit vermisste, brauchte er nur an seinen Computer zu gehen.

  Die Albträume kehrten von Zeit zu Zeit wieder. Genauso wie die schlimmen Kopfschmerzen. Doch jedes Mal, wenn er in die Dunkelheit abstürzte, tauchte er mit einem wertvollen Fragment seiner verloren gegangenen Erinnerungen wieder auf. Er hatte eine Art Tagebuch, in dem er versuchte, die Bilder zu beschreiben, bevor sie verschwanden. Manchmal, wenn er sich stark genug fühlte, schaute er die Notizen durch und versuchte, die Teile zusammenzufügen. Hin und wieder hatte er das Gefühl, kurz davor zu sein, sich zu erinnern. Doch jedes Mal hielt ihn etwas zurück, eine Kraft, die ihn körperlich regelrecht krankmachte, ihn benommen, atemlos und zitternd zurückließ.

  Die Ärzte hatten ihm gesagt, dass er nicht versuchen sollte, etwas zu erzwingen. Sein Gedächtnis würde zurückkehren, wann und wie es das selbst wollte, erklärten sie. Doch Grant verspürte den unwiderstehlichen Drang, sich an jene Nacht zu erinnern.

  Er wusste nicht einmal, warum das so war. Viele würden es wahrscheinlich vorziehen zu vergessen. Manchmal fragte er sich, ob er sich damit selbst dafür bestrafen wollte, dass es ihm besser ging und er wieder Freude am Leben empfand.

  An anderen Tagen hatte er eine positivere Einstellung. Dann sah er seine Suche als Schlüssel, der ihm sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft erschließen könnte. Denn ohne diese verlorenen Stunden und das wahre Verständnis der Tragödie, die ihn ereilt hatte, würde er niemals seine Trauer und seine Schuldgefühle überwinden können.

  Er ließ die Hand unter das Kopfkissen gleiten und tastete nach dem Seidenband, das er dort versteckt hatte. Er nahm es heraus und schaute es an. Es war aprikosenfarben und an einem Ende ein wenig ausgefranst. Er würde eher sterben, als jemanden wissen zu lassen, dass er es hier versteckte. Es war Rebeccas. Es war aus ihrem Haar gefallen, als sie neulich Nacht in sein Zimmer gekommen war und in seinen Armen gelegen hatte. Er hatte es am nächsten Morgen gefunden, eine wunderbare Überraschung. Er hatte überlegt, es ihr zurückzugeben, sich jedoch dagegen entschieden, denn es war für ihn ein kostbares Souvenir ihrer gemeinsamen Stunden.

  Jene Nacht war etwas Besonderes für ihn gewesen. Ein Wendepunkt in seiner Genesung, wie er glaubte, obwohl er es ihr nie gesagt hatte. Auch wenn sie nicht miteinander geschlafen hatten, hatte er sich ihr näher gefühlt als jemals einem Menschen zuvor. Rebecca war etwas Besonderes. Ein Lächeln oder ein Blick von ihr berührte jedes Mal sein Innerstes.

  Es war jetzt mindestens drei Wochen her, und er hatte sich höllisch bemüht, die Finger von ihr zu lassen. Er wusste, dass sie sich darüber wunderte, warum er sich plötzlich so kühl und distanziert höflich zu ihr verhielt, nachdem sie solch einen zärtlichen, intimen Moment geteilt hatten. Aber der Grund war einfach. Er konnte es sich nicht erlauben, sich in sie zu verlieben. Auch wenn er, wie er genau wusste, bereits drauf und dran war, es zu tun. Seine Gefühle für Rebecca gingen tief. Doch irgendwie hoffte er, dass er sie unter Kontrolle halten konnte, bis ihre Arbeit hier getan war. Er hoffte, er konnte verhindern, dass sie sich noch mehr zu ihm hingezogen fühlte als vielleicht jetzt schon. Und obwohl er sich ständig Fantasien hingab, in denen er sie wirklich liebte, und sie seine Liebe erwiderte, war es ein Traum, aus dem er immer wieder jäh erwachte.

  Er knüllte das Haarband zu einem kleinen Ball zusammen. Wie sollte sich ihre Beziehung jemals entwickeln? Nein, es ging nicht.

  Er könnte ihr und Nora die Welt zu Füßen legen, was materielle Dinge betraf, doch er konnte Rebecca in emotionaler Hinsicht nichts bieten. Obwohl er körperlich fast geheilt war, war er innerlich noch immer ein gebrochener Mann, den keine Frau wirklich lieben konnte.

  Rebecca verdiente so viel mehr. Sie verdiente den besten aller Männer, nicht den schlechtesten. Sie verdiente jemanden, der sie bedingungslos lieben konnte, ohne dass Schatten der Vergangenheit ihr Glück trübten. Nein, er war nicht das, was sie brauchte. Er war viel zu sehr psychisch angeschlagen. Trotzdem gab Rebecca ihm Mut. Mut, körperlich zu genesen, und in optimistischeren Momenten sogar die Hoffnung, dass er irgendwann die Dämonen, die seine Seele plagten, vertreiben konnte.

  Der Sommer neigte sich langsam dem Ende zu, und seine kostbare Zeit mit Rebecca ebenfalls. Jeder Tag, an dem er kräftiger wurde, jeder Schritt, den er allein machte, war ein Schritt weg von ihr. Er wusste es. Und sie wusste es auch.

  Manchmal bedauerte er, dass er sie in jener Nacht nicht geliebt hatte. Wie leicht wäre es gewesen, sie an sich zu ziehen und sie zu küssen. Wie leicht hätten sich ihre Küsse zu mehr entwickeln können. Oh, er hätte jeden Zentimeter von ihr vergöttert. Er hätte sie geliebt, wie noch kein Mann zuvor.

  Aber was dann? Sobald sie wieder zur Vernunft gekommen wäre, hätte er vielleicht teuer dafür zahlen müssen. Wahrscheinlich hätte sie ihn sogar verlassen. Dann hätte er das furchtbare Gefühl gehabt, ihre Zuneigung zu ihm ausgenutzt zu haben. Das war neu für ihn. In der Vergangenheit hatte er niemals Schuldgefühle gehabt, wenn er einer interessierten Frau Avancen gemacht hatte. Hatte er zusammen mit den Muskeln, die Rebecca ihm antrainiert hatte, auch ein Gewissen bekommen?

  Er würde mit Rebecca niemals eine oberflächliche Affäre beginnen, die endete, sobald sie das Haus verließ. Er kannte die Frauen zu gut. Rebecca war ganz bestimmt nicht der Typ für solch eine kurzfristige Beziehung. Sie war eine Frau, die ein Mann sein Leben lang verehrte. Alles andere würde sie tief verletzen. Etwas, was er niemals tun könnte. Nicht einmal im Austausch für das Vergnügen, mit ihr zu schlafen, was sicherlich himmlisch wäre. Er starrte auf das Haarband. Sie würde nie wieder in seinem Bett liegen, dessen war er sich sicher. Die Stunden, die sie zusammen verbracht hatten, waren ein besonderes Geschenk, ein gestohlener Moment. Und das war alles, was zwischen ihnen geschehen würde, sosehr es ihn auch schmerzte, sie auf Abstand zu halten. Vielleicht war deshalb das Band so kostbar. Er wusste, dass er ihr körperlich nie wieder nahe sein würde, obwohl er sie in seinem Herzen ein Leben lang verehren würde.

  Manchmal, wenn Grant in Gedanken bei Rebecca war, verspürte er einen plötzlichen Stich, weil er das Gefühl hatte, Courtney untreu zu sein. Er starrte auf ihr Bild auf dem Nachtschrank. Wenn er ganz ehrlich mit sich war, dann musste er zugeben, dass er sich keiner tiefen Gefühle für Courtney entsinnen konnte. Er erinnerte sich an ihre gegenseitige Anziehungskraft und an gemeinsame Interessen und Freunde. Er erinnerte sich an freundschaftliche, warme Gefühle für sie. Hatte er Courtney jemals richtig geliebt? Vielleicht waren seine Gefühle für sie zusammen mit seinen Erinnerungen verschüttet? Doch wenn er nur das empfunden hatte, woran er sich erinnerte … nun, es kam ihm ein wenig unloyal vor, aber seine Gefühle für Courtney wirkten blass und oberflächlich im Gegensatz zu dem, was er für Rebecca empfand. Und diese Gefühle wurden immer stärker, je mehr Zeit er mit ihr verbrachte.

  Courtney, habe ich jemals so für dich empfunden? dachte er. Natürlich gab die blonde, blauäugige Frau auf dem Foto ihm keine Antwort. Sie war für immer für ihn verloren. Aus einem Impuls heraus nahm er das Foto und steckte es in die Schublade.

  Die Sonne schien inzwischen intensiver und wärmte seine nackte Haut, als er sich auf die Bettkante setzte. Es war Zeit zum Aufstehen. Er wollte Rebecca und Nora schließlich nicht warten lassen. Rebecca würde ihm sonst ordentlich etwas an den Kopf werfen, wenn sie so früh aufstand für ihre Unternehmung und er trödelte. Die Vorstellung, dass sie ihn ausschimpfte, ließ ihn lächeln.

  Ja, es konnte ein wunderbarer Tag werden, wenn er es zuließ.

  Das Brandungsfischen war ein voller Erfolg. Grant machte es nicht einmal etwas aus, dass er im Rollstuhl sitzen musste, um während des Angelns nicht den Halt zu verlieren. Er wusste, dass er ihn inzwischen längst nicht mehr brauchte, und dass es nur eine Vorsichtsmaßnahme war. Außerdem konnte er auf diese Weise Nora auf dem Schoß halten und ihr mit der Angelrute helfen. Als sie ein heftiges Zerren an der Leine spürten, genoss er den Ausdruck auf Noras Gesicht so sehr, dass er nicht auf die Angel achtete und die Spule sich auf einmal wie verrückt drehte.

  Als sie Angelleine schließlich wieder unter Kontrolle hatten, spulten er und Nora sie gemeinsam wieder auf. Zwischendurch zog der Fisch jedoch so kräftig, dass der Rollstuhl auf das Wasser zurollte. Glücklicherweise hielt Rebecca sie fest, bevor sie im Meer landeten. Nora fand, dass es ein unheimlicher Spaß war, auf einem Rollstuhl in die Wellen gezogen zu werden, und nach dem ersten Schock mussten auch Rebecca und Grant lachen.

  Schließlich machten sie Schluss und gingen müde, hungrig und glücklich zurück zum Haus. Obwohl er schwer war, bestand Nora darauf, den Fisch zu tragen, den sie gefangen hatte. Sie hatten ihn in einen Eimer mit Wasser getan, und Grant freute sich schon darauf, ein Bild von Nora mit ihrem Fang zu machen.

  Rebecca hatte einige kleinere Fische gefangen und sie zurück ins Meer geworfen. Grant erkannte, dass Angeln nie ihr liebstes Hobby sein würde, aber sie war keine Spielverderberin und war genauso aufgeregt gewesen wie Nora, als sie den dicken Fisch herauszogen.

  Nachdem sie sich alle frisch gemacht hatten, versammelten sie sich in der Küche zum Frühstück. Seit Grant allein laufen konnte, hatte er wieder angefangen zu kochen, und er genoss es, Nora und Rebecca bei sich zu haben, während er Meisterkoch spielte.

  Heute Morgen machte er Waffeln mit frischen Früchten. Als Nora den Teller zum Tisch trug, rieb Rebecca sich erwartungsvoll die Hände.

  „Hm, mein Lieblingsessen“, meinte sie. „Gib mir den Teller, Darling“, umschmeichelte sie Nora, bevor sie sich bediente. „Nach all dem Wirbel, den du um den Fisch gemacht hast, Grant, fürchtete ich schon, ich würde ein Fischomelette zum Frühstück bekommen.“

  „Den spare ich uns fürs Abendessen auf. Vielleicht mit einer leckeren Senfsoße dazu.“ Er wollte gerade ein paar Rezepte erläutern, die ihm dazu eingefallen waren, als Nora ihn unterbrach.

  „Du willst den Fisch kochen?“, kreischte sie. „Du willst meinen Fisch aufessen?“

  Grant und Rebecca starrten sie an. Dann schaute Grant zu Rebecca, weil er nicht wusste, wie er reagieren sollte. Sie zuckte mit den Schultern.

  „Nun, was denkst du denn, was wir damit machen sollen, Nora?“, fragte er schließlich ernst.

  „Ich weiß nicht.“ Nora kämpfte mit den Tränen. „Aber ich dachte nicht, dass wir ihn essen würden.“

  „Aber, Liebling, ich dachte, du wüsstest, dass man das mit den Fischen macht, die man fängt“, sagte Rebecca.

  Nora zuckte mit den Achseln.

  „Würdest du dich besser fühlen, wenn wir den Fisch zurück ins Meer bringen?“, fragte Grant.

  Nora hob den Kopf, und er wusste, dass er richtig lag. „Können wir das denn? Ich dachte, er ist tot. Haben wir ihn nicht umgebracht, als wir ihn aus dem Meer geholt haben?“

  „Wir haben ihn ja draußen im Wasser gelassen. Vielleicht atmet er noch. Lass uns nachschauen gehen.“

  Langsam hinter Nora hergehend, sprach Grant ein stilles Gebet, dass der herrliche Fisch noch atmete und kräftig genug war, um zu überleben, wenn sie ihn zurück in die Brandung warfen.

  Er schaute über Noras Schulter in den Eimer. Es sah gut aus. Der Fisch planschte aufgeregt im Wasser herum und hatte noch viel Leben in sich.

  Ohne weitere Worte gingen sie wieder hinunter zum Strand, und Grant kam die Ehre zuteil, den Fisch weit hinaus in die Wellen zu werfen. Schweigend standen sie da und schauten ihm hinterher.

  „Ich glaube, du hast ihn weit genug geworfen“, sagte Rebecca schließlich.

  „Das hoffe ich.“ Grant schaute am Strand entlang, um zu sehen, ob der Fisch mit einer Welle wieder ans Ufer gespült worden war. Doch dem schien nicht so.

  „Ich glaube, er schwimmt, so schnell es geht, nach Hause“, meinte Nora. „Er will bestimmt seiner Familie erzählen, wie er von großen, hässlichen Menschen gefangen und fast aufgegessen worden wäre. Mit Senfsoße. Und wie er ihnen entkommen ist.“

  Rebecca und Grant lachten über ihre Geschichte, und Grant zog neckend an Noras Zopf. „Ich bin sicher, der Fisch gibt im ganzen Atlantik mit seiner cleveren Flucht an“, stimmte er ihr zu. „Fühlst du dich jetzt besser?“

  Sie nickte und schlang dann impulsiv die Arme um Grants Taille und drückte ihn ganz fest. Er erwiderte die Umarmung so gut es ging, während er sich mühsam mit dem Stock im Gleichgewicht hielt. „Na, wofür war das denn?“

  „Danke“, sagte sie und hob den Kopf.

  „Gern geschehen“, erwiderte er. „Hey, aber jetzt habe ich gar kein Foto von dir und dem Fisch gemacht“, meinte er bedauernd. „Ich wollte es doch so gern in mein Album tun.“

  „Ich werde dir heute im Camp eins malen“, versprach sie.

  „Abgemacht“, entgegnete er lächelnd.

  Sie schüttelten sich ganz offiziell die Hände, und als Grant Rebeccas zustimmendes, bewunderndes Lächeln sah, wurde ihm ganz warm ums Herz.

  Nachdem Nora zum Sommercamp gefahren war, trafen sich Grant und Rebecca zu Grants täglichem Training. Grant, der vor Rebecca im Trainingsraum war, begann schon mit seinen Übungen, und als Rebecca kam, schenkte sie ihm ein beifälliges Lächeln. Während sie durch den Raum ging, um die Geräte zu überprüfen, nutzte Grant die Gelegenheit, sie zu beobachten.

  Seit ihrem Angelausflug am frühen Morgen war es erheblich wärmer geworden, und Rebecca hatte weiße Shorts, ein schwarzes Top und Turnschuhe an. Ihr Haar, das sie normalerweise zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, trug sie heute offen und hielt es nur mit einem breiten Band zurück, sodass ihre hohen Wangenknochen, die großen braunen Augen und die dichten, langen Wimpern betont wurden.

  Sie sieht fantastisch aus, dachte er. Er hatte noch nie eine Frau getroffen, die über solch eine natürliche Schönheit verfügte und sich ihrer so wenig bewusst war. Genauso wenig wie sie sich ihrer Wirkung auf Männer bewusst war.

  Grant, der auf dem Fußboden saß, holte tief Luft und streckte sich nach seinen Zehenspitzen. Ihre Shorts waren heute besonders kurz, und gierig sog er den Anblick ihrer herrlich langen Beine ein. Als er den Blick nach oben wandern ließ, stellte er fest, dass ihr Top auch ziemlich knapp war. Er konnte sich nicht erinnern, es schon einmal gesehen zu haben. Vielleicht war es neu. Bildete er es sich ein, oder war es noch freizügiger als ihre üblichen Tops?

  Mit dem Rücken zu ihm beugte sie sich vor und hob ein Paar Hanteln auf. Er schluckte. Sie war atemberaubend. Manchmal begehrte er sie so heftig, dass es wehtat. Das würde heute eine besonders harte Trainingsstunde werden.

  Sein Frust schien sich auf seinem Gesicht abgezeichnet zu haben, denn als Rebecca sich zu ihm umdrehte, fragte sie besorgt: „Alles in Ordnung?“

  „Mir geht es gut“, beharrte er, während er langsam aufstand.

  „Du sahst aus, als hättest du Beschwerden bei deinen Dehnübungen gehabt“, erwiderte sie und kam auf ihn zu. „Hattest du Schmerzen?“

  „Nein.“ Er verschränkte die Arme. „Lass uns anfangen, okay? Ich muss noch arbeiten und kann nicht den ganzen Tag hier herumlungern wie ein hirnloser Bodybuilder.“

  „Na, da ist aber jemand gereizt heute, was?“, erwiderte Rebecca, während sie die Notizen auf ihrem Clipboard durchsah. „Möchtest du darüber reden?“

  „Ich habe einfach ein paar Dinge im Kopf, das ist alles“, erklärte er. „Arbeit … und anderes.“

  Er konnte ihr ja schließlich nicht beichten, dass seine schlechte Laune hauptsächlich daher rührte, weil er sie auf Distanz hielt. Wenn er sie nicht mit Sarkasmus und Grimmigkeit von sich fernhielt, gab er womöglich der Versuchung nach, sie in die Arme zu ziehen und sie direkt hier auf dem Massagetisch zu lieben.

  Sie beobachtete ihn, als er auf das Laufband stieg. „Du musst doch inzwischen schon ganz wild darauf sein, wieder richtig zur Arbeit gehen zu können, jetzt da du wieder so fit bist“, meinte sie.

  „Manchmal“, gab er zu. Aber nicht aus den Gründen, die du annimmst, Rebecca, fügte er im Stillen hinzu. Manchmal wünschte ich, ich wäre wieder hinter meinem Schreibtisch, weil mein anstrengender Job mich zumindest von dir ablenken würde.

  „Nun, es wird nicht mehr lange dauern. Dir geht es jeden Tag besser.“

  Er schaute sie an. Sie machte sich an dem Gerät zu schaffen, und er konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen.

  Ihre Stimme hatte so kühl und unpersönlich geklungen, dass man den Eindruck bekommen konnte, die Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, bedeutete ihr wenig. Doch das glaubte er nicht. Eher vermutete er, dass sie genauso unter der Situation litt wie er. Zeitweilig hatte er sogar das Gefühl, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie in jener Nacht so nahe an sich herangelassen und sich dann wieder zurückgezogen hatte. Vielleicht fühlte sie sich von ihm zurückgestoßen und erkannte nicht, dass er Distanz wahrte, weil es der einzige Weg war, den er kannte, um sie davor zu bewahren, noch mehr verletzt zu werden.

  „Übrigens, ich werde dich heute testen, um zu sehen, wie weit du bist. Dann kann ich dir vielleicht auch ein ungefähres Datum nennen, wann du ins Büro zurückkehren kannst.“

  Sie wirkte ruhig und gelassen, doch in ihren Augen sah Grant Traurigkeit und Bedauern. Er sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen und ihre verführerischen Lippen zu küssen. Ihr zu versprechen, dass er sie niemals verlassen würde, wenn es das war, was sie sich wünschte.

  Doch natürlich konnte er das nicht tun. Er wandte sich ab und umklammerte die Haltegriffe. „Das klingt gut“, erwiderte er.

  Sie überzeugte sich davon, dass er bereit war, stellte das Gerät dann ein und notierte sich die Daten. Den Rest des Trainingsprogramms absolvierten sie ohne viele Worte.

  Zum Abschluss, nach weiteren Dehnübungen, prüfte Rebecca sorgfältig die Flexibilität von Grants verletztem Bein. Für ihn war es die reinste Qual, still zu sitzen und entspannt zu bleiben, während sie seinen Körper mit ihren sanften Händen berührte.

  Doch viel zu schnell war die süße Folter vorbei, und Grant trank einen großen Schluck Wasser, während er Rebecca dabei beobachtete, wie sie ihre Notizen durchsah. Er hätte ihr stundenlang zusehen können.

  Schließlich blickte sie auf und stellte fest, dass er lächelte.

  „Was ist so lustig?“, wollte sie wissen.

  „Nichts.“ Er zuckte mit den Schultern und nahm noch einen Schluck Wasser. „Ich sehe dir nur gern dabei zu, wie du versuchst, mich abzuschätzen und aus mir schlau zu werden.“

  „Aus dir könnte ich niemals schlau werden“, versicherte sie ihm. „Ich werde auch nicht meine Zeit damit verschwenden, es zu versuchen.“

  Er lachte. „Oh, ich denke, du bist besser, als du selbst glaubst, Rebecca“, entgegnete er grinsend. „Viel besser, als die meisten Frauen, die ich kenne.“

  „Danke schön. Aber das sagt wohl nicht viel aus“, murmelte sie und schaute wieder auf ihre Notizen.

  „Und? Wie mache ich mich? Bin ich reif für die Olympiade?“

  „Natürlich. Für den Wettbewerb der Sprücheklopfer. Ich bin sicher, du wirst die Kampfrichter verblüffen“, erwiderte sie trocken.

  Er lachte und kämpfte erneut mit dem Bedürfnis, sie in die Arme zu ziehen. „Nein, jetzt ernsthaft, Rebecca. Wie sieht es aus?“

  „Ich muss mir die Daten noch genauer anschauen, aber es sieht ganz gut aus. Ich glaube, wenn es in den nächsten Wochen keine Rückschläge gibt, kannst du wohl Mitte September wieder zur Arbeit gehen.“

  Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Mundwinkel, doch es erreichte nicht ihre Augen. Die Freude, diese Neuigkeiten zu überbringen, war leicht getrübt, das konnte er erkennen. Er wusste, wie sie sich fühlte, denn ihm erging es genauso. Er saß ruhig da und verinnerlichte das alles, dann bemerkte er, dass seine mangelnde Begeisterung sie irritierte.

  „Bist du nicht froh darüber?“, fragte sie. „Im Mai hast du doch gesagt, dass es dein Ziel sei, am Ende des Sommers wieder zu arbeiten.“

  „Ja, ich erinnere mich. Ich vermute, es ist eine Art Schock zu hören, dass es jetzt tatsächlich bald soweit ist. Vielleicht bin ich faul geworden und genieße das ruhige Leben hier draußen zu sehr“, fügte er hinzu, um einen leichteren Ton anzuschlagen.

  „Vielleicht“, stimmte sie ein wenig zweifelnd zu. „Du hast erstaunliche Fortschritte gemacht. Du hast sehr, sehr hart gearbeitet und kannst stolz auf dich sein“, sagte sie ernst.

  Der Blick aus ihren Augen war fast sein Verderben. Er schluckte und schaute weg. „Danke, Rebecca. Das bedeutet mir viel, wenn du es sagst. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft. Ich weiß noch genau, wie du hier hereinmarschiert bist, die Vorhänge aufgerissen und mir vorgeworfen hast, ich würde mich in Selbstmitleid suhlen.“

  „Dass ich die Gardinen aufgezogen habe, stimmt, aber ich habe nichts dergleichen gesagt“, widersprach sie.

  „Du brauchtest es nicht zu sagen. Ich konnte es ganz deutlich an deinem Blick erkennen. Es beschämte mich. Zum Glück, kann ich nur sagen. Manchmal frage ich mich, was wohl aus mir geworden wäre, wenn du nicht aufgetaucht wärst. Wahrscheinlich würde ich noch immer in dem dunklen Zimmer im Rollstuhl sitzen, mich miserabel fühlen und mir selbst leidtun. Und allen Menschen um mich herum würde ich das Leben schwer machen.“

  „Du warst bereit, dir selbst zu helfen“, beharrte sie. „Ich habe dir nur die Möglichkeit dazu geboten und dich auf den Weg gebracht.“

  Viel mehr als das, Rebecca, hätte er am liebsten gesagt. Sehr viel mehr. Dein Lächeln war der Grund, morgens aufzustehen.

  Doch er widerstand dem Wunsch, seine Gefühle zu offenbaren. Stattdessen wandte er sich ab und meinte: „Und vergiss nicht das Schimpfen, wenn ich mich nicht genügend anstrengte, um deinen hohen Ansprüchen zu genügen.“

  „Das auch“, erwiderte sie und lächelte. Sie verschränkte die Arme und betrachtete ihn auf eine Weise, die sein Herz zum Pochen brachte. Er war froh, dass sie seinen Blutdruck und seinen Puls heute schon gemessen hatte. Er fürchtete, dass er sonst Rekordwerte erreichen würde.

  „Übrigens, ich wollte dir noch danken für die Sache mit Nora heute Morgen, Grant“, sagte sie schließlich.

  „Dass ich sie mit zum Angeln genommen habe? Das war kein Problem. Ich habe jede Minute genossen, selbst als der Rollstuhl fast ins Meer gerollt wäre.“

  Rebecca lachte. „Das war knapp, oder? Ich glaube, du brauchst einen Rettungsanker dafür.“

  „Oder einen Außenbordmotor.“

  „Aber das meinte ich gar nicht, obwohl es Spaß gemacht hat. Ich meinte hinterher, als sie sich so aufgeregt hat. Ich habe erst gar nicht verstanden, was mit ihr los war. Es war lieb von dir, so mit ihr zu sprechen und herauszubekommen, was sie hatte. Sie wartet im Moment darauf, von ihrem Vater zu hören, ob der zu ihrem Geburtstag am Ende der Woche kommt, und ich vermute, dass sie deshalb ein bisschen empfindlich ist.“

  „Ich hoffe, er kommt“, erwiderte er.

  „Ja, ich auch. Wir werden wohl heute Abend von ihm hören. Aber es war trotzdem nett von dir.“

  Sie sah ihn dankbar an, weil er sich ihrer Tochter gegenüber rücksichtsvoll verhalten hatte, und Grant war überwältigt. Er war so stolz, dass er den Respekt dieser besonderen Frau errungen hatte. Für ihn war es nur eine ganz kleine Geste gewesen, doch sie schien anders zu denken. Wenn sie wüsste, was er für sie und Nora alles tun würde, wenn er könnte. Er würde ihnen die Welt zu Füßen legen.

  Schließlich hielt er es nicht länger aus und griff nach ihrer Hand.

  „Es war doch nichts. Du brauchst mir nicht zu danken. Ich bin ganz vernarrt in deine Tochter. Das weißt du doch inzwischen bestimmt.“

  „Ja, ich weiß. Und sie ist vernarrt in dich“, gab sie zu. Er spürte, wie sie den Druck seiner Finger erwiderte, und ein Glücksgefühl durchströmte seinen Körper. „Aber manchmal mache ich mir Sorgen, um ehrlich zu sein. Ich meine, wir werden nicht ewig hier sein.“

  „Sie hängt inzwischen zu sehr an mir … ist das das Problem?“

  „So in der Art, ja.“

  „Keine Angst“, versicherte er ihr. „Ich bin nicht dein Exmann. Ich werde sie nicht enttäuschen, wenn ich es verhindern kann.“

  Er legte die Hände auf ihre Schultern, und als sie ihn nicht anschauen wollte, hob er zärtlich ihr Kinn mit den Fingerspitzen an.

  „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe, Rebecca?“

  In ihren Augen schwammen Tränen, und sie nickte. „Doch, ich habe dich gehört“, antwortete sie schließlich. „Es ist nur so, dass du wahrscheinlich gar nichts dagegen tun kannst. Manchmal verletzen wir einen Menschen, den wir gern haben, obwohl wir es gar nicht wollen.“

  Ihre Worte gingen ihm zu Herzen. Sie schien mehr von sich als von ihrer Tochter zu sprechen. Er wusste, dass sie versucht hatte zu verstehen, warum er eine unsichtbare Mauer zwischen ihnen errichtet hatte, nachdem sie bei ihm im Bett gelegen hatte. Sie wollte es verstehen und bemühte sich, ihm keine Schuld daran zu geben. Trotzdem hatte er sie mit seinem Verhalten verletzt.

  Er hatte keine Wahl. Er konnte sich nicht länger beherrschen. Er musste sie küssen, um wenigstens für einige wenige kostbare Augenblicke das Paradies in ihren Armen zu finden. Er senkte den Kopf, und ihre Lippen trafen sich. Kurz spürte er ihren Widerstand, doch dann entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn. Ihr Mund öffnete sich unter seinen drängenden Lippen, und Grant hörte ein leises, zufriedenes Seufzen, das tief aus ihrem Inneren zu kommen schien. Es erregte ihn bis ins Mark.

  Der Kuss nahm kein Ende; mit der Zunge erkundete Grant das honigsüße Innere ihres Mundes. Mit den Händen strich er rastlos über ihren schlanken Körper, streichelte ihre Brüste durch ihr dünnes Top hindurch und glitt dann zu der seidig weichen Haut am Saum ihrer Shorts, bevor er ihren Po umschloss und sie noch dichter an sich zog.

  Er hörte Rebecca vor Lust aufstöhnen, als ihre Körper sich aneinander pressten. Er war bereit, sie zu lieben. Wieder und wieder küsste er sie, bis sie beide außer Atem waren. Sich stützend gegen die Wand lehnend, drehte er sie ein wenig zur Seite und glitt dann mit der Hand zwischen ihre Schenkel, um ihre empfindlichste Stelle zu streicheln. Sie seufzte und hob die Hüften, um seinen rhythmischen Berührungen entgegenzukommen, dann erzitterte sie vor Lust.

  Während er mit der einen Hand seine aufreizenden Liebkosungen fortsetzte, umschloss er mit den Lippen eine Brustknospe und ließ die Zunge über die harte Spitze kreisen. Er hörte Rebecca aufstöhnen, spürte, wie sie sich unruhig gegen ihn drängte und schließlich die Fingernägel in seinen Schultern presste, als ein Wonneschauer sie erbeben ließ.

  Er sehnte sich danach, in sie einzudringen, sie richtig zu lieben und sie auf den Gipfel der Lust zu bringen. Sie so zu lieben, wie noch kein Mann sie geliebt hatte.

  „Rebecca“, seufzte er und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Himmel, ich begehre dich so sehr“, gestand er.

  Sie drehte sich in seinen Armen und vergrub das Gesicht an seiner Schulter. Dann hob sie den Kopf und schaute ihn an. „Ich dich auch“, flüsterte sie. „Aber es ist nicht richtig. Es ist nicht genug.“

  Ihre Worte hinterließen einen tiefen Eindruck. Grant hatte das Gefühl, dass sich in seinem Inneren einen Moment lang eine Tür geöffnet hatte, um frische Luft und Sonnenschein hereinzulassen – und dann genauso schnell wieder zugefallen war. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Seine Hände lagen locker auf ihrer Taille, und er spürte, dass sie sich ihm langsam entzog.

  „Ich muss jetzt gehen“, erklärte sie.

  „Okay.“ Er nickte grimmig. „Es tut mir leid, Rebecca. Vielleicht hätte ich dich nicht …“

  Sie schloss seinen Mund mit ihren Fingerspitzen. „Nein, sag das nicht, bitte. Es macht alles nur noch schlimmer.“

  Mit gesenktem Kopf verließ sie hastig das Zimmer.

  Grant saß allein an dem langen Esstisch und klopfte mit den Fingerspitzen auf das Leinentischtuch. Während der letzten halben Stunde hatte er Zeitung gelesen, doch schließlich hatte er sie gelangweilt beiseitegelegt.

  Er schaute sich um und war sich auf einmal des riesigen, bankettartigen Raumes bewusst. Er kam ihm wie eine leere Höhle vor, in der die kleinste Bewegung oder das leiseste Geräusch widerhallte. Klassische Musik perlte aus den Lautsprechern, die in den Wänden versteckt waren, und er stand mühsam auf, ging hinüber zur Anlage und stellte sie lauter. Bach hatte normalerweise einen beruhigenden Einfluss auf seine Nerven, doch heute konnten weder Bach noch ein guter Whiskey ihn beruhigen, während er auf Rebecca und Nora wartete.

  Mrs Walker streckte den Kopf zur Tür herein. „Soll ich das Essen auftragen lassen, Sir“, fragte sie.

  „Noch nicht.“ Er schaute auf die Uhr. „Lassen wir ihnen noch ein paar Minuten Zeit.“

  „Soll ich Mrs Calloway für Sie anrufen, Sir?“

  „Nein“, erwiderte er abrupt. „Das wird nicht nötig sein, Mrs Walker, aber vielen Dank“, fügte er ein wenig freundlicher hinzu. „Sie hat aber doch gesagt, dass sie zum Essen kommen würde, oder?“, fragte er wohl schon zum dritten Mal.

  „Ja, das hat sie, Sir. Ich habe sie selbst heute Nachmittag gefragt, als die Köchin wissen wollte, wie viele Portionen sie zubereiten soll. Sie hat gesagt, dass sie vorhat, heute Abend mit Ihnen zu essen.“

  „In Ordnung.“ Er nickte. „Dann warte ich einfach. Vielleicht wurden sie aus irgendeinem Grund aufgehalten.“

  „Vielleicht“, stimmte Mrs Walker zu.

  Grant erhaschte einen Blick voller Sympathie. Leicht verlegen schaute er weg.

  „Kann ich Ihnen sonst irgendetwas bringen, Sir?“

  „Nein, danke. Ich klingle, wenn ich so weit bin.“

  Nickend ging Mrs Walker wieder in die Küche, und er blieb mit seinen Gedanken allein.

  Auf dem Weg zurück zum Tisch, erhaschte er einen Blick von sich im Spiegel und stellte fest, dass er fast wieder aussah wie früher, vor dem Unfall. Abgesehen von der dünnen Narbe, die über seine rechte Wange verlief.

  Er berührte sie mit der Hand. Vielleicht würde er sie demnächst wegmachen lassen. Obwohl er niemand war, der viel Aufhebens um Äußerlichkeiten machte, störte ihn die Narbe inzwischen, wann immer er sie sah. Sie war eine unnötige Erinnerung an den Unfall.

  Als ob er diese schicksalhafte Nacht je vergessen könnte. Er brauchte keine Narbe im Gesicht, um sich daran zu erinnern. Die wirklichen Narben befanden sich in seinem Inneren – Narben, die kein noch so brillanter Chirurg entfernen konnte.

  Er seufzte, setzte sich und griff wieder nach der Zeitung. Hatte er Rebecca mit seiner stürmischen Umarmung fortgetrieben? Wahrscheinlich hatte er sie erschreckt. Er war auf jeden Fall bestürzt. Wenn er solch eine explosive Leidenschaft entwickeln konnte, obwohl er sie nur wenige Minuten in den Armen hielt, noch dazu vollständig bekleidet, was würde dann geschehen, wenn sie sich jemals lieben sollten?

  Mied sie ihn mit Absicht, so wie sie es in der Vergangenheit schon getan hatte? Oder gab es einen anderen Grund für ihre Verspätung? Er schaute erneut auf die Uhr. Es war fast halb acht, und sie wusste, dass das Abendessen pünktlich um sieben Uhr serviert wurde. Er kam sich plötzlich albern vor. Sie hatte ein Recht darauf, dort zu essen, wo sie es wollte. Sie musste ihm keine Gesellschaft leisten, wenn sie sich dabei unwohl fühlte. Sie wusste besser als er, dass ihre Beziehung zeitlich begrenzt war, unabhängig davon, was sie füreinander empfanden. Er würde bald wieder in sein Büro zurückkehren, zu seinem Leben in der Stadt und zu all den Komplikationen und Ablenkungen dort, mit denen er normalerweise die Einsamkeit und die Leere in seinem Leben überspielte. Rebecca würde einen neuen Job antreten und mit ihrem speziellen Zauber eine andere bedürftige Seele und deren Körper heilen.

  Er hoffte inständig, dass ihr nächster Patient kein Mann war. Der Gedanke, dass ihre zärtlichen, liebevollen Hände einen anderen Mann berührten, brachte sein Blut zum Kochen. Doch das war wohl unausweichlich. Nachdem sich ihre Wege einmal getrennt hatten, würde sie früher oder später jemanden finden, den sie liebte. Oder irgendein glücklicher Mann würde sie finden. Es glich einem Wunder, dass sie noch immer ungebunden war, obwohl ihre Scheidung schon so lange zurücklag. Die Männer in New York müssen entweder blind oder einfach nur dumm sein, dachte er.

  Obwohl es einen stechenden Schmerz in seinem verletzten Bein verursachte, stand Grant abrupt auf und klingelte heftig.

  Mrs Walker kam herein. „Ja, Sir?“, fragte sie atemlos.

  „Lassen Sie auftragen, bitte. Ich glaube nicht, dass sie noch kommen“, sagte er.

  „Ja, natürlich, Sir. Ich werde es sofort veranlassen.“ Sie blieb in der Tür stehen und fragte: „Soll ich die anderen Gedecke entfernen lassen?“

  Er schaute auf den Tisch. Die leeren Stühle und Plätze, an denen Rebecca und Nora normalerweise saßen, schienen sich über ihn zu lustig zu machen. Er war traurig und wütend – vor allem wütend auf sich selbst, dass er sich vergeblich irgendwelchen Hoffnungen hingegeben hatte.

  „Ja, nehmen Sie es weg“, sagte er brüsk. „Sofort.“

  „Gern, Sir.“ Mrs Walker nahm ein Tablett und räumte den Tisch hastig selbst ab.

  Grant wandte ihr den Rücken zu und nippte an seinem Whiskey. Als er schließlich allein war, seufzte er.

  Er bemühte sich, das Essen, eins seiner Lieblingsgerichte, zu genießen, doch bei jedem Bissen musste er unweigerlich an den Fisch denken, den sie zurück ins Meer geworfen hatten. Er verzichtete auf den Nachtisch, und statt in sein Zimmer zurückzugehen, entschied er sich für einen Spaziergang am Strand.

  Die Sonne ging gerade unter, und der Horizont erstrahlte in leuchtenden Farben. Als der Himmel sich im Osten verdunkelte, leuchteten die ersten Sterne auf.

  Grant sah Rebecca und Nora, die auf einem langen Stück Treibholz saßen, als er nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt war. Instinktiv überlegte er umzukehren, doch dann bemerkte er, dass Nora sich nicht einfach nur an ihre Mutter gekuschelt hatte, sondern dass sie weinte, während Rebecca versuchte, sie zu trösten.

  Er blieb stehen und überlegte, was er tun sollte. Er wollte sich nicht einmischen, vor allem, da ihre Abwesenheit beim Abendessen anzudeuten schien, dass Rebecca heute Abend nichts von seiner Gesellschaft wissen wollte. Doch er war besorgt. Vielleicht konnte er helfen. Zumindest konnte er seine Hilfe anbieten.

  Rebecca bemerkte ihn erst, als er direkt neben ihr stand. Sie schaute überrascht auf. „Oh, Grant. Du bist es“, brachte sie heraus.

  Nora hob zwar nicht den Kopf, doch ihr Weinen wurde weniger.

  „Was ist los?“, fragte er.

  Rebecca starrte ihn an und schaute dann weg. „Nora ist ziemlich traurig. Deshalb sind wir auch nicht zum Abendessen gekommen“, fügte sie eilig hinzu. „Ihr Vater hat angerufen und gesagt, dass er diese Woche nicht zu ihrem Geburtstag kommen kann.“

  „Oh, das ist schade“, meinte Grant mitfühlend.

  Er hockte sich in den Sand, ohne zu wissen, was er sagen sollte. Nora schniefte und war zu verlegen, um ihn anzusehen. Er fühlte einen Stich in seinem Herzen, weil er ihren Kummer gut nachvollziehen konnte. Sein Vater hatte ihn häufig auf die gleiche Weise enttäuscht – war an Geburtstagen oder bei wichtigen Spielen seiner Schulmannschaft nicht da gewesen. Sogar seine College-Abschlussfeier hatte er versäumt. Grant wusste, wie sehr das schmerzte. Er hatte sich geschworen, wenn er je eigene Kinder haben sollte, würde er durchs Feuer gehen, um für sie da zu sein. Plötzlich hasste er Rebeccas Exmann für die herzlose Art und Weise, mit der er Nora behandelte und dadurch auch Rebecca wehtat.

  „Ich habe eine Idee“, sagte er impulsiv. „Warum machen wir nicht den Ausflug nach New York, den ich dir versprochen hatte? Du weißt schon, den Besuch im Plaza Hotel, um das Bild von Eloise anzuschauen. Erinnerst du dich?“

  Nora hob langsam den Kopf. „Natürlich erinnere ich mich.“

  Sie lächelte nicht, aber sie schien interessiert an dem Vorschlag. Grant merkte, dass Rebecca ihn anstarrte. Er hätte es mit ihr absprechen sollen, bevor er mit dieser Einladung herausplatzte. Wahrscheinlich hätte sie etwas dagegen einzuwenden gehabt.

  „Können wir wirklich hinfahren? Zu meinem Geburtstag, meine ich?“, fragte Nora.

  „Ja, natürlich. Wenn deine Mutter nichts dagegen hat“, fügte er hinzu. Er blickte zu Rebecca, die wütend aussah, aber auch mit einem Lächeln kämpfte, wie er an ihren zuckenden Mundwinkel bemerkte.

  „Kann ich, Mommy? Bitte!“, bettelte Nora.

  „Ich nehme an, da kann ich nicht Nein sagen.“

  „Kann Mom auch mitkommen?“, fragte Nora Grant.

  „Sicherlich. Wenn sie möchte. Ich hätte sie wirklich gern dabei. Wir könnten einkaufen gehen … und ich könnte deine Mom mit zu Tiffany nehmen“, neckte er.

  „Hör auf, Grant. Ich werde nicht mitkommen, wenn du solche Scherze machst“, erwiderte Rebecca.

  „Wer macht hier Scherze?“, fragte er unschuldig.

  „Cool!“, rief Nora aus, und ihre blauen Augen leuchteten. „Mein Geburtstag ist am Freitag. Können wir genau an dem Tag fahren?“

  „Warum nicht? Ich werde alles arrangieren“, versprach er. „Wir können das Wochenende über in meiner Wohnung bleiben. Es ist genügend Platz für alle da.“

  „Das Wochenende?“, meinte Rebecca argwöhnisch. „Ach, es tut mir leid. Es ist eine wundervolle Einladung und sehr großzügig von dir, Grant, aber wir können nicht so lange bleiben“, erklärte sie.

  „Warum nicht?“

  „Warum können wir nicht, Mommy? Ich würde es wirklich gern“, stimmte Nora ein.

  „Aber du musst doch am Samstagmorgen ganz früh los zum Zelten mit deiner Sommercamp-Gruppe“, erinnerte Rebecca sie. „Der Bus fährt um halb acht.“

  „Oh, stimmt ja. Das habe ich fast vergessen“, meinte Nora zu Grant. „Wir wollen richtig zelten im Wald“, erklärte sie ihm.

  „Das hört sich ja toll an“, sagte er lächelnd. Es würde für Nora eine wunderbare Erfahrung werden, doch er bedauerte, dass der Ausflug seinen Plänen einen Dämpfer versetzte. „Nun, dann musst du dir meine Wohnung in der Stadt ein anderes Mal anschauen, okay?“

  „Natürlich“, versprach Nora fröhlich. „Wenn wir am Ende des Sommers zurückfahren. Dann sind wir doch alle wieder in New York, oder Mommy?“

  Die Erwähnung, dass ihre gemeinsame Zeit bald zu Ende sein würde, versetzte Grant einen Stich. Er schaute zu Rebecca und sah, dass sie seine Gefühle teilte.

  „Natürlich werden wir Grant irgendwann einmal besuchen, wenn wir zurück sind … wenn er es möchte“, fügte sie vorsichtig hinzu.

  „Sicher möchte ich das. Aber lass uns erst Noras Geburtstag organisieren. Wir werden einen ganz besonderen Tag daraus machen“, versprach er. „Zuerst müssen wir ins Plaza und dann vielleicht in den Zoo im Central Park“, begann er laut zu planen. „Bist du schon einmal mit einem Hubschrauber geflogen, Nora? Das würde dir doch bestimmt Spaß machen, oder?“

  „Ein Hubschrauberflug?“, rief Rebecca aus. Allein die Erwähnung schien ihr Bauchweh zu verursachen. „Wie wäre es mit einer guten alten Kutschenfahrt?“

  „Ich will mit dem Hubschrauber fliegen, Mom“, beharrte Nora. „Wow, das wird toll werden!“ Nora sprang auf und vollführte einen Freudentanz. „Das wird der beste Geburtstag werden, den ich je hatte.“ Sie reichte Grant die Hände und zog ihn hoch. Er lächelte sie an und hielt ihre kleinen Hände, während sie im Sand herumtanzte. Er kam sich wie ein Held vor. Es war ein gutes Gefühl, etwas für Nora und Rebecca zu tun. Er wollte sie beschützen und fühlte gleichzeitig, dass er von ihnen gebraucht wurde.

  Rebecca zog die Knie an, und der lange, weite Pullover, den sie trug, rutschte ihr von einer Schulter. Im Licht des Sonnenuntergangs sah sie noch schöner und anziehender aus als sonst.

  Sie legte den Kopf zurück und lächelte ihn. Es war ein geheimes Lächeln, das sein Herz erwärmte. Still formten ihre Lippen das Wort „Danke“.

  „Gern geschehen“, antwortete er genauso lautlos.

  Und er tat es wirklich gern. Er wusste nur zu gut, dass sie sich bald trennen würden … für immer. Denn auch wenn Rebecca etwas anderes zu Nora gesagt hatte, zweifelte er sehr daran, dass sie sich in der Stadt sehen würden. Sie hatte es nur gesagt, um Nora zu beschwichtigen.

  Zumindest würden sie einen ganz besonderen Tag zusammen verleben, einen, an den er sich später dann immer erinnern konnte. Die Idee war ein Geschenk des Himmels gewesen.

  Ein Tag wäre natürlich niemals genug. Nicht einmal tausend würden ihm reichen. Aber da er jetzt die Chance hatte, einen besonderen Tag mit Rebecca und ihrer Tochter zu verbringen, war er entschlossen, daraus ein wundervolles Erlebnis zu machen.

7. KAPITEL

  Den Rest der Woche plagte Rebecca sich mit Zweifeln bezüglich des Tages, den sie mit Grant in der Stadt verbringen wollten. Es war eine großzügige Geste von ihm, doch sie fühlte sich ihm dadurch verpflichtet.

  Nora war so begeistert von dem Plan, dass sie von kaum etwas anderem sprach, und Rebecca brachte es nicht übers Herz, die Sache abzublasen. Vor allem, da ihr Exmann fast Noras Geburtstag ruiniert hätte mit seiner Absage in letzter Minute.

  Es war sehr nett von Grant gewesen, einzuspringen und die Situation zu retten. Mehr als nett. Er hätte Nora auch mit einem Geschenk oder mit einem Kinobesuch im Ort trösten können. Wenn Rebecca an die Zeit, die Mühe und die Kosten dachte, die er sich jetzt machte, fragte sie sich, warum er es tat.

  Nun, er war ein Mann mit einem wachen Verstand, und in letzter Zeit schien er vor Energie überzuschäumen. Mit der Planung dieses Ausflugs hatte er etwas zu tun, und vielleicht sah er es als gute Möglichkeit an, wieder auf die Füße zu kommen, sich wieder an die Stadt zu gewöhnen. Er war seit Monaten nur zu Arztbesuchen in Manhattan gewesen. Womöglich bereitete es ihm Sorge zurückzukehren, und Nora die Stadt zu zeigen, konnte ihm die Wiedereingewöhnung leichter machen.

  In optimistischeren Momenten stellte Rebecca sich vor, dass sein Impuls tieferen Gefühlen entsprang – vor allem Gefühlen für sie. Vielleicht empfand er doch mehr als reine körperliche Anziehungskraft. Vielleicht sah er inzwischen doch eine gemeinsame Zukunft für sie.

  Aber dann überrollte sie die Realität wie eine riesige Welle. Ja, die Anziehungskraft war echt, gegenseitig und genauso stark wie immer. Aber sie führte ins Nichts. Allenfalls in Grants Bett. Aber ganz sicher nicht zu einer echten Beziehung. Nicht, solange die Erinnerungen – besser gesagt, seine verschütteten Erinnerungen – an den Unfall wie eine dunkle Wolke über ihm hingen.

  Obwohl sie sich inzwischen viel besser kannten, fürchtete Rebecca, dass seine Gefühle für sie noch immer die gleichen Ursprünge hatten, wie sie von Anfang an vermutet hatte – das Bedürfnis, sein männliches Ego wieder aufzubauen, und die Dankbarkeit angesichts seiner Genesung. Hatte er das nicht sogar zugegeben? Er hatte ihr gesagt, dass er es ohne ihre Hilfe niemals geschafft hätte. Dieses Geständnis hatte er direkt vor ihrer letzten glutvollen Umarmung gemacht, als seine leidenschaftlichen Küsse und seine verführerischen Berührungen sie fast dazu gebracht hatten, ihn an Ort und Stelle zu lieben.

  Rebecca errötete, als sie daran dachte. Sie hatte sich hemmungslos gehen lassen. Noch nie hatte sie auf einen Mann so reagiert wie auf Grant, und sie fragte sich, ob sie es wohl jemals wieder tun würde. Wie würde es wohl sein, wenn sie schließlich doch der Versuchung erliegen und im Gegenzug seine Liebe erhalten würde? Wie viele Stunden hatte sie sich in diesem Sommer im Bett herumgewälzt und über diese Frage nachgedacht. Sie war geradezu besessen davon. Besessen von Grant. Er beherrschte ihre Gedanken und lebte in ihrem Kopf, in ihrem Herzen. Sie konnte nur inständig hoffen, dass ihr Verlangen nach ihm langsam nachlassen würde, wenn sie wieder getrennte Wege gingen. Doch es würde sicherlich ein schmerzhafter Prozess werden. Manchmal dachte sie, dass es ein Segen war, dass sie nie miteinander geschlafen hatten. Das würde alles nur noch schlimmer machen. Oder wäre es eine kostbare Erinnerung, die sie in ihrer einsamen Zukunft hegen und pflegen könnte? Rebecca war sich nicht sicher.

  Vielleicht würde Grant versuchen, sie zu überreden, an diesem Wochenende mit ihr zu schlafen, während sie allein im Haus waren, ohne Nora und Matthew. Rebecca wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde, wenn es passieren sollte. Sicher, sie könnte ihn weiterhin meiden und noch für wenige Wochen Distanz wahren. Er hatte so gute Fortschritte gemacht, dass er sie nicht mehr lange brauchen würde. Das war ihnen beiden klar.

  Eigentlich sollte sie den September als das Licht am Ende eines Tunnels betrachten. Doch je näher dieses Ende rückte, desto kostbarer erschien ihr die verbleibende Zeit. Aus diesem und vielen anderen Gründen sah sie dem kommenden Wochenende mit Besorgnis entgegen.

  Es war ihr ernst damit, dass sie keine kurze Affäre mit Grant haben wollte. Doch auch sie war nur ein Mensch. Und sie war in ihn verliebt. Hatten ihre moralischen und logischen Gründe, ihm zu widerstehen, dagegen eine Chance?

  Entsprechend nervös war Rebecca, als sie und Nora sich am Freitagmorgen fertig machten. Sie machte mehr Aufhebens um Noras Kleidung und Frisur als normal, bis sogar ihre sonst so gut gelaunte Tochter sich beschwerte.

  Grant wartete mit dem Wagen vor der Tür, und sie waren bereits fünf Minuten zu spät. Aber Rebecca bekam ihr Haar nicht in den Griff. Aus irgendeinem Grund wollte es nicht dort bleiben, wo sie es feststeckte. Als sie die Nadeln wieder herausnahm, um es noch einmal zu versuchen, zupfte Nora sie am Ärmel. „Mommy, Grant wartet schon. Kannst du das nicht im Auto machen?“

  Rebecca überlegte kurz. Sich in Grants Gegenwart frisieren? Nein! Sie schaute auf die Uhr. Sie waren tatsächlich schon viel zu spät dran. „Ich trage es einfach offen“, meinte sie schließlich. Sie warf die Nadeln beiseite und fuhr sich mit der Bürste durchs Haar.

  „Das sieht gut aus“, sagte Nora, die hinter ihr stand. „Du musst es nicht immer hochgesteckt tragen wie Mary Poppins.“

  „Nora … seit wann findest du, dass ich aussehe wie Mary Poppins?“, fragte Rebecca geschockt.

  Nora zuckte mit den Schultern. „Das sollte nicht heißen, dass du schlecht aussiehst … Ich finde nur, dass dir offenes Haar auch gut steht.“

  Mary Poppins! Rebecca fauchte innerlich. Sah sie wirklich aus wie das spießige britische Kindermädchen? Hastig schloss sie die Tür, griff nach Noras Hand und eilte mit ihr durch das große Haus.

  Als sie schließlich die Haustür öffnete und hinaustrat, war sie atemlos und nervös. Es war albern. Sie kannte Grant so gut, und trotzdem kam sie sich vor wie ein Teenager bei ihrer ersten Verabredung. Zumindest hatte sie sich etwas Neues zum Anziehen gekauft. Es war ein figurbetontes helles Kleid mit einer passenden Jacke. Dazu eine Perlenkette und kleine goldene Ohrringe. Absolut nichts, was an Mary Poppins erinnerte, versicherte sie sich.

  Das Erste, was sie erblickte, war die lange weiße Limousine. Sie wusste, dass Grant mehrere Wagen besaß, einen für jede Laune, wie es schien, doch die Limousine hatte sie bisher noch nie gesehen.

  „Wow, damit wollen wir fahren? Cool!“, rief Nora aus. Sie rannte auf den Wagen zu, und der Fahrer öffnete ihr die Tür. Dann bemerkte Rebecca Grant, der auf der anderen Seite der Limousine stand.

  „Da seid ihr ja. Ich bekam schon Angst, ihr hättet mich versetzt.“

  Er schenkte ihr ein Lächeln zur Begrüßung. Er trug einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug, ein weißes Hemd und eine dunkelrote Seidenkrawatte. Er sah so umwerfend aus, dass Rebecca der Atem stockte.

  „Es gab da ein kleines Problem“, erklärte sie, ohne zugeben zu wollen, dass sie sich Umstände wegen ihrer Frisur gemacht hatte. „Nichts Wichtiges“, fügte sie hinzu.

  Er war um den Wagen herum gekommen und stand jetzt vor ihr. Er wirkte heute sehr groß, groß und imposant. Vielleicht lag es an dem Anzug. Oder an seiner selbstsicheren Art. Oder daran, wie aufmerksam er sie musterte.

  „Wollen wir los? Ich habe einen Tisch für ein frühes Mittagessen reserviert, und wir werden es gerade noch so schaffen.“

  „Ja, natürlich“, stimmte sie zu. Doch sie bewegte sich nicht.

  „Warum starrst du mich so an?“

  „Tue ich das? Entschuldige, das wollte ich nicht. Du siehst nur so verändert aus heute.“

  „Das liegt wohl am Anzug.“

  „Nein, ich glaube nicht.“ Sie starrte ihn noch immer an. „Es ist etwas anderes.“ Sie begegnete seinem erstaunten Blick und erkannte dann, was es war. „Dein Haar. Du hast es schneiden lassen.“

  „Ja, das habe ich. Mache ich doch immer.“

  Sein beleidigter Tonfall ließ Rebecca lächeln. Soweit sie wusste, war es sonst immer Joe, der Grants Haar alle paar Wochen schnitt, wenn es so zottelig aussah, dass nicht einmal Grant es mehr aushalten konnte.

  „Nun, dann hast du anscheinend einen neuen Friseur gefunden. Es sieht gut aus so“, fügte sie hinzu. „Es betont die ebenmäßigen Züge deines Gesichts.“

  Sie sah, dass er erfreut war über das Kompliment.

  „Danke, Rebecca“, erwiderte er und ließ seinen Blick noch einmal genüsslich über ihren Körper wandern. „Du siehst auch umwerfend aus.“

  Sie lächelte und stieg hastig in den Wagen, in der Hoffnung, dass er dort in der Dunkelheit ihre Verlegenheit nicht sah.

  Die Fahrt in die Stadt verging schnell. Nora hatte zwar schon häufig Limousinen gesehen, war jedoch noch nie in einer gefahren. Also bat sie Grant, ihr all die technischen Spielereien vorzuführen. Mit unglaublicher Geduld beantwortete er Noras Fragen und ließ sie das Telefon, den Laptop, die Stereoanlage und den Fernseher – natürlich mit Videorekorder – ausprobieren. Ganz zu schweigen von der Minibar, die er anscheinend vorher mit Getränken und Snacks ganz nach Noras Geschmack ausgestattet hatte.

  Im Plaza Hotel wurden sie vom Moment ihrer Ankunft an bevorzugt behandelt. Obwohl eine Reihe von Gästen darauf wartete, einen Platz zu bekommen, wurden sie durch die Menge zu einem besonders schönen Tisch geführt. Rebecca hatte das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Noras Gesicht spiegelte dasselbe Gefühl wider.

  Grant hatte an alles gedacht – er hatte sogar eine kleine Kamera mitgenommen. Rebecca fand, sie sah unglaublich teuer und empfindlich aus, sodass sie erschrak, als Grant Nora anbot, auch einmal ein paar Fotos zu machen. Doch die Kamera war offensichtlich einfach zu bedienen und machte Nora viel Vergnügen, während sie auf das Essen warteten. Begeistert schoss sie Fotos von allem, was sie sah, inklusive Grant und Rebecca.

  „Ihr sitzt zu weit auseinander“, verkündete sie gerade.

  „Wie ist es jetzt?“, fragte Grant. Er beugte sich vor und zog Rebecca schnell in seine Arme. Für einen Augenblick genoss Rebecca seine Nähe.

  „Perfekt“, erklärte Nora und drückte auf den Auslöser. Rebecca drehte den Kopf und sah, dass Grant fröhlich strahlte. Sie fürchtete, dass sie auf dem Bild eher geschockt aussah.

  „Das wird bestimmt klasse, Nora. Ich kann es gar nicht abwarten, es zu sehen“, scherzte Grant, während er die Kamera wieder an sich nahm.

  Bevor Rebecca etwas dazu sagen konnte, erschien der Kellner mit ihrem Essen. Es war genauso vorzüglich wie alles andere hier, und gerade, als Rebecca dachte, sie könnte keinen Bissen mehr herunterbringen, wurde ein Geburtstagskuchen serviert. Die Kellner versammelten sich und brachten Nora ein Geburtstagsständchen dar.

  Danach schloss Nora die Augen und pustete alle Kerzen auf einmal aus, während Grant den Moment mit der Kamera festhielt. Die anderen Gäste im Restaurant applaudierten, und Nora sah völlig begeistert aus. Rebecca überlegte, was ihre Tochter sich wohl gewünscht hatte.

  Rebecca hatte Nora ihre Geschenke schon am Morgen gegeben, eine neue Uhr, ein paar Kleidungsstücke, die sie sich gewünscht hatte, und ein Buch. Nora hatte sich über die Sachen gefreut, und Rebecca wusste, dass sie nichts weiter erwartete. Rebecca überlegte, ob sie lieber noch ein Päckchen hätte aufbewahren sollen, damit sie jetzt noch etwas zum Auspacken gehabt hätte, und es tat ihr leid, dass sie nicht daran gedacht hatte.

  „Schokoladenkuchen, hm … den mag ich am liebsten“, sagte Nora, als sie ein großes Stück Kuchen in den Mund schob. „Woher hast du das gewusst?“

  „Geraten“, meinte Grant schmunzelnd. „Oh, das hätte ich fast vergessen.“ Er beugte sich vor und zog eine schmale Schachtel aus der Tasche. „Hier ist ein kleines Geschenk für dich. Herzlichen Glückwunsch, Nora.“

  Ein Geschenk? Und es sah nach einem Schmuckstück aus. Rebecca konnte nicht glauben, dass er Nora auch noch ein teures Geschenk machte, nach allem, was er bis jetzt schon für sie getan hatte. Das war einfach zu viel.

  „Danke, Grant“, meinte Nora und strahlte ihn an, während sie das Paket auswickelte. Sie öffnete die Schachtel und linste hinein. „Wow … ein richtiges Goldmedaillon. Guck mal, Mommy“, rief sie und zeigte es Rebecca.

  „Es ist wunderhübsch“, sagte Rebecca ehrlich. Sie schaute zu Grant. „Es ist bezaubernd, Grant. Du hättest dir nicht solche Mühe geben sollen.“

  „Es war keine Mühe.“ Er freute sich ganz offensichtlich, dass sein Geschenk Gefallen fand. „Hier, lass mich dir helfen.“

  Nora kam um den Tisch herum, und Grant legte es ihr um den Hals. „Man kann es öffnen, weißt du, und Bilder hineintun.“

  „Ehrlich?“

  Rebecca beobachtete, wie Nora hineinschaute und zu grinsen anfing.

  „Grant, du bist echt verrückt“, erklärte Nora.

  Die beiden lachten, und Rebecca fühlte sich ausgeschlossen.

  „Was ist so lustig?, wollte sie wissen.

  „Schau, Mommy.“ Nora drehte das Medaillon so, dass Rebecca es sehen konnte. „Grant hat ein Bild von Eloise hineingetan. Das ist doch ein bisschen verrückt, oder?“

  Rebecca wusste nicht warum, aber diese kleine Geste ging ihr ans Herz. Jack hatte Nora niemals solch ein schönes Geschenk gemacht. Sie merkte, dass ihr Tränen in die Augen traten, doch sie unterdrückte sie.

  „Stimmt“, meinte sie. Sie wandte sich lächelnd an Grant und griff nach seiner Hand. „Du bist manchmal wirklich verrückt.“

  „Ja, ich weiß … zusätzlich zu all meinen anderen Fehlern“, gab er lächelnd zu, während er den Druck ihrer Finger erwiderte. „Wie lange kannst du es noch mit mir aushalten, Rebecca?“

  „So lange, wie du mich brauchst, denke ich“, antwortete sie ruhig, ohne den Blick von ihm abzuwenden.

  Es war Noras aufgeregte Stimme, die den Bann brach, und sie wieder zurück in die Realität holte. „Wir haben das Bild von Eloise noch gar nicht angeschaut“, sagte sie. „Können wir das jetzt machen?“

  „Natürlich“, meinte Grant.

  Nach dem Essen besuchten sie den Zoo im Central Park und machten dort eine Kutschfahrt. Anschließend gingen sie in der Fifth Avenue einkaufen, wo Grant darauf bestand, Nora den größten Plüschhund zu kaufen, den Rebecca je gesehen hatte.

  Als sie bei Tiffany vorbeikamen, deutete Grant auf ein Paar wunderschöne Smaragdohrringe, die im Schaufenster lagen.

  „Smaragde würden dir perfekt stehen“, meinte er. „Wann ist übrigens dein Geburtstag, Rebecca?“

  Rebecca wusste nicht, was sie sagen sollte. Glaubte er wirklich, dass er ihr diese Smaragdohrringe als Geburtstagsgeschenk kaufen würde? Nein, er macht nur Spaß, redete sie sich ein.

  „Oh, zu schade“, entgegnete sie leichthin. „Mein Geburtstag war im Juni. Den hast du verpasst.“

  „Das war ein wohlgehütetes Geheimnis, was? Aber es ist ja bald Weihnachten. Dann werde ich es wieder gutmachen.“

  Sie wusste, dass er sie nur neckte. Weihnachten würde er schon wieder so in sein altes Leben integriert sein, dass er sich wahrscheinlich kaum noch an ihren Namen erinnern würde.

  Sie erreichten die Limousine, und es wurde ihr erspart, diese alberne Diskussion fortzusetzen. Der Rest des Tages verging wie im Fluge, und Rebecca genoss es, die Stadt einmal aus der Perspektive eines Touristen kennenzulernen. Nur während des Hubschrauberfluges konnte sie sich nicht entspannen und umklammerte Grants Hand so fest, dass er schließlich vor Schmerz aufheulte.

  Nachdem sie rechtzeitig in einem wunderschönen Restaurant am East River zu Abend gegessen hatten, nahm Rebecca an, dass sie anschließend nach Hause fahren würden. Doch Grant hatte noch eine Überraschung für sie parat – Orchestersitze in einer Broadway Show, die Nora gern sehen wollte.

  Nora hüpfte vor Freude von ihrem Sitz, als Grant die Überraschung verkündete.

  „Woher wusstest du, dass sie das sehen wollte?“, fragte Rebecca völlig verblüfft.

  „Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, über diese Dinge Bescheid zu wissen, Rebecca“, erwiderte er ernst, doch erfreut darüber, dass sie beeindruckt war.

  Ja, er hat es sich zur Aufgabe gemacht, Nora zu erfreuen, musste Rebecca zugeben. Uns beide zu erfreuen, fügte sie im Stillen hinzu. Sie liebte ihn für seine Bemühungen umso mehr. Was sowohl gut als auch schlecht ist, dachte sie, während sie aus dem Restaurantfenster auf den Fluss und die funkelnden Lichter am gegenüberliegenden Ufer blickte.

  Nora verfolgte aufmerksam die Show, und Rebecca freute sich über ihre Begeisterung. Nach der Show waren sie kaum um den nächsten Block gefahren, als Nora sich zusammenkuschelte, ihren Kopf auf Rebeccas Schoß legte und innerhalb von Sekunden eingeschlafen war.

  „Sie ist völlig erledigt“, flüsterte Rebecca Grant zu. „Ich weiß gar nicht, wie ich sie morgen früh wieder wach kriegen soll für ihren Campingausflug.“

  Grant schaute lächelnd auf Nora, die zwischen ihnen saß. „Keine Angst. Sie wird schon aufstehen, weil sie morgen wieder genauso aufgeregt sein wird.“

  Rebecca musste ihm recht geben. Er konnte Noras Stimmungen und Reaktionen inzwischen fast genauso gut vorhersehen wie sie.

  Da Nora schlief, verlief die Fahrt nach Bridgehampton ziemlich still.

  „Grant?“, flüsterte Rebecca, weil sie annahm, dass Grant vielleicht auch eingenickt war. Er wandte sich schnell zu ihr um, und sie sah, dass er nicht geschlafen hatte. „Ich wollte dir für den heutigen Tag danken. Nora war ganz begeistert. Es war wunderbar. Du hast dir viel zu viel Mühe gegeben und warst viel zu großzügig.“

  „Unsinn“, erwiderte er und schaute wieder geradeaus. „Es war ziemlich egoistisch von mir, ehrlich gesagt. Ich habe sonst niemanden, dem ich solch eine Freude machen kann, Rebecca. Es gibt niemanden, den ich mit einem Geburtstagskuchen oder einem Hubschrauberflug überraschen kann. Ihren Gesichtsausdruck und auch deinen den ganzen Tag über zu beobachten, war die reinste Freude für mich. Also sollte ich derjenige sein, der sich bedankt.“

  Er drehte sich zu ihr, und selbst in der schummerigen Innenbeleuchtung des Wagens konnte sie an seinen Augen erkennen, dass er die Wahrheit sprach.

  Er griff über die Rückenlehne und legte einen Arm um ihre Schultern. Nora lag schlafend zwischen ihnen lag. Rebecca genoss die Berührung und legte den Kopf auf seine Schulter. Grants Worte machten sie nachdenklich. Alles in allem war er ein einsamer Mann, der in seinem eigenen Gefängnis festsaß. Solche Einblicke in sein Inneres brachten sie in Versuchung zu glauben, es könnte für sie doch eine gemeinsame Zukunft geben. Aber wozu würde das letztendlich führen? Für sie mit Sicherheit zu einem gebrochenen Herzen. Vielleicht sogar auch für ihn.

  „Wir sind zu Hause“, flüsterte Grant ihr plötzlich ins Ohr, und Rebecca merkte überrascht, dass sie an Grants Schulter eingeschlafen war.

  Sie drehte den Kopf und sah, dass sein Gesicht nur wenige Zentimeter entfernt war. „Oje, ich bin eingenickt. Entschuldige.“

  Er lächelte. „Das macht nichts.“ Er umschloss ihre Wange mit der Hand und küsste sie zärtlich. Rebecca erwiderte seinen Kuss verschlafen und fühlte sich so wunderbar entspannt, dass der Kuss für immer hätte andauern können.

  Doch schließlich löste Grant sich leise seufzend von ihr und flüsterte: „Wir sollten Nora besser aufwecken.“

  „Ja“, stimmte sie zu, während sie sich langsam von ihm löste. Auch sie musste aufwachen und aufhören zu träumen.

8. KAPITEL

  Wie Rebecca vermutet hatte, war es am nächsten Morgen nicht ganz so einfach, Nora rechtzeitig zum Bus zu bringen. Sie war ein wenig traurig, als sie winkend dem Bus nachsah. Es ist nur ein Wochenende, erinnerte sie sich. Doch sie würde Noras fröhliche Gesellschaft trotzdem vermissen.

  Rebecca frühstückte in einem Café im Ort und erledigte dann einige Dinge. Sie kehrte kurz vor Mittag in die Villa der Berringers zurück. Sie war müde und überlegte, ob sie ein Mittagsschläfchen halten sollte, ein Vergnügen, das sie sich selten gönnte.

  Der Zettel, der an ihrer Tür hing, hatte den Effekt eines doppelten Espressos und riss sie aus ihrer Lethargie. Sie erkannte Grants Schrift sofort, und die Nachricht ließ ihr Herz schneller schlagen.

  Habe heute Morgen einen guten Fang gemacht und brauche ihn diesmal nicht zurückzuwerfen. Möchtest Du mit mir zusammen Abend essen? Grant

  Rebecca lehnte sich gegen die Tür. Die Stille der Zimmer, eine subtile Erinnerung an Noras Abwesenheit, und der Zettel in ihrer Hand machten ihr ganz deutlich: Sie war mit Grant allein im Haus. Bis Sonntagabend, wenn Nora zurückkehren würde. Mrs Walker hatte das Wochenende freibekommen, um ihre Enkel in Massachusetts zu besuchen.

  Immer wenn Rebecca bisher an diese Situation erinnert worden war, hatte sie sich versichert, dass es ein sehr großes Haus war, und dass sie Grant zwei Tage lang leicht aus dem Weg gehen konnte, wenn sie es wollte.

  Aber wollte sie es? Das war die eigentliche Frage. Sie ließ sich auf das Sofa fallen und schaute erneut auf den Zettel. Dann erinnerte sie sich daran, wie Grant sie letzte Nacht geküsst hatte, als sie nach Hause gekommen waren. Er war derjenige gewesen, der sich von ihr gelöst hatte. Sie hatte den Kuss nicht beenden wollen.

  Gestern hatte er Nora einen Tag geschenkt, den sie niemals vergessen würde. Aber Rebecca war klar, dass das, was sie und Grant als Mann und Frau erleben konnten, die Aufregung eines Hubschrauberfluges bei Weitem übertreffen würde. Sie lächelte.

  Wenn sie seine Einladung zum Essen heute Abend annahm, dann, so glaubte sie, willigte sie auch ein, die Nacht mit ihm zu verbringen. Wenn sie sich weigerte, dann wäre er Gentleman genug, um sie für den Rest des Wochenendes in Ruhe zu lassen.

  Sie schlenderte zur Balkontür. Was will ich? fragte sie sich. Die Antwort war einfach. Sie wollte Grant. Sie wollte wissen, wie es war, ihn zu lieben und seine Liebe zu spüren. Sie wollte sich mit ihm vereinigen, ein Teil von ihm werden. Vielleicht war es gegen ihre Berufsehre. Vielleicht war es hoffnungslos, nur ein kurzer Blick ins Paradies, das sie schon bald wieder verlassen musste.

  Doch das war es, was sie wollte. Und tief in ihrem Inneren wusste Rebecca, dass sie sich diese Erfahrung nicht versagen würde. Es würde später wehtun, das bezweifelte sie nicht. Aber es war eine Wahl, die sie niemals bereuen würde.

  Bevor Vernunft und Angst sie umstimmen konnten, griff Rebecca nach dem Telefon und wählte Grants Nummer. Er hob den Hörer nach dem ersten Klingeln ab, und bevor er noch etwas sagen konnte, nahm sie seine Einladung mit hastigen Worten an.

  „Wunderbar“, erwiderte er hörbar erfreut. Er akzeptierte ihre Hilfe bei der Zubereitung der Mahlzeit, meinte jedoch: „Ich warne dich, ich bin ziemlich tyrannisch in der Küche. Noch schlimmer als du im Trainingsraum.“

  „Wir werden sehen, wer schlimmer ist“, entgegnete sie lächelnd.

  Rebecca lächelte noch immer, als sie aufgelegt hatte, und auch noch, als sie zum Strand ging, eine Runde schwamm und dann in der Sonne döste. Im Grunde lächelte sie den ganzen Tag in Erwartung der Nacht.

  Am Abend schlüpfte sie in ein kurzes Sommerkleid, legte einige silberne Armreifen und silberne Ohrringe an und band ihre Haare zu einem Zopf. Nach dem geruhsamen Nachmittag fühlte sie sich entspannt, und ihr heller Teint wirkte golden und strahlend. Make-up brauchte sie kaum, sie benutzte nur ein wenig Wimperntusche und Lipgloss sowie einen Hauch ihres Lieblingsparfüms.

  Schließlich ging sie in die Küche und sah Grant an der Arbeitsplatte stehen und Gemüse schneiden. Er drehte sich um und maß sie mit einem anerkennenden Blick, bevor er einen langen Pfiff ausstieß.

  „Ich hätte mit dir ausgehen sollen, nur um mit dir anzugeben.“

  „Danke für das Kompliment. Auch wenn es absolut chauvinistisch ist, so etwas zu sagen“, meinte sie lachend.

  „Na, na“, tadelte er sie. „Würde ein echter Chauvinist hier bis zu den Ellenbogen in klein geschnittenem Gemüse stecken … noch dazu mit einer Schürze?“

  Die Hände in die Hüften gestemmt, den Kopf zur Seite geneigt, betrachtete sie ihn. Er sah verflixt gut aus mit der Schürze.

  „Nein, vermutlich nicht.“ Sie kam zu ihm. „Was kann ich helfen, Chef?“, fragte sie mit einem Funkeln in den Augen.

  „Gieß dir als Erstes ein Glas Wein ein. Dann kannst du die Kräuter hacken.“

  Sie aßen draußen auf der Terrasse, im Licht schimmernder Kerzen und funkelnder Sterne. Der frisch gegrillte Fisch schmeckte köstlich, und Rebecca überschüttete den Koch mit Komplimenten.

  „Es war nichts Besonderes“, meinte Grant bescheiden. „Nur ein paar Kräuter und Zitronenbutter. Solch einen frischen Fisch zu ruinieren ist schon schwierig. Obwohl ich natürlich ein wenig Bewunderung dafür verdiene, dass ich ihn gefangen habe.“

  „Ja, das tust du“, stimmte Rebecca zu. „Und ich werde es auch nicht Nora erzählen, wenn du es auch nicht tust.“

  „Auf keinen Fall.“ Er trank einen Schluck Wein. „Sie kommt sonst noch auf die Idee, dass es der gleiche Fisch war, den wir wieder ausgesetzt haben.“

  Rebecca hielt inne, die Gabel kurz vor ihrem Mund. „Er war es natürlich nicht … oder?“

  Grant schaute sie an und lachte. „Natürlich nicht. Der Fisch war zu schlau, um noch einmal in diese Richtung zu schwimmen.“

  Sie unterhielten sich während des Essens über die unterschiedlichsten Themen. Rebecca redete gern mit Grant. Er wusste über so viele Dinge Bescheid, war um die ganze Welt gereist und hatte schon so viele Erfahrungen in seinem Leben gemacht. Doch er hörte ruhig und interessiert zu, wenn sie ihre Meinung kundtat. Er hatte eine schnelle Auffassungsgabe, war klug und respektlos. Und gerade weil sie nicht immer einer Meinung waren, wurden ihre Gespräche niemals langweilig.

  Grant servierte den Kaffee, und sie entschieden beide, dass sie zu satt waren, um noch Nachtisch zu essen. Als Rebecca an ihrem Kaffee nippte, herrschte auf einmal ein angespanntes Schweigen zwischen ihnen. Nervös spielte sie mit ihrer Serviette herum und spürte dann Grants Hand auf ihren Fingern.

  „Weißt du, ich habe während der letzten Wochen wirklich riesige Fortschritte gemacht, Rebecca. Ich kann allein gehen, schwimmen, angeln, sogar Essen kochen.“

  „Ja, du hast dich gut gemacht“, stimmte sie zu und fragte sich, wohin die Diskussion führen würde. „Außergewöhnlich gut sogar.“ Wollte er ihr auf höfliche Weise klarmachen, dass er ihre Dienste nicht länger beanspruchte?

  „Es gibt da aber noch eine Sache, die ich heute Abend unbedingt ausprobieren möchte“, meinte er in ruhigem, verführerischem Ton. „Etwas, was ich schon seit langer, langer Zeit nicht mehr gemacht habe.“

  „Oh … und was ist das?“, fragte sie atemlos. Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter, als er den dünnen Träger ihres Kleides zurechtrückte. Sie schluckte, traute sich jedoch nicht, ihn anzusehen.

  „Ich möchte mit dir tanzen. Wirst du mir den Gefallen tun, Rebecca?“

  Sie hob den Blick und sah, dass seine Augen funkelten. Er hatte sie absichtlich nervös gemacht. Sie unterdrückte ein Lächeln.

  „Ja, Grant, ich würde gern mit dir tanzen.“ Sie wartete, bis er aufgestanden war und ihr hoch half. Dann drehte sie sich um und schmiegte sich in seine Arme. Der erste Kontakt mit seinem kräftigen, warmen Körper war himmlisch, und Rebecca erkannte, dass sie insgeheim den ganzen Abend nur darauf gewartet hatte.

  Mit den Armen umschlang er ihre Taille und zog sie dicht an sich, und Rebecca legte den Kopf auf seine Schulter. Grant hatte einige Jazz-CDs ausgewählt, und das Lied, das im Moment aus den Lautsprechern drang, war eine sinnliche Jazz-Ballade. Ihre Körper bewegten sich im Gleichklang mit der Musik. Grants Schritte waren langsam, aber sicher. Rebecca hatte die Arme um seine breiten Schultern geschlungen, und mit den Fingern glitt sie in sein volles Haar, während sie seinen vertrauten Duft einatmete. Sie fühlte sich völlig berauscht, und ihr war fast schwindelig von seiner Nähe, seinem muskulösen Körper, der an ihren geschmiegt war, dem Zauber der Musik und ihrem starken Verlangen.

  Als sie Grants Mund auf ihrer nackten Schulter spürte, neigte sie den Kopf zur Seite, um ihm besseren Zugang zu ihrer Halsbeuge zu geben.

  „Hm, du schmeckst köstlich. Ich wünschte, ich könnte dich als Dessert vernaschen“, murmelte er, während er mit den Händen über ihren Rücken glitt. „Darf ich?“, flüsterte er heiser.

  Rebecca drehte den Kopf und küsste ihn auf den Mund, um ihr Verlangen auf diese Weise zum Ausdruck zu bringen. Schließlich gab sie seine Lippen frei und begegnete seinem verblüfften Blick. „Ja“, sagte sie schlicht.

  Es dauerte einen Moment, bis ihm die Bedeutung ihrer Antwort klar wurde. Er zog Rebecca noch näher an sich, und sie spürte sein Verlangen nach ihr. Es schürte ihre eigene Erregung.

  „Ich könnte dich direkt hier draußen auf der Liege lieben“, meinte er heiser. „Aber das tue ich nicht. Es soll perfekt für dich werden.“

  Sie lehnte sich zurück und schaute ihm in die Augen, während sie zärtlich über sein Gesicht strich. „Wenn ich in deinen Armen liege“, sagte sie schließlich, „kann es gar nicht anders als perfekt sein.“

  Er betrachtete sie schweigend. Dann senkte er den Kopf und eroberte erneut ihre Lippen. Anfangs hielt er sich zurück, doch als er merkte, dass sie voller Verlangen reagierte, wurde der Kuss schnell leidenschaftlicher und gab Grants tiefem Begehren nach ihr Ausdruck.

  Atemlos löste er sich schließlich von ihr und umfasste ihre Schulter. „Komm mit“, flüsterte er. Rebecca nickte nur, zu überwältigt, um sprechen zu können.

  Grant schlang einen Arm um sie und führte sie hinein. Rebecca war dankbar, dass seine Zimmer nicht weit entfernt waren, denn sie hatte ganz weiche Knie.

  Die Vorhänge in seinem Schlafzimmer waren nicht zugezogen, und der Vollmond, der über dem Meer aufgegangen war, tauchte den Raum in ein silbernes Licht.

  Als Rebecca sich zu Grant umdrehte, umschloss er ihre nackten Schultern und legte seine Wangen auf ihr Haar. Sie schmiegte sich an ihn, schlang die Arme um seine Taille und presste ihre weichen, vollen Brüste an seinen Oberkörper. Als sie sich sinnlich an ihm rieb und seinen Namen flüsterte, riss er sie in die Arme und stöhnte auf.

  „Du bringst mich dazu, mich so lebendig zu fühlen, Rebecca. Du hast mir das Leben zurückgegeben. Und es ist sogar noch viel besser als vorher“, murmelte er, während er ihren Zopf löste und ihre seidigen Haare streichelte. „Bevor ich dich getroffen habe, habe ich mich nie so gefühlt. Nicht einmal vor dem Unfall. So bewusst lebendig. So hungrig nach Empfindungen. Das ist ganz allein dein Verdienst“, meinte er, während er kleine Küsse auf ihrer Schulter verteilte.

  Sie seufzte, unfähig etwas zu antworten, unfähig, einen Gedanken zu fassen.

  Er hob ihr Gesicht an. Seine dunklen Augen leuchteten vor Verlangen, was sie sowohl erregte als auch ängstigte. Auch er gab ihr das Gefühl, lebendig zu sein. Und voller Sehnsucht danach, ihn zu lieben. Sie brauchte es nicht zu sagen. Sie war überzeugt, dass er es an ihren Augen ablesen, es in ihren Berührungen spüren konnte und in ihren Küssen.

  Schließlich trafen sich ihre Lippen wieder und verschmolzen miteinander. Sie streichelte seine muskulöse Brust, seine Schultern und wieder seinen Rücken. Grant erwiderte ihre Berührungen, indem er seine großen warmen Hände an ihren Kurven entlanggleiten ließ, von den Schultern bis zu den Hüften, dann wieder aufwärts, bis er ihre vollen Brüste umschloss. Rebecca merkte nicht, als er ihre dünnen Träger von den Schultern streifte, doch auf einmal war sie bis zur Taille nackt, abgesehen von dem trägerlosen BH aus Spitze. Mit seinen weichen, warmen Lippen liebkoste er ihren Hals, bevor er sich vorbeugte und zärtliche Küsse auf ihre Brüste verteilte. Der dünne Stoff ihres Kleides schwebte wie ein leichter Luftzug hinab zu ihren Knöcheln. Rebecca stöhnte leise vor Wonne auf und schmiegte sich Halt suchend an Grant. Sie spürte seine Hand auf ihrem flachen Bauch und seine Fingerspitzen, die am Bündchen ihres hauchdünnen Slips entlangglitten.

  „Du bist so schön“, flüsterte er mit heiserer Stimme. „Du raubst mir den Atem.“

  Augenblicke später fielen sie auf sein Bett und küssten sich hemmungslos, bis Grant sich von Rebecca löste, um ihr den BH auszuziehen. Ruhelos strich sie ihm durch das dichte Haar, als sein Mund eine rosige Knospe umschloss. Stöhnend bewegte sie sich unter ihm und presste herausfordernd ihre Hüften an seine. Sie spürte, dass er bereit war für sie, hörte, dass er nach Atem rang, als er den Kopf hob und sie anstarrte.

  Ihre Augen funkelten vor Leidenschaft, ihr Gesicht war gerötet, ihr wunderschönes rotbraunes Haar war auf dem Kissen ausgebreitet.

  „Rebecca“, flüsterte er. Er küsste sie zart. „Wenn du möchtest, dass ich aufhöre, dann tue ich es. Ich will, dass du dir ganz sicher bist.“

  Sie umschloss sein Gesicht mit beiden Händen und schaute ihm tief in die Augen. „Ich war mir einer Sache noch nie so sicher“, versicherte sie ihm.

  Er antwortete nicht, doch sie sah, dass die kleine Ader an seinem Hals heftig pulsierte. Sie knöpfte ihm das Hemd auf und schob es auseinander. Ihre Berührung erregte ihn sichtlich, und Rebeccas Zuversicht, ihn befriedigen zu können, wuchs. Sie presste ihren Mund auf seinen Oberkörper, küsste ihn und strich mit der Zunge über seine empfindlichen harten Brustwarzen. Grant erschauerte und stöhnte auf, als sie ihre Berührungen weiter nach unten verlagerte. Hastig öffnete sie seine Hose und glitt dann mit der Hand hinein, um ihn streicheln zu können. Keuchend drückte er sie an sich, bevor er sich schließlich kurz erhob und sich ganz auszog.

  Dann legte er sich wieder zu ihr und streichelte ihre langen Beine. Mit den Fingerspitzen strich er am Beinausschnitt ihres Slips entlang, bevor er hineinglitt und ihre feuchte, seidige Wärme erkundete. Rebecca bog sich ihm entgegen, und wusste, er spürte, dass sie für ihn bereit war.

  Als sie sich sinnlich unter ihm wand, beruhigte Grant sie mit einem langen, ausgedehnten Kuss. „Nicht so schnell, Liebling. Ich habe dir doch schon gesagt, dass es perfekt werden soll.“

  Rebecca klammerte sich an ihn und hatte das Gefühl unterzugehen, während eine riesige Welle der Lust sie überschwemmte, als er mit den Fingern kundig in sie eindrang. Er war der sensibelste und beste Liebhaber, den sie je gehabt hatte, schenkte der leichtesten Bewegung ihres Körpers Aufmerksamkeit, der geringsten Änderung ihrer Atmung, einzig und allein darauf bedacht, ihr Freude zu bereiten und sie genau dort zu berühren, wo sie es wünschte. Wieder wanderte er mit dem Mund zu ihren Brüsten, küsste sie, liebkoste und neckte sie. Rebecca seufzte und wand sich vor Verlangen, als seine Berührungen sie immer tiefer in einen Taumel hineinrissen. Sie umklammerte seine kräftigen Schultern und hob rhythmisch die Hüften, um den köstlichen, langsamen Bewegungen seiner Hand entgegenzukommen.

  Schließlich überrollte die Lust sie wie eine Woge. Wieder und wieder erschauernd schmiegte sie das Gesicht an seinen Hals.

  „War das gut?“, fragte er leise und küsste sie.

  „Unglaublich gut … und es kann nur noch besser werden“, flüsterte sie. „Komm zu mir“, drängte sie ihn, legte die Hände auf seine Hüften und zog ihn auf sich. „Ich begehre dich so sehr.“

  „Ich dich auch. Ich habe noch nie eine Frau so sehr begehrt wie dich – und noch nie so lange auf eine gewartet.“ Dann küsste er sie voller Leidenschaft, und ihre Körper verschmolzen miteinander.

  Rebecca schnappte nach Luft. Ihr Körper erstarrte, und dann erzitterte sie in seinen Armen. Er hielt sie ganz still, küsste ihr Haar, bis er merkte, dass sie sich wieder entspannte. Dann begann er sich langsam in ihr zu bewegen. Rebecca stieß ein tiefes Stöhnen aus, und dieser hemmungslose Ausdruck ihrer Lust schien ihn noch mehr zu erregen.

  Ihre Körper bewegten sich im uralten Rhythmus der Liebe, ein Echo auf das stete Wogen der Meereswellen direkt vor ihrer Tür. Grant steigerte das Tempo, Rebecca bog sich ihm entgegen und machte ihn rasend vor Verlangen.

  Für Rebecca war es eine unbeschreiblich wunderbare und einzigartige Erfahrung. Sie wusste plötzlich, dass sie nie jemanden mehr geliebt hatte und auch für den Rest ihres Lebens niemals wieder einen Mann so lieben würde. Als Grant sie zum Höhepunkt brachte und sie spürte, dass auch er den Gipfel erreichte, wurde ihr klar, dass diese Liebesnacht ihr Verlangen nach ihm noch lange nicht befriedigen würde. Im Gegenteil, ihn in den Armen zu halten, ihn zu lieben, gab ihr nur einen Vorgeschmack darauf, wie es sein könnte. Von nun an würde sie sich insgeheim immer danach sehnen und von einem Verlangen gequält werden, das unerfüllt bleiben würde.

  Mit geschlossenen Augen lag Rebecca da, noch nicht bereit, in die Realität zurückzukehren. Sie fühlte sich matt und ausgelaugt, während ihr Körper vor Leidenschaft noch prickelte.

  Als Grant sich von ihr lösen wollte, hielt sie ihn fest. „Nein … noch nicht. Ich mag es, wie du auf mir liegst“, flüsterte sie.

  Er hob den Kopf, und sie sah ihn lächeln. „Du bist ein Engel, Rebecca.“ Zärtlich verteilte er kleine Küsse auf ihrer Stirn, ihren Wangen, ihrem Kinn. „Bleibst du die ganze Nacht bei mir? Ich möchte morgen neben dir aufwachen.“

  Was für eine wunderbare Idee, dachte sie. „Nun, du hast mich ja schon einmal ganz früh am Morgen gesehen. Es wird also keine bösen Überraschungen mehr für dich geben.“

  „Du siehst immer gut aus, egal, wann ich dich sehe“, erwiderte er. „Du bezauberst mich jedes Mal.“

  Sie errötete. „Du musst mir nicht immer solche Dinge sagen, Grant. Ich brauche keine … maßlosen Komplimente.“

  Er rollte sich von ihr herunter auf die Seite und stützte den Kopf auf eine Hand. „Es ist schlicht die Wahrheit, Rebecca. Ich brauche dich nur anzuschauen, und schon begehre ich dich von Neuem.“ Er strich ihr zärtlich eine Locke von der Brust und ließ die Fingerspitze über ihre seidige Haut gleiten, bis sie merkte, dass ihre Brustknospe hart wurde, obwohl er sie nicht einmal berührte. „Sogar noch mehr als vorher, wenn das möglich ist.“

  Er schaute Rebecca tief in die Augen und zog ihr Bein über seine Hüfte, um ihr zu beweisen, dass er nicht übertrieb. Mit der Hand umschloss er ihre Brust, und als sein Mund ihren fand, entfachten seine Küsse ein loderndes Feuer in ihrem Inneren.

  Rebecca hätte nie gedacht, dass sie so schnell schon wieder bereit sein könnte, ihn zu lieben. Doch so war es. Und sie zeigte Grant auf jede erdenkliche Art, wie sehr sie ihn wollte.

  Rebecca erwachte am nächsten Morgen in Grants Armen. Anfangs war sie etwas verwirrt und orientierungslos. Dann kamen die Erinnerungen an die vergangene Nacht zurück. Sie merkte, dass sie unter der Decke nackt war, genau wie Grant. Sein warmer Körper lag direkt neben ihr, und sie genoss es, seinen Arm auf ihrer Taille zu fühlen. Ganz still lag sie da, um ihn nicht aufzuwecken. Sie wollte den Augenblick so lange wie möglich auskosten, bevor Grant aufwachte und sich ihr entzog.

  Sie schaute auf den Wecker und stellte fest, dass es schon fast neun Uhr war. Außerdem bemerkte sie, dass das große gerahmte Foto von Courtney nicht mehr auf dem Nachttisch stand. Sie hatte letzte Nacht keinen Gedanken an Grants verstorbene Verlobte verschwendet. Es war alles so vollkommen gewesen, so leidenschaftlich und liebevoll. Dieses Glück hatte sie sich nicht verderben lassen wollen.

  Doch sie überlegte jetzt, ob sich Grants Gefühle bezüglich der Vergangenheit geändert hatten, seit sie zuletzt über seinen Unfall und die unglücklichen Erinnerungen gesprochen hatten. Ganz offensichtlich schien er glücklicher zu sein und das Leben wieder lebenswert zu finden. Bedeutete das, dass er eine gemeinsame Zukunft für sie sah? Sie hatten sich stundenlang geliebt, und er hatte sie bewundert und ihr viele Komplimente gemacht. Aber nicht ein einziges Mal hatte er das Wort Liebe benutzt. Nun, dafür war es auch noch viel zu früh. Rebecca war einfach nur dankbar für die Stunden, die sie in seinen Armen verbracht hatte. Selbst wenn diese Nacht alles war, was sie bekommen konnte, würde sie es nicht bereuen.

  Sie drehte sich auf die Seite und schaute ihn an. Er sah umwerfend gut aus mit seiner gebräunten Haut, den stoppeligen Wangen und dem zerzausten Haar. Er hatte ihr allein gehört, zumindest für eine Nacht. Und sie wusste, kein anderer Mann würde je seinen Platz in ihrem Herzen einnehmen.

  Grant öffnete langsam die Augen und sah, dass sie ihn lächelnd anschaute. Er erwiderte das Lächeln. „Mein Wunsch hat sich erfüllt“, sagte er. „Du bist das Erste, was ich sehe.“

  „Guten Morgen“, begrüßte Rebecca ihn. Sie streichelte seine Wange. „Es ist schon spät, nach neun.“

  Er grinste. „Wir waren ja auch müde … verständlicherweise.“ Mit der Hand strich er über ihre nackte Haut. „Ich mache uns Frühstück“, bot er an. „Was hältst du von Pfannkuchen?“

  „Gute Idee. Ich bin hungrig.“

  „Ich auch“, erwiderte er. „Hungrig nach dir“, fügte er hinzu und beugte sich vor, um sie zu küssen.

  Rebecca öffnete die Arme und zog ihn an sich. Unweigerlich reagierte ihr Körper auf seine Berührungen, und sie erkannte, dass sie gerne noch auf ihre Pfannkuchen warten würde. Wenn nötig, den ganzen Tag lang.

  Nach dem Frühstück, das eher als Brunch zu bezeichnen war, entschieden Rebecca und Grant, einen Ausflug zu machen. Sie fuhren herum, hielten an, um in Antiquitätenläden zu stöbern oder in anderen hübschen Läden, die die Straßen der nahe gelegenen Städte säumten und die reichen Sommergäste anlockten.

  Später, als sie Hand in Hand durch ein Hafenstädtchen schlenderten, machte Rebecca sich Hoffnungen, dass all die losen Enden sich doch noch zu einem guten Schluss für sie zusammenfinden würden. Hatte Grant die Barrieren seiner Vergangenheit überwunden? Sie hätte gern mit ihm darüber gesprochen, hielt es jedoch für besser zu warten, bis er selbst davon anfing. Es war schwierig, doch es gelang ihr, den Mund zu halten und den Tag einfach zu genießen.

  Allzu bald war es Zeit, um Nora abzuholen, und Rebecca konnte es plötzlich kaum noch abwarten, ihre Tochter zu sehen.

  „Ich hoffe, sie hatte eine schöne Zeit“, sagte Rebecca. „Ich erinnere mich noch an das erste Mal, als ich woanders geschlafen habe. Eine Spinne krabbelte über meine Hand, kurz nachdem das Licht ausgemacht wurde, und danach habe ich kein Auge mehr zugemacht.“

  Grant lachte. „Du Ärmste. Ich bin sicher, dass es Nora gefallen hat. Selbst wenn sie der einen oder anderen Spinne begegnet sein sollte.“

  „Sie wird viel zu erzählen haben“, meinte Rebecca.

  „Sicherlich. Ich bin schon gespannt darauf, ihre Geschichten zu hören“, fügte er hinzu, während er zärtlich ihre Schultern streichelte.

  Nora war aufgeregt, aber erschöpft. Wie Rebecca vorhergesehen hatte, redete sie auf dem Nachhauseweg ohne Unterbrechung. Grant ermunterte sie mit seinen Fragen noch zusätzlich. Nachdem sie zu Hause angekommen und aus dem Wagen ausgestiegen waren, drehte Nora sich zu Rebecca und Grant um und umarmte beide. „Ich hab euch vermisst“, sagte sie.

  Grant legte eine Hand auf Noras Kopf. „Wir haben dich auch vermisst, Nora“, sagte er. „Es war sehr ruhig hier ohne dich. Viel zu ruhig.“

  Sie schaute auf und strahlte ihn an. „Was habt ihr denn das ganze Wochenende gemacht? Ich wette, ihr habt euch ohne mich gelangweilt.“

  Rebecca sah, dass Grant ein Grinsen unterdrückte. „Nein, gelangweilt haben wir uns wirklich nicht“, erwiderte er langsam. „Deine Mom und ich waren … beschäftigt.“

  Rebecca lächelte. Das war auch eine Art, das Wochenende zu beschreiben.

  Die folgenden Tage markierten einen Neubeginn, und Rebecca fühlte sich Grant näher als je zuvor. Sie fürchtete das Ende des Sommers nicht länger, sondern sah in froher Erwartung nach vorn. Grants Heilung schien nicht länger das Ende ihrer gemeinsamen Zeit zu bedeuten. Eher war es ein Schritt in Richtung einer neuen Art von Beziehung. Es war schwierig, ihr Verhältnis vor dem Rest des Haushalts geheim zu halten. Grant hätte die Neuigkeiten am liebsten allen erzählt, doch Rebecca war noch nicht dazu bereit.

  Normalerweise war Geheimniskrämerei nicht ihre Art, aber Rebecca hielt es für das Beste, vor allem in Bezug auf Nora. Sie wusste, dass ihre Tochter begeistert wäre, wenn sie wüsste, dass Grant der offizielle Freund ihrer Mutter war. Aber was war, wenn es nicht von Dauer war? Nora hatte schon genügend Enttäuschungen durch die Scheidung erlebt, und Rebecca wollte keine Hoffnungen schüren, die sich dann nicht erfüllten. Um ihre Tochter zu schützen, überredete sie Grant, ihre Beziehung geheim zu halten, zumindest so lange, bis sie wieder in der Stadt waren und in getrennten Wohnungen lebten und sich sicher waren, wohin ihre Beziehung führen würde.

  Manchmal wirkte Grant sehr zuversichtlich, was ihre gemeinsame Zukunft betraf. Seine beiläufigen Bemerkungen, was sie tun und wohin sie fahren würden, machten Rebecca ganz schwindelig. Dann klang es so, als würden sie nie wieder getrennt sein, da er häufig andeutete, dass sie und Nora in seine große Stadtwohnung einziehen sollten. Rebecca versuchte ihm vorsichtig beizubringen, dass sie es noch für zu früh hielt, an so etwas zu denken. Vor allem, da es auch Nora betraf. Dennoch war sie geschmeichelt, dass er solch ein dauerhaftes Arrangement in Erwägung zog.

  Trotzdem hegte sie noch immer Zweifel, ob es klappen könnte. Grant hatte bisher noch nie über seine Gefühle bezüglich des Unfalls gesprochen. Hatte er aus dem schwarzen Loch, in dem er gesteckt hatte, als sie ihn kennenlernte, herausgefunden? Auch hatte er ihr noch immer nicht gesagt, dass er sie liebte – obwohl sie glaubte, dass er es tat. Sie spürte es bei jedem seiner Blicke, bei jedem seiner Küsse und bei all seinen zärtlichen Berührungen.

  Sie brauchten Zeit. Vielleicht würde sich dann alles so entwickeln, wie sie es sich erträumte.

  Ungefähr zwei Wochen nach Noras Camping-Ausflug beendete Grant gerade sein Trainingsprogramm, als er Rebecca mit einer Ankündigung überraschte.

  „Ich werde in dieser Woche zu meinem Arzt in die Stadt fahren. Am Mittwoch. Ich denke, es wird Zeit, dass ich wieder an die Arbeit gehe. Was sagst du dazu? Er wird sicherlich deine Meinung dazu hören wollen.“

  Rebecca war verwirrt. Was sollte das bedeuten? Suchte Grant auf einmal nach einem Fluchtweg? Wollte er in die Stadt zurück, um von ihr weg zu kommen? Sie wandte sich ab, um ihren verängstigten Gesichtsausdruck zu verbergen.

  „Nun, was denkst du, Rebecca?“, fragte er neugierig. Er hüpfte vom Übungstisch und kam ihr nach. „Du scheinst besorgt. Ist etwas nicht in Ordnung? Gibt es etwas, das ich wissen sollte?“

  „Nein, überhaupt nicht“, erwiderte sie. „Du kannst wahrscheinlich wieder arbeiten, wenn du es möchtest. Obwohl du deine Übungen noch weiter machen solltest. Ich wusste nur nicht, dass du auf einmal so begierig darauf bist, wieder in die Stadt zurückzukehren.“

  „Rastlos, vermute ich. Ich fühle mich in letzter Zeit so viel besser, da brauche ich wohl etwas Produktiveres zu tun.“ Er hob ihr Kinn mit den Fingerspitzen und schaute sie an. „Ich bin nicht begierig, dich zu verlassen, wenn dir das Sorgen bereitet. Im Gegenteil, würde ich sagen.“

  „Das habe ich nie behauptet.“

  „Nein, das brauchtest du auch nicht. Ich kenne dich inzwischen zu gut, Liebling.“ Er umschloss ihre Schultern, beugte sich vor und küsste sie heftig auf den Mund. „Mir geht es endlich wieder gut“, erklärte er. „Aber das ist nicht das Ende für uns, Rebecca. Es ist erst der Anfang“, versprach er.

  „Ist es das?“, hakte sie nach, weil sie ihre Ängste nicht länger verheimlichen konnte.

  Er starrte sie an und zog sie dann in eine schützende Umarmung. „Rebecca, bitte“, sagte er und klang geschockt, dass sie es wagen konnte, solch eine Frage überhaupt zu stellen. „Ich hatte keine Zukunft, bevor ich dich getroffen habe. Und jetzt kann ich mir eine Zukunft ohne dich nicht mehr vorstellen. Ohne dich und Nora. Ich dachte, das wüsstest du inzwischen.“

  „Nein, das habe ich wohl nicht gewusst.“ Sie schüttelte den Kopf an seiner Schulter, während er zärtlich ihr Haar streichelte. Sie hatte Tränen in den Augen, wollte aber nicht, dass er es sah.

  „Ich weiß, dass du deine Arbeit hast, aber wir werden trotzdem zusammenbleiben, oder nicht?“, fragte er. „Ich meine, du hast doch nicht vor, einen neuen Auftrag in Kalifornien oder so anzunehmen?“

  Er hatte ebenfalls Angst, sie zu verlieren. Das konnte sie an seiner Stimme erkennen. Und dabei hatte sie die ganze Zeit gedacht, sie wäre die Einzige, die sich danach sehnte, das versichert zu bekommen. Obwohl er noch immer nicht gesagt hatte, dass er sie liebte, glaubte Rebecca es aus seinen Worten herauszuhören.

  „Keine Angst, ich kann mir in New York einen neuen Patienten suchen“, erwiderte sie und schlang die Arme um seine Taille. „So schnell wirst du mich nicht los.“

  „Gut“, erwiderte er zufrieden und zog sie an sich. „Ich möchte dich nicht verlieren, Rebecca. Nicht, nachdem wir so weit gekommen sind.“

  Sie antwortete nicht. Sie brauchte es nicht. Ihr Herz war so voller Liebe zu ihm, dass sie das Gefühl hatte, es müsste bersten. Ihre Umarmung sagte mehr als alle Worte. Sie waren wirklich weit gekommen. Mit Glück, einen Schritt nach dem anderen nehmend, würden sie es vielleicht auch den ganzen Weg schaffen.

  Grant kehrte abgespannt und müde von seinem Arztbesuch zurück. Rebecca fürchtete, dass der Arzt seine Hoffnungen bezüglich einer baldigen Rückkehr zur Arbeit zunichtegemacht hatte.

  Doch als sie versuchte, ihn während des Abendessens darüber auszufragen, waren seine Antworten brüsk, fast unhöflich. Er schien wieder in eine depressive Stimmung zu verfallen, die sie vom Anfang der Therapie her noch kannte. Seine schlechte Laune verletzte ihre Gefühle, aber Rebecca versuchte so zu tun, als wäre nichts geschehen.

  Am späten Abend, nachdem Nora schlief, ging Rebecca zu Grants Zimmer. Sie klopfte leise, und er kam zur Tür, offensichtlich erfreut sie zu sehen. Doch als sie hereinkam und die Tür schloss, wandte er ihr den Rücken zu und seufzte.

  „Grant, was ist los? Ich weiß, dass dir etwas auf der Seele liegt.“ Sie trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. „Bitte, rede mit mir.“

  „Mir liegt tatsächlich etwas auf der Seele“, gab er zu. Er schaute sie über die Schulter an. „Etwas Unschönes. Aber es ist nichts, was dich angeht, Rebecca“, versicherte er ihr.

  Sie trat von ihm weg und setzte sich auf die Bettkante. „Bitte, sag nicht, dass es mich nichts angeht. Verstehst du denn nicht? Wenn es dir Sorgen bereitet, bereitet es auch mir Sorgen. Wenn du mit mir nicht offen über deine Probleme reden kannst, Grant, dann werden wir nie eine richtige Chance haben.“

  Er drehte sich zu ihr herum. Sie sah, dass sein Gesichtsausdruck weicher wurde, doch er wirkte immer noch abweisend und grimmig.

  „Ich möchte eine Chance mit dir haben, Rebecca. Ich möchte mein Leben mit dir leben. Ich möchte Nora aufwachsen sehen und weitere Kinder mit dir bekommen. Ich möchte, dass wir zusammen alt werden und für immer beisammenbleiben. Ich wünsche mir das mehr als sonst etwas. Du glaubst mir das doch, oder?“

  „Ja, natürlich.“ Es war genau das, was auch sie sich wünschte. Aber sein ernster Ton machte ihr Angst. Sie wünschte, er würde ihr sagen, was los war. Es musste etwas sehr Schlimmes sein. Etwas, das ihre Zukunft gefährdete. Sie spürte es in ihrem Inneren.

  Er nahm einen Ordner von seinem Schreibtisch und reichte ihn ihr. „Hier, schau dir das an. Es ist ein Schreiben, das heute Morgen per Kurier gebracht wurde.“

  Sie öffnete die Mappe und sah einige juristische Dokumente. Sie verstand nicht genau, was sie las, konnte jedoch erkennen, dass es etwas mit einer Anklage zu tun hatte. Jemand verklagte Grant. Soweit sie sehen konnte, war es Courtneys Familie.

  „Du wirst von Courtneys Familie verklagt“, sagte sie langsam und schaute zu ihm auf.

  „Richtig. Sie machen mich als Fahrer des Wagens für den Unfall verantwortlich“, meinte er bitter. „Der Albtraum hat nie ein Ende, Rebecca. Ich dachte, es ist vorbei. Ich finde, ich habe es verdient, dass es vorbei ist. Doch es endet nie. Ich kann mich nicht davon befreien. Ich kann diesem dunklen Abgrund nie entfliehen. Es wird mich immer wieder herunterziehen.“

  Rebecca stand auf und nahm ihn in den Arm. Er ließ den Kopf auf ihre Schulter sinken. Sie spürte, dass er erzitterte. Er war verzweifelt und wie die meisten Männer, versuchte er, alles allein zu bewältigen.

  Sanft zog sie ihn hinab und legte sich mit ihm aufs Bett, bevor sie das Licht ausmachte. Sie hielt ihn fest umschlungen, und langsam beruhigte er sich wieder.

  „Du wirst es durchstehen“, versicherte sie ihm. „Wir werden es gemeinsam durchstehen. Es wird alles gut werden. Du wirst sehen.“

  Er seufzte und küsste ihr Haar. Aber als er schließlich sprach, erkannte Rebecca, dass er ihr nicht zustimmte. Stattdessen wechselte er das Thema.

  „Bleib heute Nacht bei mir, wenigstens für eine Weile“, bat er sie. „Ich möchte dich lieben. Das ist alles, was ich im Moment möchte. Die Zukunft wird sich irgendwie finden.“

  Ohne auf ihre Antwort zu warten, legte er sich über sie und begann sie zu küssen. Rebecca schlang die Arme um seinen kräftigen Körper und erwiderte seine Umarmung. Plötzlich hatte sie Angst vor der Zukunft. Doch sie verdrängte die angstvollen Gedanken und konzentrierte sich auf den Augenblick, auf das pure Glücksgefühl, den Mann zu halten, den sie liebte.

9. KAPITEL

  Mehrere Wochen später, lange nachdem Rebecca Grants Haus in Bridgehampton verlassen und eine neue Stelle in Madinson in Connecticut angenommen hatte, spukten die letzten Worte, die er ihr in jener verhängnisvollen Nacht gesagt hatte, noch immer in ihrem Kopf herum. Genau wie die Erinnerungen an das letzte Mal, als sie sich geliebt hatten.

  So wie sie es befürchtet hatte, zog Grant sich wieder in sich zurück, nachdem er von der Klage erfahren hatte, und belastete sich mit den Erinnerungen und Schuldgefühlen wegen des Unfalls. Rebecca brach fast das Herz, als sie sah, wie er sich Stück für Stück, Tag für Tag mehr von ihr distanzierte. Sie erfuhr, dass die Klage nicht vor Gericht verhandelt werden würde, sondern dass Grants Anwälte eine außergerichtliche Einigung zu erzielen versuchten. Trotzdem war der Schaden angerichtet, und Rebeccas Hoffnungen sanken jeden Tag mehr.

  Sie fingen an, sich zu streiten, nicht auf die spielerische Art, die ihrer Beziehung bisher die Würze gegeben hatte, sondern auf verletzende Weise. Rebecca ahnte, dass Grant sie von sich stieß.

  Eines Tages bat er sie schließlich zu gehen, da ihre Dienste nicht mehr gebraucht würden. Rebecca handelte sofort. Sie konnte den Schmerz nicht länger ertragen, und ihre Hoffnungen auf ein Wunder waren inzwischen verflogen. Plötzlich wusste sie nicht einmal mehr, wie sie es so lange bei Grant ausgehalten hatte. Sie ging direkt in ihre Zimmer und begann zu packen.

  Grants verändertes Verhalten gegenüber Rebecca verwirrte Nora, doch sie gab sich mit der Erklärung zufrieden, dass er ein geschäftliches Problem zu bewältigen habe. Zumindest Nora gegenüber verhielt Grant sich weiterhin freundlich und nett, was das Mädchen jedoch noch mehr verwirrte.

  Mit Tränen in den Augen hatte Rebecca verkündet, dass sie am nächsten Tag abreisen würden. Glücklicherweise stellte ihre Tochter keine Fragen. Rebecca wusste, sie würde niemals den Ausdruck auf Grants Gesicht vergessen, als er Nora zum Abschied umarmte. Sie hatte wegschauen müssen, weil so viel Gefühl in seinem Blick lag. Sie und Grant starrten sich nur an, und Rebecca bemühte sich, den Abschied so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, bevor sie in Tränen ausbrach.

  Grant sah aus, als fühlte er sich unbehaglich und unglücklich, doch gleichzeitig auch erleichtert. Erleichtert, sie los zu sein und sich wieder in seine traurigen, dunklen Erinnerungen zurückziehen zu können. Sie wollte nicht schlecht von ihm denken, doch er hatte sie enttäuscht. Er hatte ihr das Herz gebrochen wie noch kein Mann zuvor. Sie würde nie wieder einen Mann so lieben wie Grant, und sie würde ihn für den Rest ihres Lebens genauso sehr vermissen wie an jenem ersten Tag nach ihrer Trennung.

  Ihr neuer Patient war ein zehnjähriger Junge. Er war von einem Baum gefallen und hatte sich dabei mehrere Knochenbrüche in Armen und Beinen zugezogen. Doch er war entschlossen, im Frühjahr wieder Baseball zu spielen, und Rebecca wollte ihr Möglichstes tun, um ihn dabei zu unterstützen.

  Rebecca hatte sich eine neue Stelle in der Nähe vom Haus ihrer Mutter gesucht, wo sie und Nora erst einmal untergekommen waren. Sie hatte sich entschieden, vorerst nicht nach New York zurückzukehren. Nicht, dass sie Angst hatte, Grant dort zu begegnen, dafür war die Stadt viel zu groß, und sie bewegten sich in viel zu unterschiedlichen Kreisen. Aber sie fürchtete, dass sie zu oft an ihn denken würde, wenn sie so nahe beieinander wohnten. Da sie zudem ihre Wohnung hatte aufgeben müssen, als sie bei Grant anfing, gab es auch keinen Grund, warum sie in die Stadt zurückkehren sollte.

  Ihre Mutter hatte sofort bemerkt, dass Rebecca unter Liebeskummer litt, doch sie war kein Mensch, der neugierig nachbohrte, wofür Rebecca ihr unendlich dankbar war.

  Rebecca versuchte, nicht an Grant zu denken, aber es war ein endloser Kampf, der nicht leichter wurde, während die Wochen vergingen. Als Weihnachten näher rückte, wurden ihre Gedanken an ihn noch intensiver, und sie überlegte, wo und mit wem er die Feiertage wohl verbringen würde, angesichts der Tatsache, dass er kaum Familie hatte.

  Mitte November, ungefähr eine Woche vor Thanksgiving, saß Rebecca mit ihrer Mutter in der Küche, nippte an ihrem Tee und stellte das Menü für die Familienfeier zusammen. Rebeccas Schwestern und deren Familien würden in der nächsten Woche kommen und über das Wochenende bleiben. Rebeccas Mutter war wie üblich ganz aufgeregt und sorgte sich darum, ob sie alle unterbringen konnte und es schaffen würde, alles rechtzeitig für ihre Gäste vorzubereiten.

  Gerade als Rebecca ihr versicherte, dass sie alle Platz finden würden, klopfte es an der Haustür. Nora rannte hin, um zu öffnen.

  Rebecca versuchte, ihre Mutter dazu zu bringen, sich auf das Menü zu konzentrieren. „Ich kann eine Preiselbeersoße mit Orangen und Walnüssen machen. Sie ist wirklich lecker“, versprach sie.

  „Hört sich gut an“, erwiderte eine tiefe, vertraute Stimme.

  Rebecca drehte sich herum, und ihr stockte der Atem. Es war Grant. Er stand in der Küche ihrer Mutter und hielt Noras Hand. Einen Moment lang glaubte sie, Halluzinationen zu haben.

  „Guck mal, Mom, wer uns besuchen kommt!“, rief Nora glücklich.

  „Na, wenn das keine Überraschung ist“, meinte Rebecca kühl. Er lächelte sie an, und seine Augen funkelten voller Wärme, so wie früher. Doch es machte sie traurig, ihn anzuschauen, traurig und wütend. Sie wandte sich ab.

  „Rebecca?“, fragte ihre Mutter. „Willst du mich deinem Gast nicht vorstellen?“

  Rebecca erinnerte sich an ihre Manieren. „Grant, das ist meine Mutter, Alice Calloway. Mom, das ist Grant Berringer, ein ehemaliger Patient.“ Zuckte Grant kam merklich zusammen, als sie ihn so bezeichnete? Wenn ja, dann hat er es verdient, dachte sie.

  „Es freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Calloway“, sagte Grant freundlich. Er lächelte und schüttelte ihrer Mutter die Hand.

  „Warum nennen Sie mich nicht Alice?“, erwiderte Rebeccas Mutter. „Und setzen Sie sich“, drängte sie und zog einen Stuhl heraus. Sie schaute von Rebecca zu Grant. „Ich habe oben noch ein paar Dinge zu erledigen“, fügte sie hastig hinzu. „Nora, du kannst mir helfen.“

  „Grandma …“, begann Nora.

  Alice schaute sie über ihre Brille hinweg an. „Ich brauche dich wirklich oben, Nora“, beharrte sie.

  Bevor Rebecca noch protestieren konnte, war sie allein mit Grant. Er setzte sich dicht neben sie, nahe genug, um ihn zu berühren. Doch sie wagte es nicht.

  „Wie hast du uns gefunden?“, wollte sie wissen.

  „Das war nicht so schwierig. Ich habe ein paar Anrufe getätigt. Der Spezialist, der dich meinem Bruder empfohlen hatte, wusste, wo du bist.“

  „Ach ja, natürlich.“ Rebecca konnte kaum die Augen von ihm lassen, doch sie zwang sich dazu. Er trug einen dicken cremefarbenen Pullover, ausgeblichene Jeans und eine Lederjacke. Er sah so gut aus, so gesund und kräftig, so vital. Sein dichtes dunkles Haar war kurz geschnitten, so wie sie es am liebsten mochte, und aus dem Gesicht zurückgekämmt. Er benutzte keinen Stock mehr, und sein Hinken war kaum noch zu erkennen. Als er ihr das Gesicht zuwandte, bemerkte sie, dass die lange Narbe auf seiner Wange ebenfalls weg war. Sie wusste nicht wieso, aber es schien ein gutes Zeichen zu sein.

  „Es ist schön, dich wiederzusehen, Rebecca“, sagte er leise. „Ich habe dich vermisst. Sehr sogar.“

  Sie zwang sich, seine Worte zu ignorieren, zu ignorieren, wie sein sanfter Ton ihr Herz zum Schmelzen brachte. „Warum bist du gekommen?“, fragte sie geradeheraus. „Ich verstehe nicht, was du hier willst.“

  „Ich möchte etwas Wichtiges mit dir besprechen und wollte das nicht am Telefon tun.“

  Sie schaute ihn an, sah das Leuchten in seinen Augen, und gegen ihren Willen keimte Hoffnung in ihr auf. „Außerdem fürchtete ich, dass du einfach auflegen würdest, wenn ich dich angerufen hätte. Oder dich geweigert hättest, mich zu sehen.“

  „Wahrscheinlich“, gab sie zu. Trotzdem drehte sie sich zu ihm um und merkte, dass sich ihr Herz langsam wieder für ihn öffnete. „Was ist geschehen? Sind deine Erinnerungen an den Unfall zurückgekehrt?“

  Er nickte. „Ja. Aber es ist weit mehr als das. Eine merkwürdige Reihe von Ereignissen hat sich zugetragen. Was ich herausgefunden habe, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben, hat mein ganzes Leben verändert“, gestand er. „Es wird unser beider Leben verändern, hoffe ich.“

  Rebeccas Herz setzte fast aus bei seinen Worten und dem hoffnungsvollen Ausdruck in seinen Augen. Sie konnte kaum atmen, als Grant erzählte, was seit ihrer Abreise geschehen war. Die Bentons, Courtneys Eltern, waren schwierige Verhandlungspartner gewesen. Ihre Klage hatte ihn ziemlich mitgenommen, und er hatte sich in die Arbeit an der Wall Street gestürzt, um Rebecca zu vergessen. Jeden Abend hatte er sie anrufen wollen, sich aber nicht getraut.

  „Ich wusste, ich konnte dir nicht die Liebe geben, die du verdientest, solange ich meine Vergangenheit nicht geklärt hatte“, sagte er. „Und als ich dich davongetrieben habe, bezweifelte ich, dass dieser Tag je kommen würde.“

  Ohne eine Einigung in Sicht, fuhren Grants Anwälte fort, den Fall zu bearbeiten, erzählte er weiter. Sie forderten eine eidesstattliche Aussage von Mark Weyland an, einem von Grants ehemaligen Kunden, denn Grant und Courtney waren gerade von Marks Haus auf dem Land zurückgekommen, als der Unfall passierte, und Grant hatte seitdem weder etwas von Mark gesehen noch gehört. Nachdem er seine Aussage jedoch gemacht hatte, wurde klar, warum. Mark sagte aus, dass er und Courtney eine Affäre gehabt hatten und dass sie ihn unmittelbar vor dem Unfall von ihrem Handy aus angerufen hatte.

  Diese Neuigkeiten hatten Grant völlig erschüttert. Er hatte spät am Abend an seinem Schreibtisch gesessen und Marks Aussage gelesen, als ihm plötzlich schwindelig geworden war. Und plötzlich waren die Erinnerungen zurückgekehrt. Die Nacht des Unfalls, als sie im strömenden Regen zurückgefahren waren. Er und Courtney hatten sich gestritten. Sie hatte Grant gestanden, dass sie Mark Weyland liebte und vorhatte, Grant zu verlassen. Sie hatten seit Monaten eine Affäre gehabt. Grant war fassungslos gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, ein Messer in den Rücken bekommen zu haben.

  „Was ist mit dem Baby?“, hatte er sie gefragt. „Was wird aus unserem Kind?“ Courtney schien traurig, erinnerte er sich. Sie hatte ihm nicht wehtun wollen, aber dann gestand sie, dass sie das Baby schon vor Wochen verloren hatte.

  „Du hast das Baby verloren und hast es mir nicht einmal gesagt?“, hatte er sie angebrüllt.

  Sie war wütend geworden und war schließlich mit der Wahrheit herausgerückt. Sie war gar nicht schwanger gewesen. Da sie jedoch gewusst hatte, wie sehr er sich Kinder wünschte, hatte sie ihn angelogen, nur damit er sie heiratete. Sie wollte eigentlich gar keine Kinder. Und Mark auch nicht, hatte sie hinzugefügt. Also passten sie sehr gut zusammen.

  Grant erinnerte sich, wie der Regen gegen die Windschutzscheibe geprasselt und ihm die Sicht genommen hatte. Courtneys Betrug hatte eine unbändige Wut in ihm ausgelöst. Doch sie wurde es leid, seine Anschuldigungen zu hören und forderte ihn auf anzuhalten. Mark würde sie abholen, beharrte sie, als sie dessen Nummer auf dem Handy wählte. Doch Grant wollte nicht anhalten. Auch wenn er verärgert war, würde er sie nicht auf dem Highway im Regen stehen lassen, erklärte er. Er würde eine Tankstelle suchen oder einen Laden. Courtney wurde noch wütender. Sie stritten, und schließlich griff sie ihm ins Steuer und versuchte, den Wagen rechts an den Straßenrand zu lenken.

  „Da geriet der Wagen außer Kontrolle“, erzählte Grant Rebecca grimmig. „Ich sehe jetzt wieder alles ganz deutlich vor mir.“ Er schüttelte den Kopf, als wollte er sich von diesen unerwünschten Bildern freimachen.

  „Es war also gar nicht deine Schuld“, meinte Rebecca fassungslos. „Und die ganze Zeit über hast du an das Kind gedacht, dabei gab es gar keins.“

  „Nein.“ Er senkte den Blick. „Es gab kein Kind.“

  Rebecca langte hinüber und berührte seine Hände. Ihre eigenen zitterten. Er hob den Kopf und schaute ihr in die Augen. „Wie du siehst, ist es endlich vorbei, Rebecca. Die Albträume auch. Und die Bentons haben die Klage zurückgezogen.“ Er holte tief Luft. „Ich habe mein Leben zurückbekommen.“

  „Ja, das hast du“, sagte sie, glücklich für ihn.

  „Aber ohne dich ist es nichts wert“, fügte er hinzu und schaute ihr tief in die Augen. „Ich weiß, dass ich zum Schluss furchtbar zu dir war. Aber ich konnte es nicht ertragen, dass alles, was ich mir so sehr wünschte, mir wieder genommen wurde. Ich wollte dich nicht von mir stoßen, und doch tat ich es. Ich liebe dich so sehr, dass es jedes Mal schmerzte, wenn ich dich ansah und erkannte, dass ich dich doch nicht haben konnte.“ Er hob ihre Hände an seine Lippen und küsste sie. „Gib mir noch eine Chance. Ich werde den Rest meines Lebens alles tun, um dich glücklich zu machen. Ich schwöre es.“

  „Ich liebe dich, Grant“, antwortete sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben … und werde es auch niemals tun.“

  Grant stand auf und zog sie in seine Arme. Seine Küsse waren leidenschaftlich und fordernd, und Rebecca klammerte sich an ihn und erwiderte sie mit gleichem Verlangen.

  Schließlich hob er den Kopf und schaute sie an. „Wirst du mich heiraten?“

  Sie nickte. Dann fand sie endlich ihre Stimme wieder. „Natürlich“, erwiderte sie. Wie habe ich es nur geschafft, so lange von ihm getrennt zu sein, dachte sie, als er sie erneut gierig küsste.

  „Das hätte ich fast vergessen“, murmelte er schließlich atemlos, und ohne sie loszulassen, griff er in seine Tasche und zog eine kleine Samtschachtel heraus. Er öffnete sie mit dem Daumen. „Ich habe dir das hier gekauft, in der Hoffnung, dass du Ja sagen würdest.“

  Rebecca starrte auf den goldenen Ring mit dem funkelnden Smaragd, der von kleinen Diamanten eingerahmt wurde. „Oh, ist der schön“, brachte sie fassungslos heraus.

  „Ich vermute, das heißt, er gefällt dir.“ Grant lachte und klang erfreut, dass er ihren Geschmack getroffen hatte. „Hier, setz ihn auf.“

  Er nahm ihre Hand und schob ihr den Ring auf den Finger. Sie betrachtete ihn einen Moment, bevor sie wieder die Arme um Grant schlang. „Danke. Er ist wundervoll. Ich werde ihn niemals abnehmen.“

  „Nur lang genug, um einen Ehering aufzusetzen“, meinte er. „Ich habe dir doch schon einmal gesagt, dass Smaragde zu dir passen. Erinnerst du dich?“

  „Natürlich. Wir standen vor Tiffany. Du hast mich damit aufgezogen, dass du mir Smaragdohrringe zu Weihnachten kaufen wolltest“, erinnerte sie sich. „Und da dachte ich, dass ich bis dahin schon gar nicht mehr zu deinem Leben gehören würde.“

  „Hast du das wirklich geglaubt?“, fragte er erstaunt. Er zog sie näher an sich. „Wusstest du nicht sogar damals schon, dass ich ohne dich nicht leben kann?“ Er seufzte. „Bis Neujahr werden wir längst verheiratet sein, Rebecca“, versprach er. „Es ist schon merkwürdig, wie sich alles entwickelt hat. In gewisser Weise war diese Klage sogar ein Segen. Anfangs hat sie uns auseinander gebracht. Aber wenn Weylands Zeugenaussage nicht gewesen wäre, hätte ich niemals die Erinnerung an den Unfall zurückgewonnen. Und vielleicht hätte ich niemals wieder zu dir kommen können.“

  „Ich bin froh, dass du diese unglücklichen Erinnerungen los bist, Grant. Aber wenn du nicht hierher gekommen wärst, dann wäre ich früher oder später zu dir gekommen“, entgegnete sie.

  „Wirklich? Obwohl ich dich so schlecht behandelt habe?“

  „In meinem Herzen wusste ich, dass du es nicht so gemeint hattest. Ich glaube, ich hätte nicht mit mir leben können, wenn ich nicht wenigstens noch einmal versucht hätte, dich davon zu überzeugen, dass wir zusammengehören. Außerdem, während all der Zeit, die wir zusammen waren, habe ich dir nie gesagt, wie sehr ich dich liebe. Hätte das nicht einen Unterschied gemacht?“

  „Deine Liebe hat alles verändert, Rebecca“, gestand er. „Sie hat mein ganzes Leben verändert.“

  Seine Lippen berührten zärtlich ihren Mund, und sie seufzte leise auf. Schon bald würden sie allein sein, in ihrer eigenen Welt, in der sie sich leidenschaftlich lieben konnten. Rebecca konnte es kaum erwarten.

  Das Geräusch von hastigen Schritten auf dem Flur brachte Rebecca wieder zur Besinnung. Sie schaute auf und sah Nora in der Küchentür stehen, während ihre Großmutter ihr auf den Fersen war.

  „Nora … komm wieder nach oben. Deine Mutter und ihr Freund brauchen ein wenig Zeit für sich“, bemerkte Alice leise.

  „Es ist schon gut, Mom“, meinte Rebecca und lehnte sich in Grants Armen zurück.

  „Wir haben Neuigkeiten“, verkündete Grant und schaute Rebecca lächelnd an. Er ließ sie los, und sie wandte sich an Nora.

  „Grant und ich werden heiraten“, erklärte sie ihrer Tochter. „Was sagst du dazu?“

  Sie beobachtete genau Noras Gesichtsausdruck und fürchtete eine Sekunde lang, dass sie ihr die Neuigkeiten vielleicht ein wenig zu abrupt mitgeteilt hatte.

  Einen Augenblick lang sah Nora geschockt aus. Dann sprang sie hoch und klatschte in die Hände. „Hurra!“ Sie umarmte Rebecca so heftig, dass der die Luft wegblieb, dann rannte sie zu Grant und warf sich in seine Arme.

  Lachend hob Grant sie hoch. „Ich nehme an, du stimmst zu?“, meinte er glücklich.

  Nora drückte ihn an sich. „Natürlich.“

  „Oje … ich dachte mir schon so etwas … Aber ich hatte ja keine Ahnung“, sagte Alice. Sie ließ sich auf einen Stuhl fallen.

  Rebecca berührte ihre Schulter. „Mom, ist alles in Ordnung?“

  Alice schaute zu ihr auf. Sie hatte Tränen in den Augen, sah aber gleichzeitig glücklich aus. „Ich freue mich so für dich, Liebes. Ich wusste, als du hierher kamst, dass etwas nicht in Ordnung war. Aber ich wollte nicht neugierig sein.“ Sie schaute zu Grant. „Ich hoffte, dass es sich alles wieder zurechtlaufen würde.“

  Grant legte Rebecca einen Arm um die Schulter. „Jetzt, da ich sie habe, werde ich sie nie wieder gehen lassen, Mrs Calloway“, versprach er.

  Alice strahlte. „Wollen Sie zum Erntedankfest zu uns kommen, Grant? Sie werden die ganze Familie treffen.“

  „Mit Vergnügen“, erwiderte er. „Und Sie werden zu Weihnachten meine Gäste sein, hoffe ich. Zu unserer Hochzeit.“

  Rebecca wollte gerade einwenden, dass weniger als zwei Monate nicht genug Zeit waren, um eine Hochzeit zu planen. Doch dann schaute sie in seine Augen und verlor sich in seinem liebevollen Lächeln. Sie wusste, dass Grant alles schaffen konnte, was er sich vorgenommen hatte.

  Und morgen wäre nicht zu früh, um ein neues Leben mit einem Mann zu beginnen, den sie für immer lieben würde.

  – ENDE –
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SÜSSE STUNDEN DER ERFÜLLUNG

1. KAPITEL

  Die Tür des kleinen Blumenladens flog auf. Cowboystiefel polterten über den Holzfußboden. Erschrocken hob Lilly Baldwin den Kopf. Kalt wie Eis blitzte es sie aus den blauen Augen von Nick Andrews an. Fast wären ihr die rosa Nelken aus der Hand gefallen, die sie gerade zu einem Strauß binden wollte.

  „Stimmt das, was hier steht? Du bist schwanger?“ Mit wenigen Schritten hatte Nick den Raum durchmessen und baute sich in seiner vollen Größe von eins neunzig vor ihr auf. „Was ist? Ich habe dich etwas gefragt. Hast du die Sprache verloren?“ Er knallte eine Zeitung auf den Tresen und zog die dunklen Brauen zusammen.

  Lilly überflog die Klatschspalte von Miss Starr im „Columbine Crossing Courier“. Sie war fassungslos. Der Artikel handelte von Kurt und Jessie Majors Hochzeitsfeier und erging sich in Andeutungen, dass es bald ein neues Paar in Columbine Crossing geben werde, auf jeden Fall in absehbarer Zeit eine junge Mutter. Zwar war ihr Name nirgends direkt erwähnt, aber für Eingeweihte konnte kein Zweifel daran bestehen, wer gemeint war: sie, Lilly, selbst.

  Sie sah Nick an und schluckte. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als die Flucht nach vorn anzutreten. Sie hielt seinem durchdringenden Blick tapfer stand. „Ja, es stimmt. Ich bin schwanger.“

  „Und wer, bitte schön, ist der Vater?“ Nicks Frage war nicht laut, aber sie kam wie ein Peitschenhieb.

  Unwillkürlich wich Lilly zurück, als er sich über die Ladentheke beugte. „Du weißt ganz genau, dass ich mit niemandem anderen zusammen war als mit dir.“

  Nick schien die Antwort keineswegs zufriedenzustellen. „Hattest du vielleicht auch vor, mir das irgendwann einmal mitzuteilen? Oder wolltest du damit warten, bis ich dich eines Tages mit dem Kinderwagen durch die Stadt schieben sehe?“

  „Nun … äh, ich …“ Lilly kam ins Stottern, doch sie entschied sich tapfer dafür, Nick reinen Wein einzuschenken. „Ehrlich gesagt, hatte ich tatsächlich nicht vor, es dir zu sagen. Ich wollte dich damit nicht belasten. Ich kann allein für das Kind sorgen.“

  „Aha! Du wolltest mich nicht damit belasten“, echote Nick. „Du bist nicht zufällig auf den Gedanken gekommen, dass es mich interessieren könnte, dass ich Vater werde?“

  „Auf jeden Fall habe ich gedacht, dass du nicht gerade erfreut darüber sein wirst“, verteidigte sie sich. „In jener Nacht …“

  „Du meinst in jener Nacht, in der wir uns geliebt haben? In der du in meinen Armen gelegen und meinen Namen gerufen hast?“, unterbrach er sie rüde. „In der Nacht, in der du mir erzählt hast, du könntest keine Kinder bekommen?“

  Wie zum Schutz verschränkte Lilly die Arme vor der Brust. „Ich war wirklich fest davon überzeugt, dass ich unfruchtbar bin. Ich weiß auch nicht, wie das passieren konnte. Ich bin genauso überrascht wie du.“

  Nick musterte sie von Kopf bis Fuß. Sein Blick, der für einige Sekunden auf ihrem Bauch verweilte, ging ihr durch und durch. Seine fantastisch blauen Augen waren es auch gewesen, die sie in jener Nacht gefangen genommen hatten. In der Nacht, die damit endete, dass er den Reißverschluss ihres Kleides aufzog und ihren bloßen Rücken streichelte und damit alle Angst und Bedenken in ihr auslöschte. Ihr Körper reagierte auf Nick, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Dabei hatte sie sich nach ihrer katastrophalen Ehe mit Aaron vorgenommen, sich nie wieder in die Hände eines Mannes zu begeben. Sie wollte nie wieder so verletzlich und ausgeliefert sein.

  Eine leichte Röte stieg Lilly ins Gesicht, als sie jetzt an Nicks Zärtlichkeiten erinnert wurde. Sie wollte nicht daran denken. „Hör zu, Nick“, sagte sie schließlich, „ich habe drei Jahre lang verzweifelt versucht, schwanger zu werden. Ich bin sogar beim Arzt gewesen deshalb.“ Sie hielt inne und sah ihn an. Nick schwieg. „Du glaubst mir nicht, stimmt’s?“, fragte sie dann mit einem Seufzer.

  „Kein Wort.“

  „Glaubst du wirklich, ich hätte dich bewusst austricksen wollen?“

  „Ist das so abwegig? Ich habe dich sogar noch gefragt, ob wir verhüten sollen. Dann schleichst du dich auch noch am nächsten Morgen davon. Und zu guter Letzt verschweigst du mir, dass du ein Baby erwartest. Was um alles in der Welt soll ich davon halten?“

  „Du verstehst mich nicht.“ Lilly schüttelte resigniert den Kopf. „Ich hatte angenommen, dass es für uns beide so einfacher ist. Es ist ja bekannt, dass du mit Kindern nichts zu tun haben willst.“

  „Wie kommst du denn darauf?“

  „Hast du nicht früher deine Frau und dein Kind vor die Tür gesetzt?“

  Nicks Stirnader schwoll an. „Ich habe was?“

  Zu spät merkte Lilly, dass es ein schwerer Fehler war, Nicks Vergangenheit ins Spiel zu bringen. Aber jetzt war es heraus, und es gab kein Zurück mehr. Nervös trat sie von einem Fuß auf den anderen. „Na ja – es wird darüber geredet. Ich habe gehört, dass du Marcy und Shanna aus dem Haus geworfen hast, nachdem es Streit gegeben hatte. Das legt ja wohl den Schluss nahe, dass dir an einer Familie nicht besonders viel liegen kann.“

  Seine Augen wechselten zu einem dunkleren Blau. Sie konnte darin ablesen, wie sein Ärger in kalte Wut umschlug. Nick ballte die Fäuste, und Lilly wich einen weiteren Schritt zurück. Warum hatte sie den Mund nicht gehalten?

  In der Nacht, als sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie gemerkt, dass Nick mindestens doppelt so viel an Männlichkeit besaß wie Aaron – und ihr mindestens drei Mal so gefährlich werden konnte. Das war der Grund dafür gewesen, dass sie sich am Morgen wie ein Dieb davongeschlichen hatte, als Nick gerade unter der Dusche stand.

  „Ich will dir mal etwas sagen, Lilly Baldwin. Du hast nicht die geringste Ahnung, was mit mir und Marcy los war, und du hast nicht den leisesten Schimmer von dem, was ich für Shanna empfinde. Also halt dich da heraus. Darum geht es hier auch gar nicht. Hier geht es um uns: um dich, mich, unser Baby – und um die Frage, wie wir die nächsten Jahre miteinander klarkommen.“

  Lilly wurden die Knie weich. Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Nie, nie wieder, hatte sie sich nach Aaron geschworen, würde sie einem Mann erlauben, in ihr Leben einzugreifen. Aber dieser Mann war von einem Kaliber, dem sie bisher noch nicht begegnet war und dem sie sich nicht gewachsen fühlte.

  „Nick, ich weiß nicht, was du damit meinst. Ich kann verstehen, dass du sauer bist …“

  „Nein, ich bin nicht sauer. Das ist nicht das richtige Wort. Sauer war ich, als ich an dem Morgen merkte, dass du verschwunden warst, ohne dich zu verabschieden oder mir wenigstens eine Erklärung zu hinterlassen. Jetzt habe ich eine verdammte Stinkwut!“ Mit einigen schnellen Schritten war er um den Tresen herumgekommen und stand dicht vor Lilly, die hinter seinem wuchtigen Körper fast verschwand. Zurückweichen konnte sie nicht mehr. Hinter ihr war die Wand. „Ich habe ein Recht, von dir zu erfahren, dass du ein Kind von mir bekommst, bevor ich davon in der Zeitung lese“, erklärte Nick. „Ich finde, ich habe auch ein Recht, an den Entscheidungen beteiligt zu sein, die mein Kind betreffen. Und auf diesem Recht beharre ich.“

  In Lilly regte sich Widerstand. Sein Kind? Für sie war es ihr Kind, das sie immer hatte haben wollen. Das Wunder, auf das sie so lange schon gewartet hatte. Sie fasste sich ein Herz und sagte: „Sei vernünftig, Nick. Du lebst dein eigenes Leben auf deiner Ranch. Du brauchst dieses Leben nicht aufzugeben. Ich brauche das auch nicht – ich möchte es gar nicht.“

  Nick rückte noch ein Stück näher und nahm ihr fast den Atem. „Es geht nicht allein danach, was du möchtest, Lilly. Wenn du jemanden gewollt hast, dem hinterher alles egal ist, der sich nicht darum kümmert, ob es sein Kind ist, das du erwartest, hättest du mit einem anderen Mann ins Bett gehen müssen.“

  Lilly lief ein Schauer über den Rücken. Dabei war sie sich noch nicht einmal sicher, ob er daher rührte, dass sein Wutausbruch ihr Angst machte, oder daher, dass seine körperliche Nähe sie an die Nacht voll ungeahnter Leidenschaft erinnerte, die sie mit ihm verbracht hatte.

  „Okay, Nick.“ Sie strich sich die Haare aus der Stirn. „Ich sage dir noch einmal: Ich habe dich nicht hereinlegen wollen. Trotzdem kann ich verstehen, wie du dich fühlst. Es tut mir leid.“

  „Diese Entschuldigung nehme ich nicht an.“

  Sie bemühte sich, sich nicht aus der Fassung bringen zu lassen. „Wir sind beide erwachsene Menschen“, sagte sie, „wir werden das doch wohl regeln können.“

  „Allerdings werden wir das regeln.“

  „Und was erwartest du von mir?“

  Er fasste sie bei den Schultern. „Du wirst mich heiraten.“

  Lilly war vom Donner gerührt. Ihre Gedanken und Gefühle purzelten wild durcheinander. Die Berührung seiner Hände elektrisierte sie, und sie spürte die Versuchung, ihre Hände auf seine Brust zu legen. Gleichzeitig war sie von Panik ergriffen: Heiraten? Niemals! Nicht nach der Ehe, die sie mit Aaron durchgemacht hatte. Um keinen Preis wollte sie sich wieder in die Abhängigkeit eines Mannes begeben, erst recht nicht eines Mannes, von dem sie nach zwei Begegnungen schon ahnte, dass er eine unwiderstehliche Macht über sie gewinnen konnte.

  „Wir haben zusammen ein Kind gemacht, ob wir das wollten oder nicht. Jetzt sind wir auch verantwortlich, dafür zu sorgen, dass es in einer intakten Familie aufwächst.“

  „Ich kann dich unmöglich heiraten“, erklärte Lilly. Ihr wurde in der Enge, in die er sie getrieben hatte, immer unbehaglicher. „Ich verspreche dir, dass du das Baby jederzeit sehen kannst. Ich finde es auch wichtig, dass das Kind seinen Vater kennt …“

  „Wir heiraten“, unterbrach Nick sie schroff. „Und zwar innerhalb der nächsten vierzehn Tage, bevor man bei dir einen Bauch ansieht und das Geschwätz in der Stadt losgeht. Die Andeutungen von Miss Starr in der Zeitung haben mir schon gereicht.“

  Er ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht mit sich reden ließ. Dies war sein Kind, und es sollte auch seinen Namen tragen. Zusammen würden sie Geburtstage feiern und Weihnachten. Er wollte für seinen Sohn oder seine Tochter da sein, egal, ob es Theateraufführungen in der Schule waren oder Zahnarzttermine. Das hatte nicht zuletzt damit zu tun, dass er aus eigener Erfahrung wusste, wie es für ein Kind ist, wenn es zu niemandem „Dad“ sagen kann. Und wie es war, wenn sich niemand richtig für einen zuständig fühlt. Die Chance, es bei seiner Tochter anders zu machen, hatte ihm Marcy geraubt. Kein zweites Mal würde er so etwas zulassen.

  „Wir kennen uns kaum“, wandte Lilly ein.

  „Dann lernen wir uns kennen.“

  „Wir wissen noch nicht einmal, ob wir uns mögen.“

  „Vor zwei Monaten, als wir zusammen im Bett waren, hatte ich schon den Eindruck, dass wir uns mögen.“ Nick merkte, dass er an diese Nacht nur zu denken brauchte, damit sein Puls schneller schlug. „Außerdem ist das nebensächlich.“

  „Für mich ist es nicht nebensächlich“, erwiderte Lilly. Dann fügte sie versöhnlicher hinzu: „Nick, sieh doch ein, dass das eine verrückte Idee ist.“

  „Es ist mir völlig ernst damit.“ Nick überlegte, ob er seinen Griff lockern und Lilly ein wenig mehr Raum geben sollte, um ihr zu zeigen, dass er nicht das Monster war, für das sie ihn jetzt vermutlich hielt. Aber erst musste das hier durchgestanden sein. „Du kannst doch als Mutter nicht zulassen, dass dein Kind unehelich aufwächst?“

  „Unehelich? In welchem Jahrhundert lebst du denn? Das spielt doch schon längst keine Rolle mehr.“

  „Du kannst sicher sein, dass es eine Rolle spielt – vor allem für unser Kind. Die Leute werden sich das Maul zerreißen. Columbine Crossing ist eine Kleinstadt. Hier gehen die Uhren etwas anders.“ Nick wusste, wovon er sprach. Er selbst hatte mit diesem Makel leben müssen, ein uneheliches Kind zu sein, und hatte darunter gelitten.

  „Ich kann es dir nicht erklären. Aber ich kann dich nicht heiraten. Es geht nicht.“

  „Das genügt mir nicht.“ Nick war sich über die Ironie ihrer Situation durchaus im Klaren. Im Grunde ging es ihm ja genauso wie Lilly. Auch in ihm wehrte sich alles dagegen, sich an jemanden zu binden. Doch ihm ging es allein um ihr gemeinsames Kind. Dafür war er bereit, Opfer zu bringen, und das verlangte er auch von Lilly.

  Sie sah ihn mit ihren großen grünen Augen an. Ihre Augen waren es, die ihm gleich aufgefallen waren und ihn in ihren Bann gezogen hatten. Diese Augen waren bezaubernd schön. Sie waren ein Spiegel ihrer Seele.

  „Ich habe dir versprochen, dass ich dich nicht ausschließe. Genügt dir das nicht?“, fragte sie.

  „Nein“, entgegnete er entschieden. „Jedes Kind verdient einen richtigen Vater. Es kann nichts dafür, ob du dir das richtig überlegt hast oder nicht, bevor wir miteinander ins Bett gegangen sind.“

  „Oh, Nick! Das ist nicht fair.“

  „Mag sein.“ Über Fairness soll sie lieber nicht diskutieren, dachte Nick. Als er sie auf der Hochzeit von Kurt und Jessie zum Tanzen aufgefordert hatte, war sie ihm hinreißend unschuldig und aufrichtig in allen ihren Reaktionen vorgekommen. Jetzt war er sich nicht sicher, ob sie mit ihm nicht ein noch mieseres Spiel getrieben hatte als damals Marcy. Aber das wollte und konnte er nicht glauben.

  „Lilly, Lilly.“ Er strich ihr zärtlich mit dem Daumen über die Wange. „Meinetwegen kannst du das genaue Datum bestimmen. Das ist das Äußerste. Weiter kann ich dir wirklich nicht entgegenkommen.“

  In ihren Augen glänzten Tränen. „Was ist das für ein Entgegenkommen? Nick, ich kann dich nicht heiraten. Das ist mein letztes Wort.“

  „Gut. Dann sehen wir uns vor Gericht.“

  „Vor Gericht?“, fragte sie entgeistert.

  „Ich klage auf das alleinige Sorgerecht.“

  „Das ist nicht dein Ernst, oder?“

  „Das wirst du ja sehen.“

2. KAPITEL

  Lilly hatte auf einmal einen dicken Kloß im Hals. So wie Nick vor ihr stand, das Kinn energisch vorgeschoben, den Blick fest auf sie gerichtet, flößte er ihr Angst ein. Sie hatte keinen Zweifel, dass er seine Drohung wahr machen würde. Das alleinige Sorgerecht zu bekommen hatte Nick zwar keine Chance, nach allem, was sie von Familiengerichten wusste. Dass man sie hingegen zwingen konnte, das Sorgerecht mit Nick zu teilen, war durchaus möglich.

  Was das bedeutete, hatte sie bei einigen ihrer Freunde gesehen, die geschieden waren. Die Kinder waren zwischen den Eltern hin- und hergerissen. Es gab traurige Gesichter, wenn man am Freitagnachmittag voneinander Abschied nehmen musste. Ferien und Weihnachten verbrachten die Kinder mal mit dem einen, mal mit dem anderen, aber nie waren alle zusammen. Lilly krampfte sich das Herz zusammen bei dieser Vorstellung.

  Dann war da noch das andere Argument von Nick. Das Kind würde unehelich aufwachsen. Sie hatte zwar kühn behauptet, dass das heutzutage keine Rolle mehr spielte. Doch im Grunde wusste sie, dass Nick recht hatte. Sicherlich würden Freunde da sein, die sie unterstützten. Aber es würde auch andere geben, die sich von ihr abwandten. Eines Tages würde ihr Sohn oder ihre Tochter zur Schule gehen – Kinder konnten verdammt grausam sein. Columbine Crossing war eine Kleinstadt, wie Nick gesagt hatte. Und so viel hatte sich seit der Zeit, in der er das alles selbst hatte durchmachen müssen, nicht geändert.

  Andererseits: Nick zu heiraten würde sie weit zurückwerfen. Mit Mühe und Not hatte sie sich von Aaron befreien können und hatte gerade erst ihr Selbstbewusstsein zurückgewonnen. Lilly drehte sich alles im Kopf. Die Gedanken, die auf sie einstürmten, Nicks bedrohliche Nähe, die Ausweglosigkeit ihrer Situation – es war einfach zu viel für sie.

  „Lilly?“

  Seine Stimme klang merkwürdig hohl und schien aus ganz weiter Ferne zu kommen.

  „Lilly! Was ist los? Rede, sag etwas!“

  Ein Schwindelgefühl ergriff sie. Die Knie gaben unter ihr nach. Lilly versuchte noch, dagegen anzukämpfen. Doch im nächsten Augenblick war ihr schon so, als fiele sie in ein tiefes schwarzes Loch. Geistesgegenwärtig fing Nick sie auf und hob sie auf seine Arme. Ihr Kopf fiel gegen seine starke Brust. Langsam kam sie wieder zu sich. Sie fühlte sich geborgen in seinen Armen. Da war wieder das Gefühl, das sie in der Nacht nach Kurts und Jessies Hochzeit hatte, diese Sicherheit, dass ihr in seiner Nähe nichts geschehen konnte.

  „Es geht schon wieder“, sagte sie leise und versuchte, ihrer Benommenheit Herr zu werden.

  „Ist deine Schwester im Hinterzimmer?“, fragte Nick.

  „Nein, sie hat heute frei.“

  „Ich bringe dich zum Arzt.“ Ohne ein weiteres Wort ging er mit ihr auf den Armen zur Ladentür, drehte das Schild um, sodass es „Geschlossen“ zeigte, und trug sie zu seinem Pick-up, der vor der Tür parkte. Lilly hatte dieses Mal nichts dagegen, dass er die Führung übernahm. Die kurze Ohnmacht machte ihr selbst Sorgen, und es war richtig, kein Risiko einzugehen. Nick setzte sie behutsam auf den Beifahrersitz und langte um sie herum, um ihr den Sicherheitsgurt anzulegen. Als dabei sein Arm ihre Brüste streifte, stöhnte sie kurz auf.

  „Entschuldigung“, sagte Nick und sah sie an.

  „Ist schon okay. Ich bin nur etwas empfindlich.“ Lilly errötete leicht, als sie merkte, dass sich prickelnde Wärme bei seiner Berührung in ihr ausbreitete.

  Nick setzte sich neben sie ans Steuer. Sie nannte ihm die Adresse des Arztes, und er fuhr los. Auf der Fahrt ließ er sie kaum einen Moment aus den Augen. Lilly fühlte sich allmählich wieder besser. Das Schwindelgefühl war vergangen. Als sie vor dem Haus hielten, in dem der Frauenarzt seine Praxis hatte, erklärte Lilly, sie könne sich wieder auf den Beinen halten. Dennoch bestand Nick darauf, sie ins Haus zu tragen.

  In der Praxis nahm eine Sprechstundenhilfe sie in Empfang und führte sie gleich in eines der Behandlungszimmer. Nick begleitete sie hinein und machte auch keine Anstalten, sich zurückzuziehen, als die Schwester begann, bei Lilly Blutdruck und Temperatur zu messen.

  „So weit alles in Ordnung“, sagte die Arzthelferin, als sie fertig war, und fügte, da sie den besorgten Blick von Nick bemerkt hatte, hinzu: „Auch unser junger Daddy braucht sich keine Sorgen zu machen.“ Damit verließ sie das Zimmer.

  Nick und Lilly sahen sich an. Daddy. Das Wort schwebte noch im Raum. Lilly wurde mit einem Mal klar, dass Nick mit dem, was er gesagt hatte, recht hatte. Wichtiger als alles andere, auch als ihre Ängste und Vorbehalte, war das Baby. Und es war auch nicht richtig, Nick von dem Zusammenleben mit dem Kind auszuschließen. Er hatte am Entstehen dieses neuen Lebens genauso viel Anteil wie sie. Wenn er nur nicht so ein Dickkopf und so ein Macho wäre, dachte sie. Obwohl – Lilly schaute zu Nick hinüber, der ruhelos im Raum auf und ab ging – im Augenblick machte er diesen Eindruck gerade nicht.

  Der Doktor kam herein. „Hallo, Lilly“, begrüßte er sie, „was machen Sie denn für Sachen. Ich habe gehört, Sie sind umgefallen?“

  Lilly atmete auf und sandte im Stillen ein kleines Dankgebet zum Himmel. So wie der Arzt zu ihr sprach, hörte es sich nicht danach an, als sei etwas Schlimmes zu befürchten.

  „Wen haben wir denn hier?“, fuhr der Doktor fort und drehte den Kopf Nick zu. „Nick Andrews. Wir haben uns nicht mehr gesehen, seitdem ich Ihre Mutter in Behandlung hatte. Was führt Sie zu mir?“

  „Ich bin der Verlobte von Lilly“, erklärte Nick, ohne zu zögern.

  Lilly sah ihn mit aufgerissenen Augen an. „Und der Vater des Kindes“, ergänzte sie, als sie ihre Fassung wieder gefunden hatte.

  „Oho!“, rief Dr. Johnson aus. „Da muss man wohl gratulieren.“

  Nick wich Lilly nicht von der Seite, während der Arzt die Untersuchung begann. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie er mit verschränkten Armen dastand.

  „Sind Sie gestürzt?“, fragte Dr. Johnson.

  „Nein, es war nur ein kleiner Schwindelanfall. Nick konnte mich gerade noch auffangen.“

  „Dafür bin ich schließlich da“, warf Nick ein.

  „Gut, gut“, murmelte Dr. Johnson, während er Lilly abzuhorchen begann.

  Kurze Zeit später war er mit der Untersuchung fertig. Er wusch sich die Hände, kam zurück und setze sich zu Lilly. „Nun, junge Frau“, erklärte er, „es war wohl nichts weiter als eine kleine Ohnmacht.“

  „Und woher kommt so etwas?“, wollte Nick wissen.

  „Das kann verschiedene Ursachen haben. Es kann beispielsweise schon passieren, wenn man zu schnell aufsteht. Aber auch unregelmäßige Ernährung oder Stress können dazu beitragen.“ An Lilly gerichtet fuhr der Arzt fort: „Mit Ihnen und dem Baby ist alles in Ordnung. Es könnte allerdings nicht schaden, wenn Sie sich die nächsten Tage Ruhe gönnen.“

  Lilly nickte. Sie war unendlich erleichtert.

  „Haben Sie jemanden, der Sie ein wenig unterstützen kann?“

  „Das mache ich“, meldete sich Nick.

  „Gut, gut“, sagte Dr. Johnson wieder, und wandte sich noch einmal an Lilly: „Wenn Sie wieder zu Kräften gekommen sind, können Sie ihren normalen Tagesablauf wieder aufnehmen. Lassen Sie sich vorn an der Anmeldung einen Termin in zwei Wochen geben. Dann sehen wir uns wieder, Lilly, es sei denn, Sie haben in der Zwischenzeit Beschwerden oder irgendeine Frage. Rufen Sie mich an, wann immer Sie wollen.“

  „Okay“, sagten Lilly und Nick wie aus einem Munde.

  Dr. Johnson verabschiedete sich und ging hinaus.

  „Können wir …?“, fragte Nick, nachdem Lilly sich wieder angezogen hatte. „Am besten legst du dich gleich hin, wenn wir nach Hause kommen.“

  Sie zögerte. „Nick, ich bin dir für deine Fürsorge wirklich dankbar. Das ist sehr lieb von dir.“ Sie versuchte es dieses Mal auf die diplomatische Tour. „Aber ich denke, Beth kann ein paar Tage zu mir ziehen und sich um mich kümmern.“ Lilly kannte ihre ältere Schwester gut genug, um zu wissen, dass die von der Gelegenheit, sie zu umsorgen, begeistert sein würde.

  „Sicher kann sie das“, meinte Nick ruhig. Lilly war erleichtert. „Aber ich mache das trotzdem lieber selbst.“

  Zu früh gefreut, dachte Lilly. „Ich will nicht mit dir darüber streiten …“

  „Dann lass es einfach. Du erwartest unser Baby, also kümmere ich mich um dich. Ende der Diskussion. Kannst du gehen, oder soll ich dich tragen?“

  „Ich kann gehen, danke.“ Seufzend gab sie ihren Widerstand auf. Er nahm ihren Arm und führte sie behutsam nach draußen.

  Als sie hinaustraten, umfing sie die Wärme des frühsommerlichen Sonnenscheins. Eine leichte Brise kam vom Eagle’s Peak und bewegte die Wipfel der Tannen und Kiefern. Lilly spürte einen Schauer. Aber der kam nicht von diesem Windzug. Es war genau das eingetreten, was sie hatte vermeiden wollen, als sie an jenem Morgen vor ihm davongelaufen war.

  Damals nach ihrer Nacht hatte die Morgensonne, die grell ins Zimmer schien, sie geweckt. Als Nick bemerkte, dass Lilly wach geworden war, hatte er sie in den Arm genommen. Seine Stimme hatte sanft und sehr sexy geklungen, als er ihr sagte, wie schön die Nacht mit ihr gewesen war, während er mit der freien Hand in ihrem zerzausten Haar spielte. Dann hatte er sie gefragt, ob sie sich ab jetzt häufiger sehen könnten, aber sie hatte ihm darauf nur eine ausweichende Antwort gegeben. Sie wollte keine Beziehung. In gewisser Weise hatte sie vor ihm regelrecht Angst. Es kam ihr vor, als wäre sie schon nach dieser einen Nacht in seiner Nähe nicht mehr ihr eigener Herr. Als er dann unter die Dusche gegangen war, hatte sie die Gelegenheit ergriffen, sich davonzustehlen.

  Sie stiegen in den Pick-up und fuhren los. Aber statt wieder den Weg zur Stadtmitte einzuschlagen, lenkte er den Wagen nach Osten, wo die Besiedlung schnell dünner wurde.

  „Wo fährst du hin?“, wollte Lilly wissen.

  „Nach Hause.“

  „Aber …?“

  „Zu mir nach Hause auf die Ranch.“ Nick streifte sie mit einem kurzen Blick. „Es ist einfacher für mich, wenn du bei mir wohnst, während ich mich um dich kümmere.“

  Lilly war fassungslos. „Aber, Nick, du kannst doch nicht … Das geht nicht. Du …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

  Nick blickte geradeaus auf die Straße. „Du hast gehört, was der Doktor gesagt hat“, bemerkte er ungerührt.

  „Aber du kannst dir das doch nicht einfach so hinbiegen, wie du es gerne möchtest.“

  „Außerdem hat der Doktor gesagt, du sollst dich nicht aufregen.“

  „Aber du bist es doch, der mich aufregt“, protestierte sie.

  Nick ging nicht darauf ein. Nach ein paar weiteren Kilometern bogen sie von der Straße ab auf einen schmalen Schotterweg. Kurze Zeit später erreichten sie ein einzeln stehendes Gebäude, das Wohnhaus von Nicks Ranch. Er fuhr vor den Eingang und stellte den Motor ab. Dann drehte er sich zu Lilly, wobei er den Arm auf die Rücklehne ihres Sitzes legte, sodass er sie fast berührte.

  „Lilly, was ist daran so schwierig? Der Doktor hat gesagt, dass jemand nach dir sehen soll. Du erwartest unser Kind, wir werden heiraten – welchen vernünftigen Grund gibt es, dass jemand anderes sich um dich kümmert als ich?“

  „Ich hab mich bisher immer ganz gut um mich selbst kümmern können.“

  „Das glaube ich.“ Er legte begütigend die Hand auf ihre Schulter. „Aber du brauchst nicht immer die Starke zu spielen.“

  „Das mach ich doch gar nicht.“

  „Dann lass dir von mir helfen.“

  Seine kräftige Hand fühlte sich warm an. Eigentlich war es ein wohltuender Gedanke, jemanden an ihrer Seite zu wissen. Die kommende Zeit würde schwer genug werden. Sie merkte, wie ihr Widerstand schmolz.

  „Ich möchte für dich sorgen. Ich werde darauf achten, dass du die Ruhe bekommst, die du brauchst. Du kannst über mich verfügen.“

  „Nick …“ Lilly schloss für einen Moment die Augen. Die Berührung seiner Hand tat ihr gut. Sie beruhigte sie und weckte gleichzeitig, auch wenn Lilly das nicht wahrhaben wollte, die Erinnerung daran, was diese Hände noch alles vermochten.

  „Du sollst es ja gar nicht für mich tun. Tu es für das Baby. Komm, sag Ja.“

  Lillys Herz schlug heftig. Mit einem tiefen Seufzer gab sie ihren Widerstand auf. „Meinetwegen. Aber nur vorübergehend.“

  Nick lächelte. Seine blauen Augen strahlten sie freundlich an, und seine Züge wirkten entspannter und weniger finster, als sie es bisher den ganzen Tag über getan hatten.

  Sie erwiderte sein Lächeln. Dann stiegen sie aus dem Wagen.

  Draußen kam ein weiterer kühler Windzug von den Hängen des nahen Eagle’s Peak. Lilly fröstelte.

  „Ist dir kalt?“, fragte Nick prompt. Nichts schien ihm zu entgehen. Sie schüttelte den Kopf. Trotzdem legte er ihr den Arm um die Schultern, als sie auf das Haus zuschritten.

  Als sie drinnen waren, schloss er sorgfältig die Tür hinter sich. Als ob er Angst hätte, ich könnte ihm ein zweites Mal entwischen, schoss es Lilly durch den Kopf. Einen Augenblick später war er in einem der Räume verschwunden und sie stand allein in der Diele.

  Unwillkürlich musste sie an das erste Mal denken, als sie in diesem Haus gewesen war. Damals hatte sie kaum Augen für ihre Umgebung gehabt, sondern nur für Nick. Außerdem war es schon spät gewesen und dunkel. Das Einzige, woran sie sich erinnerte, waren das Schlafzimmer und das Bett mit seinem wuchtigen Kiefernrahmen. Beides war ihr aufgefallen, weil es so typisch männlich wirkte.

  Nick kam zurück. „Ich mache dir gleich Feuer im Kamin.“

  „Da ist nicht …“

  „… nicht nötig … Ja, ja, ich weiß“, winkte er ab, ohne sich weiter um ihren Einwand zu kümmern.

  Im Wohnzimmer machte er es ihr auf der Couch bequem. Er legte ihr ein Kissen unter die Füße und deckte ihr die Beine mit einer Baumwolldecke zu. Dann schichtete er Späne und Holz auf den Rost im Kamin und zündete das Feuer an. Lilly sah ihm fasziniert dabei zu und bewunderte seinen kräftig gebauten Körper, die breiten Schultern unter dem marineblauen T-Shirt und seine schmalen Hüften in der engen Jeans.

  Sie ließ den Kopf auf die Lehne der Couch zurücksinken. Worauf, fragte sie sich heute zum hundertsten Mal, habe ich mich eingelassen – damals, vor zwei Monaten, und heute wieder? Wenn sie nur die geringste Ahnung gehabt hätte, was sich daraus entwickeln würde, sie hätte todsicher Kurt und Jessie eine Glückwunschkarte geschickt und wäre zu Hause geblieben.

  Nick hatte das Kaminfeuer in Gang gebracht und richtete sich auf. Er setzte sich zu Lilly und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr. Es war eine flüchtige, unschuldige Geste, aber Lilly zuckte zusammen, als hätte sie sich verbrannt. Sie konnte nichts dagegen tun. Jede Berührung von ihm, mochte sie auch noch so harmlos sein, ging ihr unter die Haut.

  „Musst du nicht noch Beth anrufen?“, fragte er.

  „Du liebe Zeit – ja!“ In der ganzen Aufregung hatte sie den Laden vollkommen vergessen.

  „Bleib liegen. Ich bring dir das Telefon.“

  Er holte es ihr, zog sich aber nicht weiter als bis zum Kamin zurück, lehnte sich gegen den Sims und hörte in aller Ruhe zu, während sie telefonierte. Lilly erreichte Beth zu Hause und erklärte ihr, dass sie heute nicht mehr ins Geschäft gehen und auch morgen nicht zur Arbeit kommen könne.

  Beth war sofort bereit einzuspringen. Nachdem sie sich erkundigt hatte, wie es Lilly ging, fragte sie neugierig: „Wird er dich heiraten? Wenn er dich nicht bald fragt, komm ich vorbei und sag ihm die Meinung.“

  „Das ist nicht nötig“, antwortete Lilly mit einem besorgten Blick zu Nick, als fürchtete sie, er könnte gehört haben, was Beth gesagt hatte.

  „Heißt das, ihr heiratet? Oh, Lil, das ist ja wunderbar. Ich hab’s dir gleich gesagt, dass er dich nicht im Stich lässt, wenn du ihm von dem Baby erzählst. Ich freue mich so. Das ist großartig!“

  Lilly konnte die Begeisterung ihrer Schwester nicht teilen.

  „Habt ihr euch schon einen Termin überlegt? Lil, ich wäre so gern deine Brautjungfer. Ich bin so aufgeregt. Am liebsten würde ich sofort Mom und Dad anrufen. Aber ich denke, es ist besser, du erzählst ihnen das selbst. Und jetzt bleibst du eine Weile bei Nick, nicht wahr? Das finde ich sehr vernünftig. Den Brautstrauß binde ich dir natürlich höchstpersönlich. Ich sehe ihn schon vor mir – mit roten Tulpen.“ Beth sprudelte geradezu über vor Freude.

  „Rote Tulpen?“

  „Ja klar. Rote Tulpen bedeuten Liebe. Das weißt du doch.“

  Lillys Herz krampfte sich zusammen. Sie wollte von all dem nichts hören. Aber das konnte sie Beth nicht sagen, nicht jetzt am Telefon. Und schon gar nicht, während Nick nur zwei Meter entfernt stand und alles mit anhörte. Ihre Blicke trafen sich, als sie zu ihm hinübersah. Unwillkürlich musste sie daran denken, wie er sich über sie gebeugt hatte, sie mit denselben wachen Augen aufmerksam betrachtet hatte, während sie auf seinem Bett lag und die Arme nach ihm ausstreckte. Der Hörer glitt ihr aus der Hand. Mit einem Satz war Nick neben ihr und fing das Telefon auf, bevor es auf den Boden fiel.

  Er meldete sich kurz, erklärte Beth, dass Lilly jetzt Ruhe brauche, und versprach, dass sie sie später wieder anrufen würde. Dann legte er auf.

  „Hat sie dich genervt?“, fragte er.

  Lilly schüttelte den Kopf. Nick setzte sich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Stirn. Sie spürte die raue Handfläche auf ihrer Haut. Sie kam sich so klein im Vergleich zu ihm vor. Der Unterschied zwischen ihnen hätte krasser nicht ausfallen können: groß gegen klein, athletisch gegen zart, hart gegen weich, männlich gegen weiblich. Auch diese Beobachtung beunruhigte sie.

  Nick fing ihren Blick auf. „Ich muss mich bei dir entschuldigen“, sagte er mit sanfter Stimme. „Ich hätte mich dir gegenüber anders benehmen müssen.“ Er strich ihr die Locken aus der Stirn.

  „Du willst dich entschuldigen?“

  „Ja. Ich bin dir wahrscheinlich furchtbar auf die Nerven gegangen und habe dich geängstigt. Ich bin nun mal manchmal etwas ruppig in meiner Art. Wenn du oder das Baby dadurch jemals zu Schaden kommen würdet, das würde ich mir nie verzeihen.“

  Es war ihm nicht leicht gefallen, das auszusprechen. Vielleicht kam es deshalb so schlicht und geradeheraus, dass es sie entwaffnete. Es war genau dieselbe Offenheit, die mit nichts hinterm Berg hielt, die sie in jener Nacht entwaffnet hatte und der sie schließlich erlegen war. Aber dasselbe verlangte Nick eben auch von anderen, und so erlaubte er ihr nicht, sich vor ihm zu verstecken.

  „Ich will dich ja nicht drängen“, fuhr er in sachlichem Ton fort. „Aber ich möchte, dass wir innerhalb der nächsten zwei Wochen heiraten. Und ich möchte dich hier bei mir im Haus haben, wo ich dich beschützen und für dich sorgen kann, und wo ich sicher sein kann, dass es dir an nichts fehlt. Ich weiß, dass dir das schwerfällt. Aber ich glaube, dass es so das Beste für unser Kind ist, und ich glaube, du weißt es auch.“

  Für einen Moment hatte Lilly die Hoffnung gehegt, er würde nachgeben und einen Kompromiss mit ihr suchen, um die Lage zu bewältigen, in der sie sich befanden. Aber Kompromisse und Nick – das passte beim besten Willen nicht zusammen.

  Dabei hatte er durchaus recht, wie Lilly zugeben musste. Sie wollte ihr Kind um keinen Preis dem Schicksal ausliefern, das Nick in seiner Kindheit erfahren hatte. Viel hatte er ihr zwar nicht davon erzählt, aber sie wusste, worum es ging, und sie merkte es der Art an, in der Nick darum kämpfte, dass sein Kind anders aufwuchs als er.

  Im Grunde ging es ihr selbst damit nicht anders. Auch ihr war der Gedanke unerträglich, dass ihr Kind auch nur für einen Augenblick das Gefühl haben könnte, es sei in irgendeiner Weise unerwünscht.

  Natürlich wusste Lilly nicht, was sich zwischen ihm und Marcy abgespielt hatte. Aber aus Nicks ganzem Verhalten heraus konnte sie sich einfach nicht vorstellen, dass an dem Gerücht, Nick habe seine Frau und sein Kind vor die Tür gesetzt, ein wahres Wort war. Er würde ihr Kind lieben, selbst wenn er sie, Lilly, niemals lieben konnte.

  Nick drehte sich zu ihr, sodass er ihr direkt ins Gesicht sah, und nahm ihre Hände. Sie blickten sich ernsthaft an. Dann sagte er: „Lilly, ich frage dich jetzt in aller Form: Willst du meine Frau werden?“

3. KAPITEL

  Jeder Muskel in ihm war angespannt, während Nick auf eine Antwort wartete. Dies war jetzt der entscheidende Moment. Alles Mögliche schoss ihm durch den Kopf. Ein eiskalter Schauer lief ihm den Rücken herunter, als er daran dachte, er hätte zu spät kommen können, als Lilly in Ohnmacht gefallen war, bei dem Gedanken, ihr oder dem Kind hätte etwas passieren können. Er hatte schon einmal ein Kind verloren. Einen zweiten Verlust würde er nicht verkraften.

  Er musste auf sie aufpassen. Auch wenn sie sich große Mühe gab, stark zu erscheinen, spürte er ihre Verletzlichkeit. Ob sie es wahrhaben wollte oder nicht, sie brauchte jemanden, der ihr beistand. Sie brauchte ihn.

  Noch nie in seinen knapp dreißig Jahren hatte er eine Frau getroffen, die so stur und verbohrt war. Dass sie dabei sein ganzes Gefühlsleben in Aufruhr versetzte, machte die Sache nur noch schlimmer. Sie war so weiblich, so anziehend, dass es ihn alle Selbstbeherrschung kostete, nicht den Kopf zu verlieren, sobald sie in seiner Nähe war.

  Nick verscheuchte diese Gedanken. „Komm, Lilly – sag Ja“, brach er das Schweigen, dass seit seiner Frage eingetreten war.

  „Nun, ich …“ Verlegen nagte Lilly an ihrer Unterlippe. Sie war sich nicht bewusst, wie sehr sie ihn damit reizte. Es war so verlockend, diese schönen, vollen Lippen zu küssen.

  Schon auf der Hochzeitsfeier hatte sie eine unwiderstehliche Wirkung auf ihn gehabt. Sie war zauberhaft gewesen. Sie hatte ein Kleid mit tiefem Rückenausschnitt getragen, und er hatte ihr beim Tanzen die Hand auf die nackte Haut gelegt. Er merkte, wie sie sich bei dieser Berührung anfangs verkrampfte und dass sich die Anspannung erst nach dem zweiten, dritten Tanz langsam löste. Gleichzeitig hatte er aber auch bemerkt, dass etwas sie bedrückte. Merkwürdigerweise hat dieses Geheimnis sie für ihn noch reizvoller gemacht.

  Sie waren dann mit ihren Gläsern nach draußen auf die Veranda gegangen. Er hatte Herzklopfen dabei gehabt. Sie war so anders als andere Frauen, die er sonst attraktiv gefunden hatte. Sie war überhaupt nicht auf Wirkung bedacht, versuchte nicht geistreich oder witzig zu sein. Sie hörte ihm einfach zu und schenkte ihm ihre volle Aufmerksamkeit. Sie nahm ihn ernst. Zum ersten Mal in seinem Leben stellte er fest, dass ihn das mehr fesselte, als jeder Sex-Appeal. Es waren genau dieselben gemischten Gefühle gewesen, die er auch jetzt hatte. Aber seine Spannung war jetzt noch größer. Sie standen vor einer bedeutenden Frage, und die war noch nicht beantwortet.

  „Ich glaube“, begann Lilly von Neuem, „du hast recht, wenn du sagst, dass es vor allem auf das Kind ankommt.“ Sie machte eine Pause, in der Nick das Herz bis zum Hals schlug. „Ja, Nick. Ich werde dich heiraten – des Kindes wegen, nur deshalb.“

  Er drückte ihre Hand. „Und wir heiraten bald.“

  „Oh, Nick!“

  „Hör zu, eines Tages wird das Kind sich ausrechnen können, wie lange wir verheiratet waren, bevor es geboren wurde.“

  „Du lässt nicht locker, was?“

  „Nicht, wenn es um Dinge geht, die mir wichtig sind. Und das hier ist mir wichtig.“

  Lilly warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

  „Wir werden das schon hinbekommen“, sprach er ihr Mut zu. Ja, irgendwie werden wir es schon hinbekommen, dachte er gleichzeitig, auch wenn das hier eine Ehe wird, die etwas anders zustande gekommen ist, als er sich vorgestellt hatte. Er dachte daran, als er Marcy geheiratet hatte. Damals hatte er nicht geahnt, wie sehr sie ihn eines Tages verletzen würde.

  Zwar konnte er sich nicht vorstellen, dass Lilly zu einem solchen Verrat fähig wäre. Trotzdem wollte er dieses Mal auf der Hut sein, um nicht noch einmal so eine Enttäuschung zu erleben. Das hier mit Lilly war eine Zweckgemeinschaft zum Wohle des Kindes. Dessen wollte er sich immer bewusst bleiben, mochte Lilly auch noch so anziehend und verführerisch sein.

  Sie unterdrückte ein Gähnen. Sofort bekam Nick ein schlechtes Gewissen. „Du brauchst jetzt Ruhe“, sagte er.

  „Es ist nichts. Mir geht es gut, ehrlich.“

  Er stand auf und ging zum Fenster. Dann drehte er sich wieder zu ihr um. „Ich mache mir Sorgen um dich. Als du heute umgekippt bist, habe ich einen ziemlichen Schrecken bekommen.“

  „Ich auch“, gestand Lilly leise.

  „Du musst mir versprechen, mir alles zu erzählen, was mit dir los ist und mit dem Baby und was der Arzt sagt, wenn du dich untersuchen lässt.“ Es hatte für Nick einen besonderen Grund, dass ihm das so wichtig war. Marcy hatte ihn während ihrer Schwangerschaft von sich ferngehalten. Sie hatte ihn von allem, was damit zu tun hatte, ausgeschlossen, ihm nichts erzählt und ihn praktisch behandelt, als habe er mit alldem nichts zu tun. Heute wusste er natürlich, warum sie sich damals so verhalten hatte: Er hatte tatsächlich mit ihrem Kind nichts zu tun. Dieses Privileg war einem anderen vorbehalten.

  Lillys Kind war gewissermaßen seine zweite Chance. Und die wollte er sich um keinen Preis nehmen lassen. Nick empfand sehr deutlich, dass dies ein zweiter Wendepunkt in seinem Leben war.

  Der erste lag schon eine lange Zeit zurück. Er war damals siebzehn Jahre alt und hatte den Fehler begangen, sich blicken zu lassen, als ein wildfremder Mann aus dem Schlafzimmer seiner Mutter gewankt kam. Es war nicht der erste Fremde im Haus, nicht der Erste, den seine Mutter bei einem ihrer nächtlichen Züge durch die Kneipen aufgelesen hatte. Dieser hier starrte Nick eine Weile an, halb nackt und noch halb betrunken, und brüllte dann den Jungen an, was zum Teufel er hier zu suchen habe. Nick hatte noch am selben Tag sein Elternhaus verlassen. Seine Mutter hatte seinen Aufbruch zwar mitbekommen und hatte auch begriffen, dass er endgültig ging, hatte ganz sicher auch bemerkt, wie er mit den Tränen kämpfte. Aber sie hatte keine Anstalten gemacht, ihn zurückzuhalten. Voller Zorn, Enttäuschung und Bitterkeit hatte sich Nick damals eine ganze Weile ziellos herumgetrieben, bis er das Glück hatte, auf Kurt Majors und seine Eltern zu stoßen. Das war die erste Wende in seinem Leben gewesen.

  Ray und Alice Majors waren ehrliche, freundliche Leute. Sie nahmen den heimatlosen Halbwüchsigen bei sich auf, boten ihm ein Obdach und brachten ihm durch ihr eigenes Beispiel bei, was Nick bis dahin kaum kennengelernt hatte: Offenheit, Freundlichkeit und Teilnahme am Schicksal anderer Menschen. Sie ließen ihn bei sich im Haus und auf der Ranch arbeiten und lehrten ihn darin die wichtigsten Grundbegriffe. Dasselbe taten sie für einen weiteren Gast im Hause, Shane Masters, der wie ihr Sohn Kurt im selben Alter war wie Nick. Zum ersten Mal machte Nick die Erfahrung, irgendwo dazuzugehören.

  Als es so weit war, bestanden die Majors darauf, dass Nick seinen Abschluss auf der Highschool machte. Sie mahnten und drängten ihn und ließen auch dann nicht locker, wenn der junge Nick manchmal das Interesse an der Schule verlor und aufgeben wollte. Als der Tag seines Abschlusses gekommen war, war es nicht seine Mutter, die bei der Schulfeier in der ersten Reihe saß, sondern Alice Majors, die ihm applaudierte.

  Marcy war die zweite herbe Niederlage in seinem Leben. Und wie nach der ersten hatte ihm sein Schicksal auch jetzt wieder einen Ausweg aus der Enttäuschung gezeigt. Würde er diese Chance mit einem Kind, das definitiv seines war, verpassen, konnte er für alle Zeiten vergessen, jemals wieder so etwas wie eine Familie zu haben.

  „Wie ich dir sagte“, antwortete Lilly, „ich werde dir nichts vorenthalten, was mit dem Kind zu tun hat. Das gilt auch jetzt schon.“

  Dankbar blickte er zu ihr hinüber. Lilly lächelte zurück. Es war ein stilles, fast ernstes Lächeln, eines, das er bisher bei ihr noch nicht gesehen hatte, das sie aber schöner erscheinen ließ als je zuvor.

  „Unser Sohn oder unsere Tochter wird zu Weihnachten da sein, hat der Doktor gesagt“, verkündete sie.

  Nick war begeistert. Vor seinem geistigen Auge sah er schon den geschmückten Tannenbaum und die schön eingepackten Geschenke unter seinen Zweigen liegen. Das größte Geschenk aber würde dieses Kind sein. Es war einfach perfekt.

  „Du hast es ja mitbekommen: In zwei Wochen habe ich wieder einen Termin bei Dr. Johnson“, fügte Lilly hinzu.

  „Da möchte ich gern wieder mitkommen“, bemerkte er.

  „Ich dachte mir so etwas schon.“ Lilly lachte gutmütig.

  Nick war sich in diesem Moment sicher, dass sie ihr Versprechen halten würde. Sie würde ihn nicht ausschließen, wenn es um das Kind ging, mochte das Verhältnis zwischen ihnen beiden auch nicht einfach sein und ihre Ehe unter anderen Vorzeichen stehen, als sie beide sich das erhofft hatten.

  Trotzdem war es ein wenig besser zwischen ihnen geworden. Die Spannung hatte sich gelöst. Es lag wohl auch daran, dass er mehr bei ihr erreichte, wenn er sie nicht drängte. Mit den Fohlen, die er auf der Ranch aufzog, war es ja auch nicht anders. Man durfte ihnen nicht von vornherein den eigenen Willen aufzwingen wollen. Das klappte nicht. Man musste Geduld haben, und Geduld, das wusste er, war nicht unbedingt seine Stärke.

  „Stell dir vor, ich habe ein Buch mit Vornamen gekauft“, gestand Lilly. „Hast du da einen besonderen Favoriten?“

  „Nein.“ In der recht kurzen Spanne, seitdem er wusste, dass er Vater wurde, hatten seine Gedanken sich ausschließlich darum gedreht, welchen Familiennamen das Kind bekam. „Du wirst schon den richtigen Namen finden.“

  „Was?“ Lilly sah ihn mit einer Mischung aus Verblüffung und Belustigung an. Nick gefiel dieser Ausdruck in ihrem Gesicht, bei dem ihre grünen Augen heller zu strahlen schienen als sonst. Das war wieder die Frau, die er beim Tanzen in den Armen gehalten und die ihn so bezaubert hatte. Er fragte sich, wie sich die Dinge zwischen ihnen wohl entwickelt hätten, wenn sie an jenem Morgen nicht davongelaufen wäre und sie ihm die Schwangerschaft nicht verschwiegen hätte …

  „Es muss nicht unbedingt alles nach mir gehen“, meinte er grinsend.

  Lilly schnitt eine Grimasse. Einen Augenblick später musste sie zum zweiten Mal ein Gähnen unterdrücken.

  „Ich habe dich länger wach gehalten, als ich wollte“, sagte er. „Du solltest dich jetzt wirklich hinlegen.“

  „Wo soll ich denn schlafen?“

  „Wo möchtest du?“

  Für eine Sekunde war sie verwirrt. „Hast du ein Gästezimmer?“

  „Ja, das hab ich.“ Was hatte er erwartet? Dass sie antworten würde „bei dir im Bett“? Nick fing sich schnell wieder und zwang sich, Vernunft anzunehmen, obwohl die Signale, die von seinem Körper kamen, unmissverständlich ganz andere waren. „Komm, ich zeige es dir.“ Er ging zu ihr hinüber, nahm ihre Hand und half ihr auf. Einen Moment lang standen sie so dicht beisammen, dass sie sich fast berührten. Auch Lillys Atem ging schwerer. Dann gingen sie nebeneinander die Treppe hinauf.

  „Ist es hier?“, fragte sie, als sie im Obergeschoss vor der ersten Tür nach dem Treppenabsatz angekommen waren, und hatte die Hand schon auf der Klinke.

  Nick hielt sie zurück. „Nein, nicht hier“, sagte er tonlos und schob sie schnell weiter. Er war plötzlich ganz ernst geworden.

  Lilly wunderte sich. „Ist irgendetwas verkehrt mit diesem Zimmer?“

  Er schüttelte den Kopf. „Dieser Raum ist privat“, antwortete er nach einem Zögern. Was Lilly nicht wissen konnte, war, dass Nick selbst dieses Zimmer seit drei Jahren nicht mehr betreten hatte. Es war einmal Shannas Kinderzimmer gewesen.

  „Außerdem steht gar kein Bett darin.“

  „Aber …“

  „Lass es gut sein, Lilly“, schnitt er ihr kurz die Entgegnung ab. „Dies hier ist jetzt dein Zimmer“, sagte er dann ruhiger und öffnete eine andere Tür. Einen kurzen Moment blieben sie davor stehen. Lilly sah ihn prüfend an. Dann ging sie wortlos hinein, schloss die Tür und ließ ihn draußen stehen.

  Nick wandte sich wieder der Treppe zu, verharrte aber vor dem Kinderzimmer und senkte den Kopf zu Boden. Er wusste, dass sein Verhalten irrational war. Mit schweren Schritten ging er die Treppe hinunter.

  Lilly trat ans Fenster und blickte hinaus. Vor ihr breitete sich die karge Prärie aus. Ein Stück entfernt konnte sie das Vieh grasen sehen. Ein paar vereinzelte Bäume waren über die weite Fläche verstreut. Überall offenes Land, nichts, wohinter man sich verstecken konnte. Hier konnte man nicht weglaufen.

  Lilly lauschte der Stille im Haus, einer angespannten Stille, so kam es ihr vor. Warum hatte Nick so eigenartig reagiert, nur weil sie fast in das falsche Zimmer gegangen war? Einen Augenblick vorher war er noch ganz entspannt und aufgeschlossen gewesen. Mit einem Schlag hatte sich das vor dieser Tür geändert. Ihr fröstelte.

  Nick zu heiraten, das Leben mit ihm zu teilen … Was für ein Opfer wurde da von ihr verlangt? Aber hatte sie eine andere Wahl? Was er über die Zukunft gesagt hatte, die dem Kind beschieden war, wenn es in Columbine Crossing unehelich aufwachsen musste, war richtig. Es gab keinen anderen Weg als die Heirat. Trotzdem fürchtete sich Lilly vor diesem Schritt.

  Lilly sah, wie Nick aus dem Haus trat und zu den Ställen ging. Sie versuchte, zur Ruhe zu kommen, aber sie schaffte es nicht. In ihr brodelte es. Gerade eben war über ihr Leben entschieden worden. Alle Pläne, die sie einmal für ihre Zukunft geschmiedet hatte, hatten mit einem Schlag ihre Gültigkeit verloren. Wie konnte sie sich da aufs Bett legen oder auch nur still auf einem Stuhl sitzen? Zudem lastete die Stille im Haus auf ihr.

  Sie beschloss, sich etwas zu trinken zu holen. Auf dem Weg zur Treppe hielt sie vor der Tür inne, von der Nick sie fortgezogen hatte. Was für ein Geheimnis mochte sich dahinter verbergen? Es war für sie selbstverständlich, dass sie die Privatsphäre anderer achtete. Aber er wollte auch, dass sie seine Frau wurde. Sie sollte ihr Leben mit ihm teilen und unter diesem Dach wohnen. Das vertrug sich schlecht damit, dass er Geheimnisse vor ihr hatte, schon bevor dieses Zusammenleben begann.

  Lilly verscheuchte den Gedanken und ging die Treppe hinunter in die Küche, füllte ein Glas mit kaltem Wasser und trank es in hastigen Zügen aus. Sie merkte, dass ihr die Hand dabei leicht zitterte. Sie stellte das Glas weg und begann, auf und ab zu gehen. Die Unruhe in ihr wuchs. Der Gedanke an das geheimnisvolle Zimmer ließ sie nicht los. Was hielt Nick vor ihr verborgen?

  Fünf qualvolle Minuten später gab sie sich geschlagen. Sie ging die Treppe hinauf und drückte die Klinke des verbotenen Zimmers herunter. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während die Tür sich laut knarrend in den Angeln drehte. Dann stieß sie einen leisen Ruf der Überraschung aus.

  An der Wand stand ein Kinderbett. Die Bettdecke war zurückgeschlagen. Es sah aus, als sollte im nächsten Augenblick ein Baby dort schlafen gelegt werden. Ein Kuscheltier lag neben dem Kopfkissen, und an der Decke hing ein Mobile mit Mick-Maus-Figuren.

  Lilly trat wie magisch angezogen ein paar Schritte näher. Unter den Füßen spürte sie den flauschigen Teppich. In der Mitte des Raums stand ein Schaukelstuhl. Zwischen ihm und einem niedrigen Tisch lag verloren ein Schnuller auf dem Boden. Auf dem Tisch entdeckte sie ein Buch. Die aufgeschlagenen Seiten waren schon vergilbt. Sie nahm es hoch. Der Zustand des Umschlags deutete darauf hin, dass es häufig in die Hand genommen worden war. Lilly las den Titel: „Wie man der beste Daddy der Welt wird“. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie schämte sich vor sich selbst, dass sie den Gerüchten Glauben geschenkt hatte, Nick habe Frau und Kind aus dem Haus gejagt. Wenn sie das hier sah, konnte das einfach nicht stimmen. Es war, wie Nick es ihr gesagt hatte: Sie hatte nicht die geringste Ahnung davon, was in seiner Ehe mit Marcy abgelaufen war und was für Gefühle er für die kleine Shanna gehegt hatte.

  Allmählich begann ihr zu dämmern, dass es für Nick eine besondere Bedeutung hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete und dass er doch noch einmal Vater werden konnte, ein Glück, dem er, wie man hier sehen konnte, nachtrauerte. Auf irgendeine Art musste Marcy es ihm genommen haben. Und jetzt sah er eine neue Chance. Deshalb war er auch so kompromisslos in der Frage ihres künftigen Zusammenlebens. Lilly wollte nicht diejenige sein, die ihm diese neue Chance verbaute.

  „Ach, das Buch – das hatte ich schon ganz vergessen.“

  Lilly fuhr erschrocken herum. Das Buch fiel ihr aus der Hand. Nick lehnte am Türpfosten und füllte den ganzen Türrahmen aus. Er ließ seinen Cowboyhut von seinem Zeigefinger baumeln. Das durchgeschwitzte T-Shirt klebte an seinem Oberkörper, sodass jeder einzelne seiner durchtrainierten Muskeln sich abzeichnete.

  Sie sah ihn schuldbewusst an. „Nick, ich …“ Sie verstummte.

  Er schüttelte nur den Kopf.

  „Es tut mir wirklich leid“, fuhr Lilly fort und wurde rot dabei.

  „Das braucht es nicht“, antwortete Nick. „Das hier ist auch dein Haus. Es war sowieso nicht zu vermeiden, dass du irgendwann hier hereinkommen würdest.“ Eine tiefe Falte verlief senkrecht zwischen seinen Augenbrauen, aber das Einzige, was sie in seinen unergründlichen blauen Augen erkennen konnte, war so etwas wie Resignation.

  „Ich glaube, ich bin seit drei Jahren nicht mehr hier drinnen gewesen.“ Er stieß sich vom Türpfosten ab und kam auf sie zu. Dicht vor ihr blieb er stehen und warf den Hut auf den Tisch. Dann bückte er sich und hob das Buch auf. „‚Wie man der beste Daddy der Welt wird‘“, las er laut vor.

  „Sie hat dir nie eine Chance gegeben, das auszuprobieren, stimmt’s?“

  „Stimmt.“

  Sie griff nach seiner Hand. Überrascht hob er den Kopf, und sein Blick traf sie wie ein Blitz. Schlagartig wurde sie sich wieder seiner Stärke, seiner körperlichen Überlegenheit und Heißblütigkeit bewusst.

  „Konntest du dieses hässliche Gerede über dich nicht zum Schweigen bringen? Es ist doch nichts dran, oder? Du hast deine Frau nicht hinausgeworfen?“

  Lilly sah, wie Nicks Stirnader anschwoll. „Doch, das hab ich.“

  Instinktiv zog sie die Hand zurück.

  „Ich habe ihren Koffer gepackt und hier die Treppe hinuntergeworfen. Was das angeht, stimmt es ausnahmsweise, was die Leute reden. Da beißt die Maus keinen Faden ab. Und ich habe gegen sie geklagt, um das Sorgerecht für Shanna zu bekommen – durch alle Instanzen. Am Schluss haben mich die Honorare für die Rechtsanwälte mehr gekostet, als ich an Unterhalt zahlen musste. Das hätte mich fast ruiniert.“ Der Blick, mit dem er sie ansah, wurde plötzlich kalt wie Eis. „Und trotzdem würde ich das jederzeit wieder tun.“

  Sie blickte wieder auf das Buch, das er noch immer in der Hand hielt. „Shanna muss dir sehr am Herzen gelegen haben.“

  „Ich liebte sie – du kannst es ruhig sagen. Es war das erste Mal in meinem Leben, dass ich jemanden wirklich bedingungslos liebte.“

  Sie stutzte. Das erste Mal? Er musste doch einmal eine Familie gehabt haben. Es musste doch, als er noch ein Kind war, jemanden gegeben haben, den er vorbehaltlos lieben konnte? „Dann musst du gute Gründe gehabt haben, dich von Marcy und damit auch von Shanna zu trennen.“

  „Meinst du?“, fragte er spöttisch. „Aber du hast recht. Ich hatte Gründe. Marcy hat mich mit einem anderen betrogen. Sie kam nachts nicht mehr nach Hause. Darauf habe ich sie zur Rede gestellt und sie gefragt, ob es das ist, was sie sich unter einer Ehe vorstellt – dass man sich herumtreibt und den Partner belügt.“

  Lilly stockte der Atem.

  „Sie fing an zu weinen und bat mich, ihr zu verzeihen. Und dann eröffnete sie mir, dass sie ein Kind von mir erwartete. Sie brach völlig zusammen.“

  Lilly ahnte, was als Nächstes kommen würde. Natürlich hatte er sie zurückgenommen. Es war nach dem, was Nick unter Anständigkeit verstand, gar nicht anders möglich.

  „Es ging eine ganze Weile gut mit uns“, fuhr er fort. „Shanna kam zur Welt. Alles schien wieder in bester Ordnung zu sein. Bis eines Tages ein gewisser David Sampson auftauchte, ihr Geliebter von damals, und sein Kind zu sehen verlangte.“

  „Sie hat dich angelogen? Das Kind war gar nicht von dir?“

  Nick verzog nur den Mund. „Das war nicht einmal das Schlimmste. Das Paradoxe war nämlich, dass ich es jetzt war, der Marcy angefleht hat, dass wir zusammenblieben. Ich habe versucht, ihr klar zu machen, dass ich Shanna liebte, auch wenn sie nicht mein Kind war. Ich habe ihr hoch und heilig geschworen, niemandem etwas davon zu erzählen. Ich war bereit, ihr alles zu verzeihen, damit Shanna in mir ihren Vater sehen und in einer intakten Familie aufwachsen könnte.“

  „… die du nie gehabt hast“, warf Lilly ein.

  „Genau“, bestätigte Nick, „die ich nie gehabt habe.“ Nach einer kleinen Pause fuhr er fort: „Marcy hat mich bloß ausgelacht. ‚Gib dir keine Mühe‘, erwiderte sie. ‚Ich gehe mit David.‘ Ich könne Shanna getrost vergessen, meinte sie noch. Sie würde dafür sorgen, dass ich die Kleine nie wieder sehe.“

  Lilly war entsetzt. Sie konnte nicht glauben, dass jemand es fertigbrachte, einen anderen derart zu verletzten und seine Liebe in solcher Weise mit Füßen zu treten. Gleichzeitig ging ihr ein anderer Gedanke durch den Kopf. Ihr wurde plötzlich klar, warum Nick so heftig darauf reagiert hatte, dass sie ihm anfangs ihre Schwangerschaft verheimlicht hatte. Offenbar hatte er angenommen, dass sie vorgehabt hatte, ihn um sein Kind zu betrügen. Verzweifelt fragte Lilly sich, wie diese Ehe, die sie dem Kind zuliebe eingehen wollten, funktionieren sollte, wenn sie sich jetzt schon in solche Missverständnisse verstrickten.

  „Du solltest dir keine Vorwürfe machen, dass du Marcia hinausgeworfen hast“, sagte sie mit Bestimmtheit, um ihn zu trösten. „Sie hatte die Entscheidung für sich doch längst getroffen. Außerdem: Wer könnte dir deine Reaktion verübeln, nachdem sie dich derart hintergangen hat?“

  „Das sagt sich so leicht. Nein, ich denke manchmal schon darüber nach, was ich falsch gemacht habe. Vielleicht hätte ich weniger arbeiten und mehr zu Hause sein sollen. Vielleicht hätte ich früher merken müssen, dass mit Marcy etwas nicht stimmt – ich weiß es nicht.“

  „Du hast sicher alles getan, was in deiner Kraft stand.“ Sie konnte Nick ansehen, dass sie ihm damit kaum half. Sie wusste aus eigener Erfahrung, wie leicht man in solche Selbstzweifel geriet und wie schwer es war, da wieder herauszukommen. In dem Punkt hatten sie etwas gemeinsam. Vielleicht … Eine vage Hoffnung schimmerte in ihr auf. Vielleicht konnten sie etwas voneinander lernen.

  Nick gab sich einen Ruck. Er streckte eine Hand nach ihr aus und nahm sie in den Arm. „Auf jeden Fall werde ich unser Kind von ganzem Herzen lieben.“ Er legte ihren Kopf an seine Schulter und strich ihr übers Haar. „Und für meine Frau werde ich immer da sein.“

  Lilly wusste nicht so recht, ob sie dieser Gedanke eher beruhigen oder ängstigen sollte. Nick fuhr fort, sie zu streicheln, glitt leicht mit den Fingerspitzen über ihre Wange und ihren Hals. Lilly merkte, dass diese Nähe gefährlich werden konnte. Sie sollte sich zurückziehen, sagte sie sich. Aber es war, als hätte Nick sie durch einen Zaubertrick gelähmt.

  „Tu das nicht“, sagte Lilly leise, während er dazu überging, ihr sanft mit den Daumen den verspannten Nacken und die Schultern zu massieren. Trotz ihres Protestes konnte sie nicht anders, als die Augen zu schließen und seine Berührungen zu genießen.

  „Tu was nicht?“, fragte er scheinheilig.

  Lilly spürte, wie sich ihre Schultern tatsächlich allmählich entspannten, und sie fragte sich einen Moment lang, ob er es wohl schaffte, mit den Verspannungen auch noch den letzten Rest ihrer verstandesmäßigen Überlegungen zu vertreiben, die ihr sagten, dass sie dem, was sie hier taten, sofort ein Ende machen musste.

  „Meinst du das?“, fragte Nick und ließ dabei die Hände langsam ihren Rücken hinabgleiten.

  Mit einer entschlossenen Bewegung machte Lilly sich los. In einem Anflug von Panik überkam sie der Gedanke, dass sie den Punkt überschreiten könnte, bis zu dem sie ihm noch widerstehen konnte. Er war gefährlicher als eine reißende Flutwelle; er nahm ihr den Boden unter den Füßen. Noch nie war sie einem Mann begegnet, der eine solche Wirkung auf sie ausgeübt hatte. Er will ja gar nicht dich, er will nur das Baby, sagte eine kleine warnende Stimme in ihr.

  Sie drehte sich um und stürmte aus dem Zimmer. Im Gästezimmer, wo ihre Sachen standen, fühlte sie sich einigermaßen sicher. Rasch schlug sie die Tür zu, schloss ab und lehnte sich schwer atmend dagegen. Noch immer spürte sie die Wärme seines Körpers, hatte immer noch den Geruch seiner Haut in der Nase. Nie hätte ich es so weit kommen lassen dürfen, dachte sie.

  Sie hörte seine Schritte auf den Dielen. Vor ihrer Tür machten sie Halt. Dann klopfte es. Lilly hielt den Atem an. Ihr Herz schlug, als fürchtete sie um ihr Leben.

  „Wenn wir verheiratet sind, möchte ich nicht mehr, dass es zwischen uns verschlossene Türen gibt“, hörte sie Nicks Stimme.

4. KAPITEL

  Nick fühlte sich unwohl in seiner Haut. Er ging hinunter in die Küche, öffnete den Kühlschrank und holte sich eine Dose Bier heraus. Die Dose gab ein einladendes Zischen von sich, als er sie öffnete. Er nahm einen großen Schluck.

  Wie hatte sich sein Leben in diesen wenigen Stunden verändert! Gestern lief alles noch seinen Gang. Was er mit Marcy durchgemacht hatte, hatte ihn nicht mehr berührt. Und dann kam diese Frau, die bald seine Frau sein würde, und mit einem Mal war alles wieder da – die Sorge um andere, die Erinnerungen, die Selbstzweifel. Und nicht nur das. Innerhalb eines Tages war er so weit, dass es ihm gar nicht schnell genug gehen konnte, diese Frau zu heiraten. Ganz schön seltsam für einen Mann, der von sich behauptete, er werde niemals wieder den Treueschwüren einer Frau Glauben schenken.

  Für ihn stand fest, dass er Lilly heiraten würde. Er war bereit, alles mit ihr zu teilen, auch wenn es hier nicht um Liebe ging und wenn Lilly sich noch so sehr dagegen wehrte. Darauf konnte er keine Rücksicht nehmen. Ihre Bedürfnisse waren in diesem Fall Nebensache.

  Nick trank noch einen Schluck. Falsch, dachte er. Lillys Bedürfnisse sind keineswegs nebensächlich. Sie war die Mutter seines Kindes – natürlich spielte sie eine wesentliche Rolle. Außerdem war sie eine erstaunliche Frau. Sie hatte eine Stärke bewiesen, die man ihr auf den ersten Blick nicht ansah. Sie hatte Charakter – sie hatte es gewagt, ihm die Tür vor der Nase zuzuknallen. Sie dachte und handelte aus dem Herzen heraus. Welch ein Unterschied zu Marcy.

  Dass er wieder an Marcy denken musste, ärgerte ihn. Und dass Lilly versucht hatte, ihm das Baby verschweigen, hielt sein Misstrauen wach, das er den Erfahrungen mit Marcy verdankte. Trotzdem fühlte er sich heute wieder genauso zu Lilly hingezogen wie an dem Abend vor zwei Monaten. Als sie im Laden in Ohnmacht gefallen war, wäre ihm fast das Herz stehen geblieben. Als sie zusammen in Shannas früherem Zimmer standen, hatte er ein ungeheures Verlangen nach ihr gespürt. Wenn er ganz ehrlich zu sich selbst war, musste er sich fragen, ob sein Drängen auf Heirat wirklich einzig und allein etwas damit zu tun hatte, dass sie ein Kind von ihm erwartete.

  Er zerdrückte die leere Bierdose in seiner Hand. All das verwirrte ihn nur. Diese Grübeleien führten zu nichts. Aus dem Gefrierfach des Kühlschranks holte er eine Packung mit Hähnchenschenkeln. Dann ging er hinaus. Die Tür schlug hinter ihm zu. Er hatte noch in der Scheune und in den Ställen zu tun. Er hatte alle Arbeiten stehen und liegen lassen, als er heute Morgen in die Stadt gefahren war, um Lilly zur Rede zu stellen. Außerdem konnte ihm in seinem jetzigen Zustand körperliche Betätigung nur gut tun.

  Unruhig ging Lilly in ihrem Zimmer auf und ab. Sie konnte sich nicht den ganzen Tag hier einschließen, obwohl es genau das war, wozu ihre Vorsicht ihr riet. Ihre Vorsicht! Wo war vor zwei Monaten die innere Stimme gewesen, die sie gewarnt hätte? Hätte sie auf eine solche Warnung gehört, wäre sie jetzt nicht in dieser verzwickten Lage.

  Unten im Haus konnte sie Nick rumoren hören. Gleichzeitig stieg ihr der Duft von gegrilltem Fleisch in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie seit Stunden nichts mehr gegessen hatte. Auch wenn sie Nick jetzt nicht gern über den Weg lief, musste sie etwas essen, um bei Kräften zu bleiben.

  Lilly gab sich geschlagen. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar und glättete ihren Rock. Einen Moment lang zögerte sie, dann ging sie hinunter in die Küche, indem sie dem Geräusch und dem Geruch folgte.

  Nick hatte ihre leisen Schritte gehört und drehte sich um, als sie in der Tür erschien. Von Neuem war sie von seinem Aussehen wie geblendet. Von seinen blauen Augen ging ein Strahlen aus, wenn er lächelte. Sein kantiges Kinn hatte eine Kerbe, und jedes Mal, wenn Lilly diese tiefe Falte sah, überkam sie die Lust, mit dem Finger darüber zu fahren. Nick hatte den Abwasch in der Zwischenzeit erledigt, geduscht und sich ein sauberes weißes T-Shirt angezogen. Zum Anbeißen, dachte Lilly, rief sich aber gleich wieder zur Ordnung.

  „Na, fühlst du dich besser?“, fragte er und ging auf sie zu.

  „Ja, danke. Es geht wieder“, antwortete Lilly. Er sah sie prüfend an. „Wirklich“, bekräftigte sie.

  Nick strich ihr mit dem Zeigefinger über die Wange. „Ich finde, du siehst noch sehr blass aus.“

  „Das kommt dir nur so vor, weil ich nicht geschminkt bin. Dazu bin ich nicht gekommen. Du hast mich ja wie ein Orang-Utan hier in deinen Urwald verschleppt.“

  „Aha, Lilly muckt auf. Das ist ein gutes Zeichen“, neckte er sie.

  Seine Nähe und seine Freundlichkeit machten Lilly konfus. Sie merkte deutlich, wie ihre Wachsamkeit und ihre Widerstandskraft ihm gegenüber dahinschmolzen. Wie sollte sie sich gegen ihn wehren? Er war dabei, ihr ganzes Leben zu bestimmen, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie überhaupt nichts mehr zu sagen haben. Schon einmal hatte er ihr so gehörig den Kopf verdreht, dass sie nicht mehr wusste, was sie tat. Das durfte ihr kein zweites Mal passieren.

  Ganz leicht strich er mit dem Daumen über ihre Lippen. Lilly versuchte den Schauer zu verbergen, der sie überlief. Nick ließ die Hand nicht sinken. Er strich ihr den Hals entlang. Seine Fingerspitzen wanderten weiter. Lilly hielt den Atem an. Dann ergriff sie Nicks Handgelenk. Sie wollte ihn daran hindern, weiterzumachen.

  „Beantworte mir eine Frage: Hat es dir etwas bedeutet?“, sagte er plötzlich.

  Lilly verstand die Frage nicht gleich. Ihr war, als könnte sie einen Anflug von Traurigkeit in seinen Augen sehen.

  „Hat dir unsere Nacht mehr bedeutet als einfach nur ein kurzes Abenteuer?“, präzisierte Nick.

  Sie war unfähig zu antworten, und auch unfähig, sich dagegen zu wehren, dass er sie immer weiter streichelte. Sie spürte seine kräftigen Hände durch den dünnen Pullover hindurch, den sie trug.

  „Hast du dich nie gefragt, wie es weitergegangen wäre, wärest du damals nicht davongelaufen?“, bohrte Nick weiter. „Ich habe mich das häufig gefragt“, fuhr er fort, als sie immer noch schwieg.

  Lilly hob mit einem Ruck den Kopf und sah ihn erstaunt an. Soll das heißen, dir bedeutet diese Nacht mehr als ein kurzes Abenteuer? dachte sie. Unsinn! Gäbe es ihr Baby nicht, würde Nick sie nicht einmal ansehen. Lilly wunderte sich, bei welchen Gedanken sie sich plötzlich ertappte.

  „Lilly, sag etwas. Wie ist das bei dir?“ Er streichelte sie noch immer. „Deine Brüste wirken voller als früher, hab ich recht?“

  Sie nickte stumm. Er umfasste ihre eine Brust und fuhr mit dem Daumen darüber, sodass sich die Spitzen aufrichteten. Es war zum Verzweifeln. Lilly kannte sich selbst nicht wieder. Wie konnte sie zulassen, was er mit ihr machte? Warum riss sie sich nicht einfach los und schrie ihn an?

  Es war genau wie in jener Nacht vor zwei Monaten, in der sie erst die Einladung von ihm angenommen hatte, mit ihm hierher herauszukommen, und dann mit ihm ins Bett gegangen war, wo er Dinge mit ihr angestellt hatte, von denen sie vorher nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Und jetzt war es so, dass ein Teil ihres Ichs sich gar nicht gegen ihn wehren wollte, sondern ungeduldig darauf wartete, dass er weitermachte.

  Nick hielt inne. „Hat dir unsere Nacht etwas bedeutet?“

  „Ja“, antwortete Lilly leise.

  „Bist du deshalb weggelaufen? Weil du Angst hattest?“

  Sie senkte den Blick. Es kostete sie Mühe, ihm zu antworten. „Ich war in Panik“, gestand sie.

  „Wieso?“

  „Du hast Gefühle in mir ausgelöst, die ich noch nie kennengelernt habe. Du hast mich dazu gebracht, Dinge zu tun, die mir sonst nie in den Sinn gekommen wären.“

  „Hattest du Angst vor mir oder mehr vor dir selber?“

  „Wohl beides“, kam es zögernd von ihr.

  „Warum hast du mir nichts davon gesagt?“

  „Hättest du mir denn überhaupt zugehört?“

  „Natürlich.“

  „Ach, Nick, ich glaube nicht, dass dich das wirklich interessiert hätte.“ Lilly trat einen Schritt zurück und versuchte ihre Gedanken und Gefühle zu ordnen. Sie war noch immer davon überzeugt, dass sie gute Gründe hatte davonzulaufen.

  „Du hast mir nicht die Möglichkeit gegeben, es dir zu zeigen.“

  „Ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.“

  Nick straffte die Schultern. „Was zerbrechen wir uns darüber noch den Kopf. Jetzt sind wir zusammen.“ Er fing einen skeptischen Blick von ihr auf. „Ist das denn so schlimm?“ Er strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.

  Lilly merkte, wie jede seiner Berührungen eine Reaktion in ihr auslöste. Das hatte sie bei Aaron nicht einmal zu den Zeiten erlebt, als sie noch glaubte, ihn zu lieben.

  „Ist das so schlimm?“, wiederholte Nick.

  „Wie würdest du es denn an meiner Stelle finden?“

  „Ich bin nicht an deiner Stelle.“

  „Du weißt, wie ich das meine“, protestierte sie.

  „Na schön – angenommen, du schleppst mich in dein Haus und erklärst, wir müssten da ab jetzt wie Mann und Frau leben – ich hätte nichts dagegen.“ Nick grinste.

  „Du drehst mir die Worte im Mund herum.“

  „Na klar.“ Nick lachte.

  Lilly zog die Brauen zusammen. Sie hatte Nick nun schon von verschiedenen Seiten kennengelernt – den Verführer, den Macho, den Dickkopf. Aber dieser gutmütige Spott überraschte sie. Es zeigte ihr wieder einmal, wie wenig sie ihn im Grunde kannte. Und mit diesem Fremden sollte sie nun gemeinsam ein Kind großziehen. Wie sollte das gut gehen?

  Nick drehte sich plötzlich um. „Die Hähnchenkeulen müssten fertig sein“, sagte er. „Hast du Hunger?“

  „Wie ein Wolf. Das ist neuerdings ein Dauerzustand bei mir.“

  „Du willst mir wohl die Haare vom Kopf essen?“

  „Meine Idee war es nicht, dass du mich hier durchfüttern musst“, meinte sie lachend.

  Nick holte das Fleisch aus dem Grill. Lilly suchte in der großen Küche derweil Besteck und Geschirr zusammen und deckte den Tisch.

  „Sollen wir mit einem Glas Eiswasser auf unsere bevorstehende Hochzeit anstoßen?“, fragte er, als sie sich zum Essen setzten. „Ich würde dir ja ein Glas Wein anbieten, aber ich glaube Alkohol ist für dich jetzt nicht das Richtige.“

  „Sicher nicht“, antwortete sie. Dabei dachte sie an den Champagner, den sie auf Kurts und Jessies Hochzeit getrunken hatte, und überlegte, ob der Abend anders verlaufen wäre, wenn sie sich auch da schon an Eiswasser gehalten hätte.

  Nick stellte eine Karaffe auf den Tisch, schenkte ihnen ein und erhob gut gelaunt sein Glas. „Auf uns! Und auf eine glückliche Ehe. Und natürlich auf unser Baby!“

  Während des Essens hielt seine gelöste Stimmung an. Er erzählte Lilly von der Ranch und seinen Herden, die auf den hundertzwanzig Hektar weideten. Das Gespräch wurde wieder ernst, als er erwähnte, er wolle eine Hilfskraft einstellen, um mehr für sie und das Baby da sein zu können.

  „Das wird nicht nötig sein, Nick, wirklich nicht.“

  „Mein Entschluss steht fest.“

  „So? Und was ist mit meinen Entschlüssen?“

  Nick legte die Gabel beiseite. „Welche meinst du denn?“

  „Zum Beispiel meinen Entschluss, wieder zu arbeiten, wenn das Baby da ist. Man könnte dann eine Tagesmutter nehmen.“

  „Kommt nicht infrage“, erklärte er kategorisch. „Das Kind braucht keine Tagesmutter – es hat eine richtige Mutter und einen Vater, und das reicht.“

  „Genau das habe ich gerade gemeint: Du denkst, du kannst alle Entscheidungen allein treffen, und dabei entscheidest du dann auch über mein Leben, ohne mich zu fragen.“

  „Unser Leben“, korrigierte er sie.

  „Meinetwegen unser Leben. Aber komme ich darin nicht vor? Habe ich da überhaupt nichts mehr zu sagen?“

  „Nun reg dich nicht gleich wieder auf. Das ist nicht gut für dich.“ Nick langte über den Tisch und wollte nach ihrer Hand greifen, aber Lilly zog sie weg.

  „Ich weiß, was du meinst: Es ist alles kein Problem, solange wir das tun, was du willst.“

  „Wie kommst du darauf, dass ich nicht bereit bin, auf dich einzugehen?“

  Lilly sah ihre Gelegenheit gekommen. „Also suchen wir uns eine Tagesmutter, ja?“

  „Was sollen wir damit? Ich bin doch da.“

  „Willst du damit sagen, du willst auf das Baby aufpassen, während ich arbeiten gehe?“

  „Traust du mir das nicht zu?“

  Lilly fand die Vorstellung amüsant, wie dieser Hüne von einem Meter neunzig ihr Baby auf dem Arm hielt, es fütterte, die Windeln wechselte, es in den Schlaf sang und noch viele andere Dinge mehr, die dazugehörten.

  Wie ihr Kind wohl aussehen würde? Würde es dunkle Haare haben wie Nick? Würde es sie mit Nicks intensiven blauen Augen ansehen? Oder wäre es mehr ihr Ebenbild, in dem sie sich selbst wiedererkennen könnte? Am meisten faszinierte sie die Vorstellung, wie Nick und das Kind sich ansehen werden, wie es voller unschuldigem Vertrauen zu diesem Riesen aufblicken wird.

  Lilly war davon überzeugt, dass Nick ein guter Vater sein würde. Was er sich in den Kopf gesetzt hatte, machte er richtig. Und er hatte sich nun einmal in den Kopf gesetzt, für sie und das Kind zu sorgen.

  „Ich räume die Küche auf. Leg du dich inzwischen ein wenig hin“, sagte er und stand auf.

  „Ich will mich gar nicht hinlegen.“

  „Anordnung vom Doktor“, bemerkte er trocken.

  „Nein, diese Anordnung kommt von dir.“

  „Na schön, ich gebe mich geschlagen.“ Nick grinste unverschämt.

  Lilly schluckte ihren Protest herunter. Wenn sie ihm seinen Willen ließ, konnte sie sich wenigstens für einen Augenblick zurückziehen.

  Also ging sie ins Wohnzimmer und machte es sich auf dem imposanten Ledersofa bequem. Wieder fiel ihr auf, dass das ganze Zimmer und seine Einrichtung eine typisch männliche Note hatten. Sie schloss für einen Moment die Augen. In der Küche hörte sie Nick vor sich hin summen, während er abwusch. Männer summen nicht, dachte sie. Schon gar nicht beim Abwasch.

  Nick war so verwirrend, so widersprüchlich. Sie legte den Kopf zurück und verbarg ihr Gesicht in den Händen. So fand er sie vor, als er wenig später ins Wohnzimmer kam.

  „Alles in Ordnung. Mir geht es gut“, versicherte Lilly hastig.

  Nick beugte sich über sie, schob ihr ein Kissen unter die Beine und deckte Lilly zu.

  „Soll ich Feuer machen?“, bot er ihr an.

  „Hast du nicht noch auf der Ranch zu tun?“

  „Hab ich alles erledigt, während du dich ausgeruht hast. Ich stehe dir also voll und ganz zur Verfügung.“

  Er ging zum Kamin, legte zwei Scheite nach und brachte mit einem einzigen Streichholz das Feuer wieder in Gang. Bald durchbrach das Knistern und Knacken des Holzes die Stille im Wohnzimmer.

  Lilly nahm sich vor, Nick für eine Weile einfach weniger zu beachten. Alles drehte sich seit diesem Morgen um ihn. Es wurde ihr zu viel. Sie wollte auch nicht mehr an die Nacht von Kurts und Jessies Hochzeit denken, daran, wie sie miteinander getanzt hatten und an alles, was dann folgte.

  Aber Nick schien ihre Gedanken erraten zu haben und machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Er war zur Stereoanlage gegangen und hatte eine CD eingelegt. Es war eine der schönen, langsamen Balladen von George Strait, eines der Stücke, nach denen sie in eben jener Nacht getanzt hatten.

  Er lächelte etwas schief. „Wollen wir tanzen?“, fragte er.

  „Du weißt doch – ich kann nicht besonders gut tanzen.“

  „Du tanzt ausgezeichnet. Kurt hat mir auf seiner Hochzeit geraten, ich sollte dich unbedingt auffordern, ich könnte sonst etwas verpassen.“

  Lilly runzelte die Stirn. Aaron hatte ihr immer erzählt, sie hätte zwei linke Füße und sei völlig untalentiert.

  „Na komm, Lilly. Oder fühlst du dich dazu noch zu schwach?“

  Das wäre natürlich die perfekte Ausrede gewesen. Aber sie fand es nicht richtig, ihm Theater vorzuspielen. Außerdem gab es da dieses Teufelchen in ihr, das absolut nichts dagegen hatte, in Nicks Armen zu liegen und mit ihm zu tanzen. Ich bin verloren, dachte sie, als er seine Hand nach ihr ausstreckte und sie von Sofa hochzog.

  „Komm her. Ich beiße nicht“, munterte er sie auf. Sie legte ihm die Arme um den Hals. Dabei musste sie sich auf Zehenspitzen stellen. Als sie damals miteinander getanzt hatten, hatte sie Schuhe mit hohen Absätzen getragen. Da war ihr der Größenunterschied zwischen ihnen nicht so aufgefallen.

  Er zog sie ein Stück zu sich heran. Deutlich spürte sie, dass er erregt war. Ganz allmählich wurden Lillys anfangs steifen Bewegungen geschmeidiger. Der Rhythmus und der Text des Songs wirkten entspannend auf sie. Im Kamin knackten die Holzscheite. Lilly war sich dennoch sicher, dass die Hitze, die langsam in ihr aufstieg, nicht allein von dem Feuer kam, das dort brannte.

  „Ich könnte die ganze Nacht hindurch so weitermachen“, sagte er leise in ihr Ohr.

  Auch wenn sie sich zugeben musste, dass Nick ziemlich vereinnahmend war, wirkte das auf sie aus irgendeinem Grund nicht abstoßend. Irgendwie schaffte er es doch immer, das Richtige zu tun, eine Saite in ihr zu berühren und zum Schwingen zu bringen. Lilly war schleierhaft, wie er das machte. Sie lehnte den Kopf an seine Brust und ließ sich von ihm führen.

  „Einen Penny für deine Gedanken“, sagte Nick auf einmal.

  „Einen Penny? Was sind das denn für Preise?“

  „Okay. Ich erhöhe mein Angebot: Einen ganzen Abend, ohne dass ich an dir herumnörgle.“

  „Akzeptiert.“ Lilly legt den Kopf in den Nacken, um ihm ins Gesicht zu sehen. „Ich dachte gerade, dass wir das, was wir hier machen, nicht machen sollten.“

  „Aha? Und warum nicht?“

  „Es ist zu gefährlich.“

  „Wieso?“

  Seine wunderbaren blauen Augen waren im Grunde Antwort genug. Lilly fühlte sich, als könnte er in sie hineinsehen und alle ihre Geheimnisse entdecken. „Das weißt du ganz genau. Es wäre nicht das erste Mal, dass du mich verführst.“

  „Ich? Bist du sicher, dass das nicht genau anders herum gewesen ist?“

  Lilly sah ihn erstaunt an. Für einen Moment kam sie aus dem Takt.

  „Ich hab das jedenfalls etwas anders in Erinnerung“, fuhr Nick fort. „Ich sehe dich noch vor mir, wie du da gestanden hast – allein und in diesem atemberaubenden Kleid.“

  Lilly hatte es sich eigens für diesen Abend gekauft. Ihre Schwester hatte ihr noch zureden müssen, weil sie es eigentlich zu gewagt fand: schwarze Seide, sehr figurbetont, mit einem tiefen Rückenausschnitt.

  „Allein das war schon Verführung genug. Aber zum Tanzen habe ich dich nicht des Kleides wegen aufgefordert, sondern weil ich dir endlich einmal von Nahem in die Augen sehen wollte.“ Nick machte eine Pause. Lilly verstand nicht, wovon er redete. „Deine Augen waren mir früher schon einmal aufgefallen, auf der Post, als du Bernadette einen Blumenstrauß gebracht hast.“

  „Sie liebt rosa Nelken. Sie bedeuten ‚Ich vergesse dich nicht‘. Ich weiß nicht, ob sie einen Grund hat, sich gerade die auszusuchen.“

  „Bedeuten Tulpen auch etwas?“, wollte er wissen.

  Lilly stutzte. Dann fiel ihr das Telefongespräch wieder ein, das sie mit ihrer Schwester Beth geführt hatte. „Tulpen haben etwas mit Liebe zu tun, so wie Rosen. Gelbe Tulpen zum Beispiel bedeuten ‚unglückliche Liebe‘.“

  „Und rote?“ Nick hatte sich anscheinend jedes Wort gemerkt.

  Sie zögerte einen Augenblick, bevor sie antwortete. „Rote Tulpen sind eine Liebeserklärung.“

  Nick grinste. Dann wurde er wieder ernst, und er fragte: „Hat dir schon einmal jemand Blumen geschickt, nachdem du dich von deinem Mann getrennt hast?“

  Sie schüttelte stumm den Kopf.

  „Gut zu wissen“, sagte er leise, mehr zu sich selbst.

  Sie bewegten sich perfekt im Takt, als hätten sie seit Jahren nichts anderes gemacht. Wenn doch auch alles in Zukunft mit uns so einfach und harmonisch sein könnte, dachte Lilly. Sie ahnte, dass es nicht einfach werden würde, denn im Zusammenleben würde sie ihm sicherlich nicht so ohne Weiteres die Führung überlassen wie jetzt beim Tanzen.

  „Warum bist du an dem Abend überhaupt mit mir gekommen?“, fragte Nick unvermittelt.

  Inzwischen war die schöne Ballade zu Ende, und ein neues Stück hatte angefangen.

  „Ich weiß nicht“, antwortete Lilly zögernd. Tatsächlich hatte sie sich diese Frage schon hundert Mal selbst gestellt.

  „Hast du dich einsam gefühlt?“

  Lilly schwieg. Sie sah sich immer noch auf diesem Hochzeitsfest, bevor Nick aufgetaucht war, wie sie all die Paare beobachtete, die so glücklich miteinander zu sein schienen.

  „Heute Morgen hast du mir gesagt, du seist vollkommen sicher, dass das Kind nur von mir sein kann. Das heißt, es gab keinen anderen Mann?“

  Lilly zögerte, bevor sie sagte: „Es gab mit Ausnahme von Aaron überhaupt nie einen anderen Mann.“

  Nick sah sie an. „Und warum ich?“

  Lilly lachte auf. „Es klingt wahrscheinlich idiotisch. Aber zu diesem Zeitpunkt schien es mir, als könntest du mir nicht besonders gefährlich werden.“

  Nick zog fragend die Brauen zusammen.

  „Ich wusste, dass du nicht zu den Männern gehörst, die hinter jeder Frau her sind“, erklärte sie.

  „Hast du über mich Erkundigungen eingezogen?“

  „Ich hab’s gehört“, wich Lilly seiner Frage aus, ohne ihre Quelle zu verraten, die niemand anderes als Bernadette war. Sie waren vor der Hochzeit von Kurt und Jessie auf Nick zu sprechen gekommen, als bekannt wurde, dass er Trauzeuge sein würde. Bernadette hatte dem üblichen Gerede über Nick insofern widersprochen, als sie sagte, sie vermute, Nick habe sich Marcy und der Kleinen gegenüber nur deshalb so verhalten, weil er von Marcy verletzt und in die Enge getrieben worden sei. „Außerdem“, fügte Lilly hinzu, „dachte ich, wenn du mit Kurt und Jessie befreundet bist, kannst du nicht ganz verkehrt sein.“

  „Und wie denkst du jetzt darüber?“

  „Jedenfalls weiß ich jetzt, dass es verkehrt war, zu denken, du könntest mir nicht gefährlich werden.“

  „Und nach unserer Nacht – hast du dich da weniger einsam gefühlt?“ Nick sah ihr tief in die Augen.

  Lilly brachte es nicht fertig zu lügen. „Genauso, wenn nicht schlimmer.“

  „Vielleicht können wir jetzt daran etwas ändern?“

  Lilly war sich sicher, dass er sie jetzt küssen würde.

5. KAPITEL

  Jahre hatte es gedauert, bis die Wunden verheilt waren, die Marcy ihm zugefügt hatte. Irgendwann hatte Nick es geschafft, ihre Hochzeitsbilder ins Kaminfeuer zu werfen. Dabei hatte er sich geschworen, niemals wieder eine Frau an sich herankommen zu lassen, und diesen Schwur hatte er gehalten. Bis jetzt …

  Er konnte sich noch so oft vorbeten, was er sich geschworen hatte. Jetzt wollte er Lilly. Er ließ sie nicht nur an sich heran, er wollte sie ganz für sich haben und behalten. Es schien einfach stärker zu sein als er. Er konnte nicht aufhören, sie zu halten, er konnte nicht anders, als ihr Gesicht zwischen die Hände zu nehmen.

  „Nick …“

  Wie schön war es, seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, besonders mit diesem leichten Beben in der Stimme. „Ja?“, antwortete er heiser.

  „Ich …“

  Aber bevor Lilly weitersprechen konnte, berührte er ihre wunderbar vollen, sinnlichen Lippen mit seinen Lippen und sah ihre grünen Augen aufleuchten. Halb hatte er erwartet, sie würde ihn wegstoßen, aber sie tat es nicht. Also hielt er sie fest, und bedeckte ihren Mund mit kleinen, zärtlichen Küssen, bis sie schließlich die Lippen teilte.

  Lilly stöhnte leise auf, als sein Kuss leidenschaftlicher wurde und er mit der Zunge in ihren Mund vordrang. Es war anders als bei seinen ersten Küssen. Damals war sie zurückhaltend und unsicher gewesen. Jetzt übernahm sie selbst die Initiative. Sie presste sich an ihn, folgte ihm in seinen Bewegungen und forderte ihn mit ihrem Kuss heraus, bis er seine Erregung nicht mehr verbergen konnte.

  Nick wusste, dass es zu früh dafür war. Er hatte das nicht gewollt. Er hatte vorgehabt, ihr ein wenig von ihrer Traurigkeit und dem Gefühl des Alleinseins zu nehmen, aber dabei unterschätzt, was in ihm selbst so lange unterdrückt gewesen war. Schon am Nachmittag, als er von seiner Arbeit in der Scheune und den Ställen zurückgekommen war, hatte er gemerkt, dass etwas in ihm wieder erwacht war. Das Haus war nicht mehr leer. Seitdem er Lillys Anwesenheit hier spürte, hallte es nicht mehr hohl von seinen Schritten wider. Es war ihm, als fühle er sich zum ersten Mal seit Jahren wieder lebendig.

  Bevor er ganz die Kontrolle über sich verlor, löste er sich von Lilly. Zu seinem Erstaunen zog sie sich nicht gleich von ihm zurück. Er beugte sich dicht über sie. In ihren grünen Augen entdeckte er winzige, haselnussbraune Pünktchen, die er zuvor nie gesehen hatte.

  „Lass dir nichts einreden, Lilly. Du tanzt wunderbar“, sagte er.

  Sie schwieg einen Moment lang. „So funktioniert das nicht“, bemerkte sie dann.

  Nick sah sie verständnislos an. „Was funktioniert nicht?“

  „Du wirst mich auch mit deinen Küssen nicht dazu bringen, mein eigenes Leben aufzugeben.“

  Da war es wieder, ihr altes Misstrauen. „Das hatte ich auch gar nicht vor“, verteidigte er sich.

  „Was hattest du dann vor?“

  „Nichts. Ich wollte einfach mal mit meiner künftigen Frau tanzen.“

  „Warum?“

  „Warum?“, fragte er zurück. „Weil ich Lust dazu hatte. Weil ich dich sehr anziehend finde.“ Der skeptische Blick, den sie ihm zuwarf, sagte ihm, dass sie ihm kein Wort glaubte. Sie hatte offensichtlich keine Ahnung von der Wirkung, die sie auf ihn ausübte.

  „Du hast tatsächlich angenommen, dass ich mit dir tanze und dich küsse, weil ich damit etwas bezwecken wollte?“ Nick schüttelte lächelnd den Kopf. „Lilly, was musst du bloß für Erfahrungen gemacht haben.“ Er fasste sie sacht am Kinn und bog ihren Kopf zurück, sodass er ihr wieder in die Augen sehen konnte. „Solche Winkelzüge gibt es bei mir nicht. Wenn ich etwas von dir will, werde ich es dir offen sagen.“

  Wie zur Bekräftigung küsste er sie noch einmal. Es war ein langer, glutvoller Kuss, der sie beide außer Atem brachte.

  „Wenn du nicht willst, dass ich gleich über dich herfalle und dich in mein Schlafzimmer schleppe, solltest du jetzt besser hochlaufen und die Tür hinter dir abschließen“, sagte Nick.

  Lilly sah ihn kurz an. Dann drehte sie sich wortlos um und ging rasch die Treppe hinauf. Gleich darauf hörte er, wie sie die Tür nicht gerade leise hinter sich schloss.

  Unruhig begann er im Wohnzimmer auf und ab zu gehen. Er war aufgewühlt. In sein Verlangen nach ihr mischte sich eine Art Sehnsucht, ein Gefühl, das er seit Jahren nicht mehr gekannt hatte und an das er auch nicht erinnert werden wollte.

  Er wollte sie – als seine Ehefrau, als Mutter seines Kindes. Und er wünschte sich nichts mehr, als dass sie diese Gefühle erwidern könnte.

  Nick wusste, dass er diese Nacht nur wenig Schlaf finden würde.

  „Ein Verlobungsring für mich?“, fragte Lilly erstaunt. Mit beiden Händen hielt sie ihren Kaffeebecher fest.

  „Was ist daran so seltsam?“, fragte Nick zurück. „Hast du noch nie davon gehört, dass eine Frau von ihrem künftigen Ehemann einen Verlobungsring bekommt?“

  „Aber …“ Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

  Nick saß ihr frisch geduscht und rasiert gegenüber. Sein dunkles Haar war noch feucht. Eine Strähne hing ihm über die Stirn, was ihm ein etwas verwegenes Aussehen gab. Obendrein hatte er zwei Knöpfe von seinem Hemd offen gelassen, sodass sie die dichten Locken auf seiner Brust sehen konnte. Sie musste daran denken, wie sie mit den Fingerspitzen durch diesen Pelz gefahren und der Spur der Behaarung bis weit nach unten gefolgt war.

  Sie trank einen Schluck von ihrem entkoffeinierten Kaffee und versuchte sich wieder auf das Gespräch zu konzentrieren.

  „Willst du meinen Ring nicht tragen?“

  „Nein – doch!“ Sie hatte absolut nichts dagegen, in die Stadt zu fahren, allein um etwas Abstand von Nick zu bekommen. Sie wollte auch gern wieder arbeiten. Hier, in seiner Nähe, konnte sie kaum einen klaren Gedanken fassen. Selbst wenn sie in ihrem Zimmer allein war, kam es ihr vor, als erdrücke sie seine Anwesenheit. Ganz zu schweigen davon, dass er sie bis in ihre Träume verfolgte.

  „Was denn nun? Ja oder nein?“, wollte Nick wissen, der niemals auf eine Antwort verzichtete.

  „Ein kleiner schlichter Goldreif genügt doch.“

  „Nein, ich möchte dir einen richtig schönen Verlobungsring anstecken. Vielleicht bin ich da ein bisschen altmodisch. Tu mir doch den Gefallen.“

  Es wird mir wohl kaum etwas anderes übrig bleiben, dachte Lilly.

  „Wir können auch gleich mit Matt Sheffield einen Termin für die Trauung vereinbaren, wenn wir schon mal in der Stadt sind“, fuhr Nick fort.

  Sie schloss die Augen. Ihr ging das alles viel zu schnell.

  „Oder hast du etwas gegen eine kirchliche Trauung?“

  Sie sah ihn erstaunt an. „Du fragst mich nach meiner Meinung?“

  „Natürlich. Ich habe dir ja schon einmal gesagt: Ich bin kein Monster.“

  „Ich fände eine standesamtliche Trauung ehrlicher“, erklärte Lilly.

  „Was wäre denn unehrlich an einer kirchlichen Trauung?“

  „Gelobt man da nicht, sich zu lieben und zu ehren, bis der Tod einen scheidet?“

  „Das stimmt. Aber wenn es dir nur darauf ankommt, können wir mit dem Priester auch vereinbaren, diesen Teil des Schwurs wegzulassen.“

  Fünf Jahre waren es jetzt her, dass Lilly vor einem Priester in einer mit Freunden und Verwandten voll besetzten Kirche Aaron ewige Liebe und Treue geschworen hatte. Dasselbe hatte er getan. Aber schon als er ihr den Ring an den Finger steckte, musste ihm klar gewesen sein, dass er kein Wort von seinem Ehegelöbnis zu halten gedachte.

  „Zu schwören, dich für alle Zeiten zu ehren, für dich zu sorgen und dich zu beschützen“, fügte Nick hinzu, „damit habe ich keine Schwierigkeiten. Das kann ich guten Gewissens versprechen.“

  Seine Offenheit rührte Lilly. Einem Nick, der seine Gefühle zeigte und auf sie zuging, war viel schwerer zu widerstehen als dem Nick, der sich unnachgiebig und gebieterisch gab. „Und wie steht’s mit ‚vertrauen‘?“, fragte sie.

  Er zog es vor, auf diese Frage nicht zu antworten. Sie musste das akzeptieren. Mehr als das, was er ihr angeboten hatte, konnte sie nicht erwarten. Wer weiß, ob er überhaupt in der Lage war, mehr zu geben. Aber wenigstens täuschte er es nicht vor wie Aaron.

  „Also schön, ich bin mit einem Ring einverstanden. Aber es darf nur ein kleiner sein.“

  „Geht in Ordnung.“

  Eine Stunde später waren Lilly und Nick in der Stadt. Zuerst fuhren sie zu Lillys Wohnung, damit sie die Sachen einpacken konnte, die sie brauchte. Der nächste Weg führte sie direkt zum teuersten Juwelier von Columbine Crossing, um sich Ringe zeigen zu lassen.

  „Einen kleinen, Nick. Denk daran, was du versprochen hast“, erinnerte Lilly ihn.

  „Klein ist relativ.“

  „Ja, wenn man Elizabeth Taylor heißt vielleicht.“

  Nick grinste. Dann zeigte er genau auf den Ring, der Lilly auch schon ins Auge gefallen war.

  Lilly fasste ihn am Arm. „Bist du verrückt. Das ist einer der größten Diamanten, die sie hier haben.“

  „Sieht für mich aus wie mittlere Größe. Was meinen Sie, Jed?“, wandte sich Nick an den Juwelier.

  Der nahm den Ring von seiner Halterung und legte ihn behutsam auf das dunkelviolette Samttuch, das er vor ihnen auf dem Tisch ausgerollt hatte. Lilly war fasziniert von der Brechung des Lichts in dem herrlich geschliffenen Stein. „Ich stimme Ihnen zu, Mr Andrews. Ungefähr mittlere Größe“, meinte Jed Burns.

  „Gib mir mal deine Hand“, forderte Nick sie auf.

  „Nick, das kann ich nicht annehmen“, protestierte sie.

  „Du sollst ihn ja nur mal aufsetzen. Das kann doch nicht schaden.“

  Der Ring passte perfekt und sah an ihrer Hand wunderschön aus.

  Der Juwelier warf einen Kennerblick auf Lillys Hand und rieb sich das Kinn. „Ausgezeichnet. Perfekt, würde ich sagen.“

  „Gefällt er dir?“, fragte Nick.

  Lilly war hin- und hergerissen zwischen der Schönheit des Schmuckstücks, der Scheu, ein derartiges Geschenk von Nick anzunehmen und – nicht zuletzt – von der Bedeutung, die dieser Ring hatte. Denn er war das sichtbare Zeichen dafür, dass sie unwiderruflich in die Heirat einwilligte. Mit einem Mal kam es ihr vor, als würde der Ring eine Tonne wiegen.

  Nick legte ihre Hand mit dem Ring in seine Hand und betrachtete den Stein eingehend, während Mr Burns einige Informationen zur Herkunft und zum Schliff gab. „Möchtest du noch einen anderen aufprobieren?“, fragte Nick dann.

  „Ja, einen kleineren, bitte“, antwortete Lilly.

  „Wenn es danach geht – ich finde ihn klein genug.“

  „Nick, der ist viel zu teuer.“

  „Für meine künftige Frau ist mir gar nichts zu teuer“, antwortete er bestimmt. „Ich möchte jetzt endlich wissen, ob du ihn leiden magst.“

  Lilly zögerte. Wieder fiel ihr auf, wie grundsätzlich verschieden Nick und Aaron waren. Wenn Aaron ihr etwas geschenkt hatte, dann war das geschehen, um seinen Besitz, als den er Lilly betrachtete, auszustaffieren. Im Grunde wollte er damit nicht ihr, sondern sich selbst eine Freude machen. Bei Nick war es anders. Er war gar nicht fähig, in so verschrobenen Bahnen zu denken.

  Nick wartete auf eine Antwort. Dann sagte er: „Wenn du möchtest, können wir uns gern noch andere ansehen.“

  Sie schüttelte den Kopf. Zwar war es ihr nicht ganz geheuer dabei, den wertvollen Ring anzunehmen. Andererseits waren der Stein und auch die Fassung von einer unwiderstehlichen Schönheit.

  „Gut, dann nehmen wir ihn, Jed“, sagte Nick zum Juwelier.

  „Zu diesem Ring gehört noch ein Ehering im Set. Möchten Sie einmal beide zusammen aufsetzen?“, fragte der ältere Herr Lilly.

  „Nein, danke“, antwortete sie schnell. Es war wirklich genug.

  „Haben Sie denn auch passende Eheringe für Herren?“, wollte Nick wissen.

  „Selbstverständlich.“

  „Wirst du auch einen Ring tragen?“, fragte Lilly erstaunt.

  „Natürlich. Das gehört doch dazu, dass man die Ringe tauscht, oder nicht?“

  „Ja, natürlich“, gab sie leicht resigniert zu. Jeder Schritt brachte sie dem Unvermeidlichen ein Stück näher.

  In Nicks Größe war kein Ring vorrätig. Er musste angefertigt werden. Aber Nick gab diesen Auftrag erst, nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Ring in weniger als einer Woche fertig werden würde. Lilly bewunderte im Stillen die Konsequenz, mit der Nick in die Tat setzte, was er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte.

  „Wollen Sie den Ring gleich aufbehalten?“, fragte der Juwelier.

  „Wir nehmen ihn in einem Kästchen mit“, antwortete Nick, bevor Lilly etwas sagen konnte. „Ich möchte ihn dir später geben“; fügte er zu ihr gewandt hinzu. Es überlief sie ein Schauer, als sie daran dachte, wie das vonstattengehen sollte.

  Kurz darauf verließen sie das Geschäft und traten hinaus auf die Straße. „Möchtest du etwas essen?“, fragte Nick. „Wir könnten ins Chuckwagon Diner’s gehen.“

  Lilly lächelte ein bisschen verlegen. „Du weißt ja, wie es im Moment mit mir ist.“

  „Immer hungrig, was?“, meinte er vergnügt.

  Sie lachten beide.

  „Hast du eigentlich schon eine Gästeliste gemacht?“, fragte Nick.

  Lilly hob den Kopf. Sie war in einen Illustriertenartikel vertieft gewesen: „Hundertfünfzig Tipps, um Ihr Liebesleben aufzumöbeln“. Sie war nicht böse über die Unterbrechung. Die hundertfünfzig Tipps interessierten sie nicht wirklich – das war nicht ihr Problem. Sie hätte eher ein paar Tipps zur Bewältigung der Folgen einer leidenschaftlichen Liebesnacht gebrauchen können.

  „Was für eine Gästeliste?“, fragte sie zurück.

  „Na, für unsere Hochzeit.“

  „Aber ich hatte nicht vor, Dutzende von Leuten einzuladen. Ich dachte, dass von meiner Seite meine Familie kommt und vielleicht noch zwei oder drei gute Freunde.“

  Nick lehnte, wie er es gern tat, im Türrahmen. Sein mächtiger Körper füllte ihn fast aus. „Also keine große Hochzeit?“

  „Ich hatte schon einmal eine. Die ist mir nicht besonders gut bekommen.“

  „Okay. Dann nur der engste Freundes- und Familienkreis.“

  „Was ist los mit dir, Nick? Ich fange langsam an, mir Sorgen zu machen. Du bist in letzter Zeit so nachgiebig.“

  „Nicht, was den Termin angeht. Was ist mit nächster Woche?“

  Sie seufzte. „Übernächste.“

  „Abgemacht. Gleich morgen sag ich Matt Bescheid. Vormittags oder nachmittags?“

  Das eine bedeutete, dass sie den ganzen Tag überstehen musste, das andere, dass die Feier mehr oder weniger unmittelbar in die Hochzeitsnacht übergehen würde. Nick hatte ja schon angekündigt, dass es ab dann keine verschlossene Tür zwischen ihnen mehr geben durfte. „Das überlasse ich dir“, erwiderte Lilly.

  „Hast du eine besondere Idee, wo wir unsere Flitterwochen verbringen wollen?“

  „Haben wir die nicht schon hinter uns?“

  Nick stieß sich vom Türrahmen ab und kam zu ihr herüber. „Oh, auf richtige Flitterwochen wollen wir doch wohl nicht verzichten, oder? Natürlich können wir es uns hier genauso nett machen wie irgendwo anders auch.“ Lilly ahnte, was er damit meinte. „Aber ich hatte gedacht, du würdest gern mal ein paar Tage woanders verbringen.“

  Er trat neben sie und ließ sich dann auf ein Knie nieder, sodass Lilly, die auf dem Sofa saß, und er auf gleicher Augenhöhe waren. „Jetzt kommt das, worauf ich den ganzen Tag schon gewartet habe“, sagte er mit einer rauen Stimme, die Lilly an eine bestimmte Situation vor zwei Monaten erinnerte. Sie hielt den Atem an.

  Nick holte ein Kästchen hervor. „Gib mir deine Hand, Lilly. Ich möchte dir den Ring anstecken. Die ganze Welt soll sehen, dass du jetzt mein bist.“

  Er nahm die Hand, die sie ihm zögernd hinhielt. Ihr Herz schlug wie wild. Sie schloss die Augen, als er sich über ihre Hand beugte, um ihr den Ring anzustecken. Bilder aus der Vergangenheit stiegen in ihr auf. Sie versuchte, sich dagegen zu wehren, schaffte es aber nicht. Sie sah Aarons Ring vor sich, sich selbst, wie sie verzweifelt versuchte, den Ring vom Finger zu ziehen. Mit aller Kraft bemühte sich Lilly, sich klar zu machen, dass das hier etwas anderes war. Aber war es das wirklich? Vor Nicks Entschlossenheit gab es kein Entrinnen. Sie würde ihm genauso ausgeliefert sein. Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Gegenwart und Vergangenheit verwoben sich ineinander.

  Mit einem Ruck zog Lilly die Hand zurück. Der Ring fiel zu Boden.

  Nick starrte sie sprachlos an.

  „Es tut mir leid“, sagte Lilly. „Ich habe gedacht, ich kann es, aber ich kann es nicht.“ Sie schlug die Hände vors Gesicht.

  „Okay, okay.“ Er nahm sie in den Arm, strich ihr übers Haar und redete leise auf sie ein. Langsam beruhigte sie sich wieder. Dann ließ er sie los und richtete sich auf.

  „Ich versteh dich nicht ganz“, sagte er und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. „Du musst mir da schon helfen. Hast du Angst vor mir, oder was ist es?“

  Lilly nahm all ihren Mut zusammen, hob den Kopf und sah ihm in die Augen. „Nein, bestimmt nicht.“

  „Das glaube ich dir nicht ganz. Immer wenn es darauf ankommt, machst du einen Rückzieher. Ob es nun der Ring ist oder ob du fürchtest, dass ich dir zu nahe komme. Warum ist das so? War es für dich so schrecklich, dass wir miteinander geschlafen haben?“

  Sie senkte den Blick und schwieg.

  „Dabei hätte ich schwören können, dass du es schön gefunden hast. Alles sprach dafür – wie du dich bewegt hast, deine kleinen Schreie. Hattest du keinen Spaß daran? Warst du nicht befriedigt?“

  Lilly hatte keine andere Wahl. Sie musste Farbe bekennen – ihm gegenüber und auch sich selbst gegenüber. „Doch, Nick. Es war für mich sogar das erste Mal, dass es so war.“

  „Willst du damit sagen, dass du in der ganzen Zeit deiner Ehe niemals einen Höhepunkt hattest?“

  Lilly ließ die Frage unbeantwortet.

  „Was ist das für ein Mann? Was war das für eine Ehe?“

  „Keine besonders glückliche“, gestand sie zaghaft ein.

  „Lilly, das möchte ich jetzt genau wissen“, sagte Nick mit Bestimmtheit. „Vielleicht hilft es mir zu verstehen, warum es mir immer so vorkommt, als fürchtetest du dich vor mir zu Tode.“

6. KAPITEL

  Geduld gehörte nicht gerade zu Nicks herausragenden Tugenden. Aber solange er es mit Lilly zu tun hatte, blieb ihm gar nichts anderes übrig, als sich darin zu üben, und wenn es ihm noch so schwer fiel.

  Am liebsten wäre er einfach zu ihr hingegangen, hätte sie bei den Schultern genommen, umarmt, geküsst – alles Mögliche getan, um die Gespenster aus der Vergangenheit zu vertreiben, und um den Panzer aufzubrechen, mit dem sie sich im Laufe der Zeit umgeben hatte.

  Es schmerzte ihn, sie so zu sehen. Seit der Zeit, als Shanna auf die Welt gekommen war und er sie zum ersten Mal auf dem Arm gehalten hatte, hatte er nicht mehr ein so starkes Bedürfnis verspürt, für jemanden da zu sein und zu sorgen.

  „Lilly, komm, erzähl es mir“, drängte er.

  „Mit dem, was du über meine frühere Ehe vermutest, liegst du schon ziemlich richtig“, begann Lilly schließlich.

  „Auch was euer Sexleben betrifft?“

  „Auch darin. Das war bei uns klar geregelt: drei Mal die Woche.“

  „Was? Hat er das so bestimmt?“

  „Ja, so kann man es sagen.“

  „Egal, ob dir danach zumute war oder nicht?“

  „Das spielte keine Rolle. Aaron meinte, er brauche das, um mit dem Stress seines Jobs fertig zu werden.“ Lilly senkte den Blick. „Nach einem Jahr widerte es mich nur noch an.“

  „Aber warum bist du dann bei ihm geblieben?“

  „Das ist eine gute Frage. Wenn ich zehn Cent für jedes Mal bekäme, dass ich mich das selbst gefragt habe, hätte ich heute ausgesorgt.“ Sie machte einen kläglichen Versuch zu lächeln. „Ich war sehr jung, als wir uns begegnet sind. Ich ging aufs College in Durango, war zum ersten Mal von zu Hause fort und genoss die Unabhängigkeit. Als ich Aaron sah, habe ich mich Hals über Kopf in ihn verliebt. Ich glaube, ich habe ihn wirklich geliebt damals, sonst hätte ich ihn nicht geheiratet. Andererseits hat es mir natürlich auch geschmeichelt, dass jemand wie Aaron mir überhaupt Beachtung schenkte. Er hatte schon seinen Abschluss. Er hatte einen tollen Job, verdiente gut, hatte ein eigenes Apartment, und ich war nur ein dummes kleines Mädchen aus der Provinz.“

  „Hat er das behauptet?“

  „Anfangs nicht, im Gegenteil. Er überschüttete mich mit Aufmerksamkeiten. Er überredete mich, zu ihm zu ziehen. Bald darauf schwärmte er von meiner Häuslichkeit und meinen Kochkünsten. Wir gingen kaum noch aus.“

  „Wahrscheinlich brauchte er keine Frau, sondern einen Dienstboten.“

  „Du sagst es. Aber das habe ich damals noch nicht kapiert. Für mich war klar, dass er den Ton angab. Er war älter und erfahrener als ich, und ich vertraute ihm blind. Ich fühlte mich verpflichtet, auf meine Art für ihn zu sorgen, da er ja auch für mich sorgte. Wir einigten uns, dass wir eine Familie gründen wollten, sobald ich meinen Abschluss hatte. Ich wünschte mir zwei Kinder, und Aaron schien damit einverstanden zu sein.“

  An dieser Stelle merkte Lilly, dass Nick sie aufmerksam ansah.

  „Ich weiß, was du jetzt denkst, Nick“, sagte sie. „Ich habe dich nicht hereingelegt. Ich war bis vor zwei Monaten wirklich noch der Überzeugung, dass ich unfruchtbar bin. Aber damals hatte ich natürlich noch keine Ahnung davon.“

  Nick stand am Kamin. Er trommelte mit seinen Fingern auf dem Kaminsims und sagte nichts dazu.

  „Dann machte ich meinen Abschluss. Aaron überredete mich dazu, zu Hause zu bleiben und ein Hausfrauendasein zu führen. Ich ließ mich auch leicht davon überzeugen, denn das entsprach damals meiner Idealvorstellung von einer Familie: Der Mann geht Geld verdienen, die Frau sorgt für das Haus und die Kinder. So hatte ich mir das immer vorgestellt. Aber es dauerte nicht lange, bis Aaron anfing, an mir herumzumäkeln. Er behauptete, ich säße den ganzen Tag nur herum und kümmerte mich um nichts.“

  Nick verzog den Mund, enthielt sich aber eines Kommentars. Lilly faul zu nennen war eine Unverschämtheit. Er kannte die Geschichte des kleinen Blumenladens „Rocky Mountains Flowers“ und wusste, wie viel Schweiß und Mühen sie und ihre Schwester investiert hatten, um das Geschäft zum Laufen zu bringen.

  „Tja, so verging die Zeit“, beendete Lilly ihre Erzählung, „und ich saß nach drei Jahren da ohne eigenes Geld, ohne Kontakte nach draußen und immer noch ohne Baby. Inzwischen hatte ich sogar schon die Freude an dem Gedanken, ein Baby zu bekommen, verloren – jedenfalls bis vor Kurzem.“

  Sie wurde blass und legte wie zum Schutz die Hand auf ihren Bauch. Nick hatte diese Bewegung schon häufiger beobachtet, und jedes Mal versetzte es ihm einen leichten Adrenalinstoß. Marcy, erinnerte er sich, war fast die ganze Schwangerschaft hindurch unzufrieden gewesen und hatte sich ständig beklagt – dass ihre Figur ruiniert sei, dass sich das Baby so viel bewege und so weiter. Alles war ihr hinderlich.

  So etwas konnte er sich von Lilly nicht vorstellen. Sie schien der Schwangerschaft und dem Baby mit Freude entgegenzusehen, jederzeit dazu bereit, dafür auch Mühen und Beschwerden in Kauf zu nehmen. Wenn er bloß diesen nagenden Zweifel loswerden könnte, ob sie ihm damals die Wahrheit gesagt hatte, als er sie nach der Verhütung gefragt hatte … Nick ballte seine Hand auf dem Kaminsims zur Faust.

  „Lilly, wenn es dir zu viel wird, hör lieber auf. Dann reden wir morgen weiter.“

  „Nein, es geht schon. Du hast ganz recht. Bei dem, was wir vorhaben, hast du ein Recht darauf, zu wissen, warum der Gedanke an unsere Heirat für mich so beängstigend ist.“

  „Okay.“

  „Ich bin zu einer Ärztin gegangen, um zu erfahren, warum das mit der Schwangerschaft nicht klappt. Die sagte mir anfangs, das müsste gar keine organischen Ursachen haben, ich sei wahrscheinlich einfach nur zu verspannt. Also habe ich alles Mögliche versucht, um nicht verspannt zu sein. Ich hatte mir vorgestellt, dass das vielleicht am Besten funktioniert, wenn ich Aaron auf Touren bringe. Ich habe mir ein durchsichtiges Negligé gekauft. Aber das war alles vergebens. Ich hatte einfach keinen Spaß daran.“ Lilly senkte den Blick. „Wenn er ins Bett kam, legte er sich auf mich drauf und fing an – und fertig. Ich kam mir vor wie eine Puppe.“

  Nick merkte, wie eine ungeheure Wut in ihm aufstieg. Wäre dieser Kerl im Zimmer gewesen, hätte er ihm augenblicklich den Hals umgedreht.

  „Nach einem halben Jahr bin ich dann wieder zu der Ärztin gegangen. Ich habe auch darauf bestanden, dass Aaron sich untersuchen lässt. Sie hat mit mir all diese Tests gemacht. Es war entsetzlich, aber ich wollte um jeden Preis wissen, woran ich bin. Aaron hat mir wenig später erzählt, bei ihm sei der Befund einwandfrei gewesen, an ihm könne es nicht liegen.“

  „Wer’s glaubt“, warf Nick ein.

  „So etwas Ähnliches hat Dr. Johnson mir neulich auch gesagt, als ich ihm die Umstände schilderte, unter denen ich jetzt schwanger geworden bin. Es tut mir wirklich leid, Nick. Nie im Leben hätte ich mit dir ungeschützt geschlafen, wenn ich gewusst hätte, dass ich schwanger werden könnte. Zu der Sorte Frauen, die Männer auf diese Weise hereinlegen, gehöre ich nicht. Ich weiß, dass du mir das nicht glaubst …“

  Nick legte den Finger auf die Lippen. „Es ist schon gut. Mach dir keine Gedanken mehr darüber.“ Er verließ seinen Platz neben dem Kamin und kam zu ihr herüber und setzte sich zu ihr. Nach einer Pause sagte er: „Ich glaube dir, Lilly.“

  Sie richtete sich auf. „Stimmt das?“

  „Ganz sicher.“

  Sie sah ihn forschend an. „Und du sagst das nicht nur so?“

  „Ich meine, was ich sage, Lilly. Das solltest du inzwischen wissen.“

  „Ja, ich weiß es.“ Sie stieß einen Seufzer aus, der tief aus ihrem Inneren kam. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, Nick, wie wichtig es für mich ist, dass du mir das glaubst. Es ist schön, dass du das gesagt hast.“

  Nick strich ihr eine Strähne aus der Stirn und blickte in ihr ernstes Gesicht. Einen Moment lang überlegte er, wie er ihr jemals hatte misstrauen können.

  „Nun, um die Sache kurz zu machen“, nahm Lilly ihre Erzählung wieder auf. „Ich wusste natürlich längst, dass unsere Ehe nichts war als der reine Selbstbetrug. Das endgültige Aus kam aber erst später. Ich hatte mich eines Nachmittags hingelegt und war eingeschlafen, als Aaron von der Arbeit nach Hause kam. Ich hatte gerade eine ziemlich schwere Grippe überstanden und fühlte mich noch nicht ganz wieder auf dem Damm. Aaron machte ein furchtbares Theater. Er riss mir die Decke weg und schleppte mich ins Wohnzimmer, wobei er mich in den wüstesten Tönen beschimpfte.“

  Unwillkürlich rieb sich Lilly das Handgelenk, als spürte sie den Griff ihres Exmannes heute noch. „Dann zeigte er mir Ecken im Zimmer, die angeblich staubig waren. Ich entschuldigte mich sogar noch und versuchte mich dafür zu rechtfertigen, dass ich mich hingelegt hatte. Aber er ließ mich gar nicht zu Wort kommen, nannte mich eine Schlampe und sagte, er könne nur froh sein, dass ich keine Kinder bekommen könnte. Zu guter Letzt warf er mir einen Lappen ins Gesicht und schrie mich an, ich sollte endlich anfangen, etwas zu leisten. Er würde nicht den ganzen Tag schuften, um nach der Arbeit in so ein Dreckloch zu kommen.

  In diesem Augenblick wurde mir endlich bewusst, wie weit es mit mir gekommen war. Da ich über keinen eigenen Cent verfügte, musste ich bei meinen Eltern anrufen und sie um Hilfe bitten. Da habe ich mir geschworen, niemals mehr in meinem Leben jemanden so nahe an mich herankommen zu lassen. Ich will nicht noch einmal derartig gedemütigt werden.“

  Noch immer bedauerte Nick, dass es keine Möglichkeit gab, dem Exgatten die Faust in die Zähne zu rammen. Aber das war jetzt nebensächlich. Er wandte sich zu Lilly und sagte, wobei er jede Silbe betonte: „Ich bin nicht Aaron.“

  „Ich weiß“, antwortete sie. Dann zuckte sie wie resigniert die Schultern. „Vielleicht macht das alles nur noch schwieriger.“

  Nick sah sie fragend an. „Was soll das heißen?“

  Sie zögerte mit der Antwort und stellte Nicks Geduld damit arg auf die Probe. Dann erwiderte sie: „Du bist von einem ganz anderen Format als er. Als wir in jener Nacht zusammen waren, hast du mich – wie soll ich es ausdrücken? – umgehauen. Ich hatte alles um mich herum vergessen. Und dann, als wir uns liebten und ich mich dem Höhepunkt näherte und merkte, dass du auf mich wartest …“ Lilly suchte nach den richtigen Worten. „Ich habe die Kontrolle über mich verloren – vollkommen. Das macht mir Angst.“

  Nick ahnte, dass es ihr wenig helfen würde, wenn er ihr erzählte, dass es ihm genauso ergangen war.

  „Verstehst du? Ich kann mit dem Gedanken, die Kontrolle über mich nicht mehr zu haben, nicht leben. Ich müsste immer fürchten, eines Tages wieder da zu landen, wo ich schon einmal war – als pures Anhängsel, eine Art schmückendes Beiwerk.“

  Nick legte ihr die Hände auf die Schultern. „Glaubst du im Ernst, dass ich das will? Ich will eine Frau, nicht eine Trophäe. Davon hab ich genug vom Rodeo.“

  „Das trifft sich gut. Zur Trophäe bin ich nämlich gänzlich ungeeignet.“

  „Weißt du, was mir an dir gefällt? Was mir an dir vom ersten Augenblick an gefallen hat? Es ist deine Ausstrahlung, deine Lebendigkeit, deine Offenheit. Und wenn ich mir eine Frau nehme, sind es solche Sachen, die ich suche, und nicht eine Frau, die ich, je nach Bedarf, vorzeigen oder herumschubsen kann. Und noch etwas“, fügte Nick hinzu. „Wenn man guten Sex miteinander hat, bedeutet das noch lange nicht, dass man sich selbst in einer Beziehung aufgibt.“

  „Für dich vielleicht nicht, aber für mich. Ich kann das nicht trennen.“

  Nick verdrehte die Augen. „Vergiss doch einfach diesen ganzen Mist mit Aaron. Der Mann hatte eine wunderbare Frau und hat es noch nicht einmal gemerkt. Der hatte dich sowieso nicht verdient.“

  Lilly sah in Nicks blaue Augen und war für den Bruchteil einer Sekunde versucht, ihre Grundsätze über Bord zu werfen und sich bereitwillig hinzugeben.

  „Und was deine Unabhängigkeit angeht, Lilly: Wenn du dein Haus verkaufst, behältst du selbstverständlich das Geld. Wenn du nicht willst, dass wir ein gemeinsames Konto haben, bekommst du dein eigenes. Ich werde dir für meines trotzdem eine Vollmacht ausstellen und du brauchst mir über deine Ausgaben auch keine Rechenschaft abzulegen. Wir können auch einen Ehevertrag abschließen, wenn dir das mehr Sicherheit gibt.“

  Sie wandte sich ab. „Aber damit sind unsere Probleme doch nicht gelöst.“

  Nick stand auf und ging durchs Zimmer, wobei er sich mit der Hand durchs Haar fuhr. „Damit allein sicher nicht, das weiß ich. Wo wir gerade dabei sind, kann ich dir auch eine Geschichte erzählen, etwas, das ich noch keiner Menschenseele erzählt habe. Vielleicht hilft sie dir, zu verstehen, warum mir so viel an einer intakten Familie liegt, wenn es um mein Kind geht.“

  Er stand, den Rücken zu ihr, am Fenster und sah in das weite Land hinaus. Auch Lilly war aufgestanden. Sie war voller Unruhe und konnte nicht länger still auf dem Sofa sitzen.

  „Meine Mutter hat mal einen Mann mit nach Hause gebracht. Da war ich gerade fünf Jahre alt.“

  Seine Stimme war auf eine seltsame Weise bewegt und ließ sie aufhorchen. So hatte sie Nick noch nicht sprechen hören. Durch all die Jahre hindurch schien er den Schmerz, den man ihm zugefügt hatte, in sich bewahrt zu haben.

  „Es war in den Tagen vor Weihnachten. Kurt Mayors Vater hatte Kurt und mich in die Stadt mitgenommen. Im Kaufhaus hatten sie einen Weihnachtsmann für die Kinder engagiert. Jedes Kind durfte ihm einen Wunsch ins Ohr flüstern. Ich bin bei dem Weihnachtsmann auf den Schoß geklettert und habe ihm erzählt, dass ich endlich meinen Dad kennenlernen und wissen wollte, wer er ist. Meine Mutter hatte mir immer erzählt, ich hätte keinen Dad mehr. Aber das wollte ich nicht glauben. Ich hatte mir als kleiner Kerl in den Kopf gesetzt, dass mein Dad bestimmt irgendwo war, dass ich ihn nur finden musste, um endlich genau so einen großartigen Daddy zu haben wie Kurt.“

  Lilly war wie angewurzelt stehen geblieben. Sie hielt den Atem an, während Nick weitererzählte.

  „Und dann tauchte dieser Mann plötzlich bei uns auf – Joe Stubing. Ich werde diesen Namen in meinem Leben nicht vergessen. Er war groß und hatte dunkles Haar und blaue Augen wie ich. Du kannst dir denken, was in mir vorging, als ich ihn das erste Mal sah.“ Nick drehte sich um.

  „Du dachtest, er wäre dein Vater.“ Lilly brachte die Worte kaum heraus.

  „Natürlich. Ich dachte, der Weihnachtsmann hätte mir meinen Wunsch erfüllt. Also nannte ich ihn in meiner kindlichen Einfalt ‚Daddy‘. Ich lief zu ihm hin und war für diese paar Sekunden der glücklichste kleine Junge der Welt.“

  Lilly schluckte hart.

  „Der Typ stieß mich weg und fauchte mich an, ich solle mich zum Teufel scheren, er wolle mit einem dreckigen, kleinen Bastard wie mir nichts zu tun haben.“ Nach einer Pause, in der seine Gedanken meilenweit weg zu sein schienen, während Lilly ihn entsetzt anstarrte, fuhr Nick fort: „Das war noch nicht alles. Meine Mutter, die vermutlich Angst hatte, ich könnte ihre famose neue Eroberung vergraulen, stimmte in das Gezeter ein und verlangte mir sogar, ich sollte mich bei unserem Gast entschuldigen. Von diesem Moment an habe ich meinen Glauben an den Weihnachtsmann verloren. Nach meinem Vater habe ich nie wieder gefragt.“

  Lilly war bei ihm. Sie legte ihre Arme um ihn und lehnte den Kopf an seine Brust. Sie konnte fast körperlich spüren, wie es in ihm arbeitete und wie er versuchte, seine Regungen zu unterdrücken. Entwaffnet von seiner Erzählung und der Freimütigkeit, mit der er sich ihr anvertraut hatte, schloss sie die Augen, legte den Kopf zurück und bot ihm ihren Mund.

  Sein Kuss war zärtlich und ungestüm zugleich. Aber bald schon löste er sich von ihren Lippen. „Wir werden schon einen Weg finden, wie wir miteinander zurechtkommen“, sagte er versöhnlich. „Vielleicht kannst du jetzt ein bisschen besser nachvollziehen, warum sich alles in mir sträubt, dass mein Kind ohne eine intakte Familie aufwächst.“

  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, machte er sich aus ihrer Umarmung frei und verließ schnellen Schritts das Wohnzimmer.

  Es dauerte ein Weilchen, bis sich Lilly sich von ihrer Verblüffung erholt hatte. Ihr Blick schweifte durch den Raum und fiel auf den Ring, der noch immer dort lag, wo er auf den Teppich gefallen war. Sie ging hin und hob ihn auf. Während sie ihn aufmerksam betrachtete, fuhr sie mit den Fingerspitzen über die Fassung des einzigartigen Steins.

  Ihre Gedanken waren jedoch bei dem anderen Ring, bei dem schlichten, schmalen Goldreif, der zu diesem hier gehörte und der das eigentliche Symbol für die folgenschwere Entscheidung war, vor der sie stand.

  Jahre hatte sie gebraucht, um Aaron zu vergessen und bis vor Kurzem war sie der Überzeugung gewesen, dass ihr das auch ganz gut gelungen war. Was sie jetzt durchmachte, zeigte ihr jedoch unmissverständlich das Gegenteil. Die Jahre, die Demütigungen waren keineswegs ausgelöscht. Die Wunden waren nicht einmal richtig vernarbt. Unbarmherzig hatte Nick sie darauf gestoßen und ihr deutlich gemacht, dass es nur zwei Möglichkeiten gab: entweder weiter vor ihrer Vergangenheit davonzulaufen oder zu versuchen, sie wirklich zu überwinden, indem man sich seiner Zukunft stellte.

  Für Nick selbst sah es nicht anders aus. Lilly stand immer noch unter dem Eindruck seiner Erzählung. Mit aller Macht hatte er jede Äußerung eines Gefühls bei seinem Bericht unterdrückt. Bei dem, was er erlebt hat, war das gewiss kein leichtes Unterfangen. Lilly fragte sich, was an Enttäuschung und Verbitterung wohl noch in ihm schlummerte.

  Nick war ein Kämpfer. Das war nicht zu übersehen. Was blieb ihm schließlich anderes übrig, als zu kämpfen? Trotzdem, sagte sich Lilly, war es auch ihr Baby, das sie erwartete, und deshalb konnte sie ihm die Entscheidung darüber auch nicht allein überlassen.

  „Wie man der beste Daddy der Welt wird“ – ihr kam das Buch in den Sinn, das sie in dem verlassenen Kinderzimmer gefunden hatte. Darum musste sich Nick keine Sorgen machen. Sie konnte sich keinen Mann vorstellen, von dem sie mit derselben Überzeugung sagen würde, dass er bestimmt einen großartigen Vater abgeben würde. Aber war das genug, um alle glücklich zu machen?

  Lilly drehte den Ring zwischen ihren Fingern und ließ den Diamanten funkeln, als könnten ihr die Brechungen des Lichts darin eine Antwort geben.

  Nach einem Ausritt, den er gebraucht hatte, um den Kopf wieder freizubekommen, stellte Nick erfreut fest, dass sich Lilly in der Zwischenzeit nicht in ihrem Zimmer eingeschlossen, sondern es sich auf dem Sofa im Wohnzimmer bequem gemacht hatte, während er sich im Galopp hatte den Wind um die Nase wehen lassen. Gerade hatte er den Vorschlag gemacht, in die Stadt zu fahren. Jetzt lehnte er im Türrahmen und wartete auf Lillys Antwort.

  „Was wollen wir denn in der Stadt?“, fragte sie und legte die Illustrierte, mit der sie sich die Zeit vertrieben hatte, vor sich auf den Tisch.

  „Wir könnten im Blumenladen vorbeischauen. Willst du nicht wissen, wie deine Schwester allein zurechtkommt?“

  Lilly runzelte die Stirn. „Nick, du führst doch etwas im Schilde.“

  „Nicht das Geringste, ehrlich.“ Er wunderte sich, wie er so flunkern konnte, ohne rot zu werden. „Außerdem wäre es an der Zeit, ein paar Lebensmittel zu besorgen. Aber ich kann natürlich auch allein fahren …“

  „Ich muss nur rasch mein Portemonnaie holen.“

  Nicks neugieriger Blick fiel auf die Illustrierte, und er kam zwei Schritte näher. „‚Hundertfünfzig Tipps, um Ihr Liebesleben aufzumöbeln‘? Donnerwetter! Was ist Tipp Nummer einundzwanzig?“

  „Keine Ahnung. Ich hab das nicht gelesen, sondern nur so ein bisschen geblättert. Wieso gerade einundzwanzig?“

  „Ist meine Glückszahl.“ Er lachte gutmütig, als er sah, dass Lilly leicht errötete. Ich werde es schon herausbekommen, dachte er, und dann am besten gleich ausprobieren. Nicht dass er den Eindruck hatte, dass ihr Liebesleben unterstützender Maßnahmen bedurfte. Aber es musste ein nettes Spiel sein, die hundertfünfzig Tipps nach und nach durchzutesten.

  Mit diesen anregenden Gedanken war er noch beschäftigt, als er Lilly zur Garage führte. Ein großer Geländewagen stand dort. Nick öffnete die Beifahrertür.

  „So einen hast du auch?“, fragte Lilly. „Das wusste ich gar nicht.“

  „Du weißt eben längst nicht alles von mir“, antwortete Nick in scherzhaftem Ton und wollte ihr auf den Sitz helfen.

  „Danke, ich schaff das schon allein“, bemerkte sie.

  „Ich weiß, Lilly“, sagte er mit einem Seufzer. „Ich wollte dir nur helfen.“

  Sie sah ihn misstrauisch an.

  „Helfen“, wiederholte er, als erkläre er ihr ein Fremdwort. „Das heißt, obwohl ich weiß, dass du es allein kannst, wollte ich es dir einfacher machen. Es schadet niemandem, wenn man Hilfe annimmt. Außerdem solltest du nicht so ein Gesicht machen. Wenn jetzt die Uhr schlägt, bleibt es stehen.“

  „Was?“

  „Hat deine Mutter das nie zu dir gesagt?“

  „Nein. Was mache ich denn für ein Gesicht?“

  „Wie ein bockiges kleines Mädchen.“

  „Gar nicht wahr!“

  Nick lachte kurz auf und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn. „Nun steig schon ein.“

  Lilly gab sich geschlagen und kletterte auf den Sitz. Nick freute sich über seinen kleinen Triumph, und wenig später waren sie auf dem Weg in die Stadt.

  Im Blumenladen lief es allerdings anders ab, als er sich das vorgestellt hatte. Als sie ankamen, war das Geschäft voll. Eine lange Schlange von Kunden wartete darauf, bedient zu werden.

  Lilly zögerte keine Sekunde, Beth zu helfen, und band sich kurzerhand eine Schürze um. Binnen kürzester Zeit war sie wieder in ihrem Element, schrieb Bestellungen und Zustellaufträge auf, beriet und bediente die Kundinnen. Nick stellte fest, dass er der einzige Mann unter lauter Frauen war. Er hielt sich im Hintergrund und beobachtete das ganze Schauspiel halb amüsiert, halb gelangweilt.

  Das änderte sich schlagartig, als Bernadette Simpson, die Poststellenleiterin, die inzwischen eingetroffen war, ohne ihn zu sehen, an die Reihe kam. Denn da wurde Nick unversehens zum Gegenstand der Unterhaltung.

  „Na, Lilly, meine Liebe, ist Nicholas endlich zu Verstand gekommen und hat um Ihre Hand angehalten?“, fragte Bernadette.

  Nick war unbemerkt hinter sie getreten und nahm Lilly nach kurzem Blickkontakt mit ihr die Antwort ab. „Ich werde Ihnen mal ein kleines Geheimnis verraten, Bernadette“, sagte er mit seiner tiefen Stimme, und die Posthalterin fuhr erschrocken herum. „Es hat mich nicht einmal besondere Überwindung gekostet, eine so wunderbare Frau wie Lilly zu bitten, mich zu heiraten. Ob und wann wir heiraten, das hängt ganz von ihr ab. Aber Sie werden eine der Ersten sein, die es erfährt, wenn es so weit ist.“

  „Versprochen?“, sagte Bernadette ein wenig affektiert, weil sie sich ertappt fühlte. Währenddessen band Lilly die Nelken, die Bernadette jede Woche kaufte.

  Eine Weile später hatten Beth und Lilly es tatsächlich geschafft, und der Laden hatte sich geleert.

  „Was sollte die Bemerkung?“, fragte Lilly, als sie mit Nick allein war.

  „Welche Bemerkung?“

  „Tu nicht so scheinheilig. Das weißt du ganz genau.“ Sie war hinter dem Tresen hervorgekommen, forsch auf Nick zugegangen und setzte ihm nun den Zeigefinger auf die Brust. „Wieso hast du das mit der Hochzeit ausposaunt und zu Bernadette gesagt, die Entscheidung läge bei mir?“

  „Ach, das meinst du.“ Er unterdrückte in Grinsen. „Ich wollte der alten Klatschbase nur den Wind aus den Segeln nehmen.“

  Lilly sah ihn skeptisch an. „Du bist ein unmöglicher Typ.“

  „Mag sein.“

  „Wenigstens das Süßholzgeraspel mit der ‚wunderbaren Frau‘ hättest du dir sparen können.“

  „Warum? Ich habe nur ehrlich gesagt, was ich meine.“ Er nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen.

  „Nick, lass das.“

  „Darf ich dir nicht die Hand küssen.“

  „Ich meine das dumme Zeug, das du redest.“

  Sie wollte gerade die Hand wegziehen, als Beth aus dem Hinterzimmer hereinkam. Beth wischte sich die Hände an der Schürze ab. „Ach, das junge Glück – wann geht es denn nun los mit der Hochzeit?“

  „Fängst du jetzt auch noch damit an?“, fragte Lilly ihre Schwester. Sie wurde allmählich ungeduldig.

  „Die Planung der Hochzeit liegt bei der Braut. Das ist nun einmal so“, dozierte Nick. „Nur kann sich unsere Braut hier noch nicht ganz entschließen, wann die Feier steigen soll.“

  „Was?“ Beth sah Lilly fassungslos an. „Du wirst doch wohl nicht ernsthaft in Erwägung ziehen, alleinerziehende Mutter zu werden?“ Nick verschränkte die Arme vor der Brust und wartete ab, was weiter kommen würde. Die Sache lief ganz in seinem Sinne. „Und wozu auch, wenn unser Sunnyboy nur darauf wartet, dich zu heiraten?“

  „Oh, besten Dank.“ Er grinste zu Beth hinüber.

  „Er ist kein Sunnyboy“, widersprach Lilly.

  „Auch dafür besten Dank“, meinte Nick trocken.

  „Du hältst jetzt den Mund.“

  „Lilly, reg dich nicht auf. Das hat dir bestimmt der Arzt verboten.“ Nick konnte sich gratulieren. Eine bessere Schützenhilfe als Beth konnte er sich gar nicht wünschen. „Jedenfalls“, fuhr Beth fort, „kannst du, wenn du dich beeilst, noch ein Hochzeitskleid in einer Konfektionsgröße tragen, ohne dass die Schneiderin etwas ändern muss.“

  „Ich werde überhaupt kein Hochzeitskleid tragen. Ich habe es einmal getan, und du weißt ja, wie das ausgegangen ist.“

  Beth winkte ab. „Das ist lange her und gilt nicht mehr.“

  Lilly blickt Hilfe suchend zu Nick.

  „Also von mir aus kann Lilly zur Hochzeit tragen, was sie möchte“, meinte er großzügig. Am besten gar nichts, dachte er insgeheim.

  Beth lächelte und nahm ihre Schwester in die Arme. „Ist ja auch deine Sache. Aber ich mache nun einmal so viele Sorgen um dich.“

  Nick merkte, dass ihm die Szene zwischen den beiden einen kleinen Stich gab und er sich ein wenig fehl am Platze vorkam. So etwas wie Verbundenheit unter Geschwistern hatte er nie kennengelernt, auch wenn er im Haus von Kurts Eltern wie das eigene Kind aufgenommen worden war.

  „Du schaffst das schon“, hörte er Beth leise zu Lilly sagen. „Alles wird gut. Ich bin mir sicher, dass er nicht ist wie Aaron.“

  Nick, der so tat, als höre er ihnen nicht zu, und scheinbar interessiert verschiedene Blumen inspizierte, spitzte die Ohren, was Lilly darauf wohl erwidern würde.

  „Das ist er bestimmt nicht“, antwortete Lilly.

  Dann traten die beiden einige Schritte auf ihn zu. „Passen Sie gut auf meine kleine Schwester auf“, ermahnte Beth ihn. „Wenn ich Klagen höre, kann ich sehr ungemütlich werden.“

  „Keine Sorge, geht in Ordnung.“ Nick tippte mit zwei Fingern an eine imaginäre Hutkrempe.

  „So, und nun seht zu, dass ihr nach Hause kommt. Lilly, schon dich. Der Arzt hat es dir geraten. Ich mache mir etwas Vorwürfe. Es war keine besonders gute Idee, dich hier heute arbeiten zu lassen.“

  „Eine starke Frau“, meinte Nick, als sie ein paar Minuten später in den Geländewagen stiegen.

  Lilly lächelte versonnen. „Ja, das ist sie.“

  Für einen kurzen Moment war er fast ein wenig neidisch auf sie. Dann gab er sich einen Ruck. „Da wir schon mal in der Stadt sind – wollen wir nicht essen gehen?“

  „Essen?“ Unwillkürlich trat ein Leuchten in ihre Augen.

  „Ja, so viel du möchtest.“

  „Damit wäre ich an deiner Stelle vorsichtig. Du könntest es bereuen.“

  „Das werden wir ja sehen.“ Nick startete den Motor und wollte gerade den Rückwärtsgang einlegen, als sie seine Hand ergriff. Er drehte den Kopf und sah sie erstaunt an. Soweit er sich erinnern konnte, was es das erste Mal, dass sie von sich aus Annäherungsversuch machte.

  „Ich möchte dir für den Tag heute danken. Du hast dir große Mühe gegeben und hast so viel Verständnis für mich gezeigt. Es war bestimmt nicht einfach für dich.“

  „Lilly …“

  „Nein, warte. Ich muss dir noch etwas sagen. Ich finde, dass du recht hast. Unser Kind soll sich niemals fragen müssen, wer sein Vater ist. Das heißt also …“ Sie zog ihre Hand wieder weg und schaute verlegen weg. „Ich wäre bereit …“

  „Bereit?“ Nick stellte den Motor wieder ab und sah sie gespannt an.

  Lilly spielte nervös mit ihren Fingern. „Ich bin bereit, den Ring anzunehmen und jedem zu zeigen, dass ich dich heiraten werde.“

  Eine Welle von Glück durchströmte Nick, in die sich Besitzerstolz mischte. Eines wusste er jetzt schon: Das Leben mit Lilly würde auf jeden Fall niemals langweilig werden. Er legte ihr den Arm um die Schulter und drückte sie zärtlich an sich. „Du sollst es nicht bereuen“, sagte er leise.

  Lilly biss sich auf die Unterlippe. Nick konnte sich nicht länger zurückhalten. Er beugte sich über sie. Alles, was er wollte, war, ihr endlich all ihre Sorgen und ihren Kummer zu nehmen.

7. KAPITEL

  Stadtgeschichten von Miss Starr

  Welch rosige – oder vielleicht auch hellblaue – Aussichten für unsere Mitbürgerin Lillian Baldwin! Bald werden die Hochzeitsglocken läuten. Der Glückliche ist niemand anders als der Rancher Nicholas Andrews.

  Lilly, Mitinhaberin des Blumenladens „Rocky Mountains Flowers“ wird zu ihrer Hochzeit einen langen Rock in Zartrosa zu einer langärmeligen Spitzenbluse aus weißem Satin tragen. Beides liefert „Western Occasions“. Die Brautfrisur, so war weiter zu hören, wird Aufgabe von Trudy Jackson sein. Für den Blumenschmuck sorgt natürlich Lilly Baldwins eigener Laden. Wenn man den Gerüchten glauben darf, werden es überwältigende Arrangements.

  Die Eheringe stammen von Juwelier Jed Burns. Wie aus gewöhnlich gut unterrichteten Kreisen verlautet, hat Bräutigam Nicholas für seine Braut darüber hinaus noch einmal für einen Einkaräter tief in die Tasche gegriffen.

  Das junge Paar wird den Bund fürs Leben am zweiten Wochenende im Juli schließen. Die kirchliche Zeremonie findet unter der Leitung von Reverend Matthew Sheffield auf der Andrews-Ranch statt.

  „Ich könnte nicht glücklicher sein“, sagte Nicholas Andrews, gefragt, wie er sich nach seinem Entschluss fühle, dem Junggesellendasein Lebewohl zu sagen. Nach Kurt und Jessie Majors ist das innerhalb weniger Wochen die zweite Hochzeit, der Columbine Crossing entgegensieht.

  Beth protestierte: „Bleib draußen! Es bringt Unglück, wenn der Bräutigam die Braut vor der Trauung sieht.“

  „Ach was, ich bin nicht so altmodisch, dass ich an so etwas glaube!“, rief Nick durch die geschlossene Tür des Gästezimmers.

  „Du glaubst nur immer das, was dir gerade in den Kram passt“, gab Lilly zurück.

  „Komm, Lilly, hab Erbarmen.“

  „Erbarmen? Warum?“

  „Ich werde hier draußen noch verrückt vor Ungeduld.“

  Er hörte drinnen die beiden Frauen tuscheln. Nicks Nerven waren tatsächlich zum Zerreißen angespannt. Eine unbestimmte Angst, Lilly könnte es sich im letzten Augenblick noch anders überlegen, raubte ihm die Ruhe. Die letzten beiden Wochen waren ihm wie eine Ewigkeit vorgekommen. Jeden Morgen hatte ihn die Sorge geplagt, Lilly könnte ihn im Stich gelassen haben und mit Sack und Pack verschwunden sein. Er konnte sich noch so oft vorbeten, dass diese Sorge albern war und nur ein Relikt aus seiner Vergangenheit. Es nützte nichts.

  Vor gut einer Woche war Lilly noch einmal in ihr Haus zurückgekehrt, um alles für dessen Verkauf vorzubereiten. Während dieser Tage hatten sie sich wieder verabredet wie ein frisch verliebtes Paar. Lilly trug seinen Ring, und er fragte sie nicht danach, ob sie ihn auch aufsetzte, wenn sie nicht zusammen waren.

  Gemeinsam hatten sie alle Details für die Hochzeit geplant und sich für eine kirchliche Zeremonie in privatem Rahmen im Wohnzimmer entschieden, wo Lilly, wie Nick zu seiner freudigen Überraschung bald festgestellt hatte, sich äußerst wohl fühlte.

  Als Trauzeugen hatten sie Kurt Majors und Beth bestellt. Die restliche überschaubare Hochzeitsgesellschaft sollte aus Kurts Eltern und seiner Frau Jessie, Shane Masters und Lillys Eltern bestehen. Letztere hatten Nick mehreren hochnotpeinlichen Verhören über die Ernsthaftigkeit seiner Absichten unterzogen, bevor sie der Verbindung ihren Segen gaben.

  „Du kannst mit ihr sprechen“, räumte Beth widerwillig ein, nachdem sie die Tür einen Spaltbreit geöffnet hatte. „Aber sehen darfst du sie nicht.“

  Nick unterdrückte seine unbegründete Angst, Lilly könnte ihm doch noch weglaufen, und erklärte sich einverstanden.

  Stoff raschelte hinter der Tür. „Hallo, hier bin ich“, sagte Lilly leise.

  Nick atmete erleichtert auf. „Ein Glück!“

  „Wieso? Hast du gedacht, ich wäre weggelaufen?“

  „Ehrlich gesagt, ja. Ich hatte plötzlich so eine komische Angst.“ So etwas war noch nie über seine Lippen gekommen. Nicht einmal Kurt gegenüber hätte er jemals zugegeben, Angst zu haben.

  „Angst? Der starke, unerschrockene Nicholas Andrews?“

  Gegenwärtig fühlte Nick sich weder stark noch unerschrocken. Die letzten zweiundsiebzig Stunden hatten an seinen Kräften gezehrt. „Komm her, ich möchte dir vor unserer Trauung noch etwas geben.“

  „Nick, was …?“

  „Vertrau mir, es passiert dir nichts. Du brauchst nur deine Hand auszustrecken.

  Als ihre Hand im Türspalt erschien, konnte er sehen, dass sie die Nägel lackiert hatte. Es war genau dasselbe Pink, das er schon einmal bei ihr gesehen hatte. Auch damals wurde geheiratet. Nick schluckte. Den Gedanken an ihre erste Nacht konnte er jetzt nicht gebrauchen. Er musste die kommenden Stunden seine Sinne beisammenhaben.

  Aus seiner Hosentasche holte er einen alten abgegriffenen Penny, legte ihn Lilly in die Hand, nahm dann vorsichtig ihre Finger und schloss sie um das Geldstück. Er kam sich selbst ein bisschen albern bei diesem Ritual vor. „Das ist ein Glücksbringer. Ich habe ihn einmal gefunden, als ich neun war. Seitdem habe ich ihn immer bei mir getragen. Jetzt möchte ich, dass er dir gehört.“

  Sie zog die Hand zurück. Nick hätte eine Menge darum gegeben, hätte er jetzt ihr Gesicht sehen können. Für einen Moment fürchtete er, sie könnte ihn auslachen. Marcy hatte ihn oft ausgelacht, wenn er versucht hatte, auf seine etwas linkische Weise seine Gefühle zu zeigen.

  „Nick – ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, hörte er Lilly sagen. Er wartete gespannt. „Ich bin so gerührt.“

  Die Tür öffnete sich ein Stück weiter. „Lilly, er darf dich nicht sehen“, kam Beths Stimme aus dem Hintergrund.

  Lilly hörte nicht auf sie. Sie öffnete die Tür einige Zentimeter weiter, sodass Nick und sie sich in die Augen sehen konnten. Und ihre Augen sagten Nick mehr, als es alle Worte vermocht hätten.

  Er nahm ihre Hand und küsste sie. Er wusste, dass sie begriffen hatte, was ihm dieser Talisman bedeutete – und was es bedeutete, ihn ihr zu schenken.

  „Danke, Nick. Ich verspreche dir, dass ich gut auf ihn aufpassen werde.“

  Er lächelte. Es kam ihm vor, als würde der ganze Stress der letzten Stunden mit einem Mal von ihm weichen.

  In diesem Augenblick erschien Kurt auf der Bildfläche. „Nick, wo bleibst du? Der Pfarrer wartet unten schon.“ Er trat neben Nick und legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das könnt ihr alles später erledigen, so lange ihr wollt. Reiß dich los, Alter.“

  Nick und Lilly verabschiedeten sich mit einem zärtlichen Blick. Dann drehte Nick sich um und folgte Kurt die Treppe hinunter.

  „Ich habe ihr meinen Glückspenny geschenkt“, berichtete Nick, als er neben Kurt herging.

  „Dann muss es was Ernstes sein“, antwortete der. „Weißt du eigentlich, was für ein unverschämtes Glück du hast?“

  Nick dachte daran, dass Lilly ihn nicht ausgelacht hatte. Sie hatte die Geste mit dem Glückspenny genau verstanden.

  „So eine patente und hübsche Frau verliebt sich ausgerechnet in unseren Nick.“

  „Wie kommst du denn darauf? Lilly ist doch nicht in mich verliebt.“

  „Nein, natürlich nicht. Sie heiratet dich bloß so zum Spaß.“

  „Wir heiraten des Babys wegen. Aus keinem anderen Grund.“

  „Ach, du …“ Kurt gebrauchte ein Wort, für das er von seiner Mutter eins hinter die Ohren bekommen hätte. „Und du? Du bist natürlich auch nicht in sie verliebt, was?“

  „Nein.“

  „Deshalb hast du ihr auch deinen Penny gegeben, das einzige Erinnerungsstück, an dem du wirklich hängst. Du willst mich wohl auf den Arm nehmen?“

  „Kurt, wenn ich es dir doch sage …“

  „Weißt du was? Wenn deine Flitterwochen vorbei sind, gehen wir mal los und nehmen einen zur Brust. Dann können uns in Ruhe darüber unterhalten, was du für ein Esel bist.“

  „Kurt, du irrst dich. Das Ganze hat mit Liebe nichts zu tun …“

  „Lass uns aufhören mit diesem Blödsinn. Dazu ist jetzt nicht die Zeit. Aber eines sag’ ich dir: Du wirst Lilly anständig behandeln. Ich mach dich persönlich zur Schnecke, wenn mir da Klagen kommen.“

  „Du brauchst du nicht zu befürchten.“

  „Glaub ich auch nicht.“ Kurt grinste.

  Nick war früher schon aufgefallen, dass sein Freund, seitdem er verheiratet war, einen ausgeprägten Beschützerinstinkt Frauen gegenüber entwickelt hatte. Teilweise war er kaum wiederzuerkennen. Wer hätte das gedacht? Da kann man mal sehen, was dieses ganze Getue um die Liebe aus einem Mann macht, dachte Nick. Er wollte sich jedenfalls nicht zum Narren machen.

  Solch männlicher Entschiedenheit zum Trotz rutschte ihm doch das Herz in die Hose, als er unten in der Halle den Pfarrer und die Hochzeitsgäste stehen sah. Lillys Mutter hatte ihr Spitzentaschentuch bereits gezückt. Lillys Vater hatte Nick noch in der Nacht zuvor einen kurzen Besuch abgestattet und ihm einen ähnlichen Vortrag gehalten, wie Kurt es gerade getan hat.

  Nick hielt diese Ermahnungen im Grunde für überflüssig. Er hatte nicht vor, Lilly unglücklich zu machen oder ihr wehzutun. Er konnte sich das nicht einmal vorstellen, wobei ihn allerdings der unbehagliche Gedanken beschlich, dass er sich einst auch nicht hatte vorstellen können, sich jemals von Marcy zu trennen.

  „Letzte Chance“, flüsterte Kurt ihm zu, als sie die unteren Stufen erreicht hatten. „Noch kannst du es dir anders überlegen.“

  „Dieses Kind bekommt meinen Namen – und nichts anderes“, raunte Nick zurück.

  Kurt grinste und gab ihm einen leichten Schubs in Richtung des Wohnzimmers, wohin sich die ganze Gesellschaft jetzt langsam bewegte.

  Nur wenig später bemerkte Nick, dass sich etwas im Obergeschoss rührte. Er drehte sich um und sah zuerst Beth, dann aber auch hinter ihr Lilly die Treppe herunterkommen.

  Sie sah atemberaubend aus. Als ihre Blicke sich trafen, konnte er ihr ansehen, dass sie von der Feierlichkeit dieses Augenblicks genauso ergriffen war wie er selbst. Ermutigend lächelte er sie an. Sie lächelte zurück, aber ganz wollte dieses Lächeln nicht gelingen. Die Anspannung war einfach zu groß.

  Lillys linke Hand lag auf dem Geländer, in der rechten hielt sie den Brautstrauß, ein kleines Bouquet, an dessen Zusammenstellung Nick maßgeblich mitgewirkt hatte. Seltene Blumen waren mit dabei. Heliotrop bedeutete Treue und Ergebenheit. Ähnlich die Veilchen. Bei den Rosen hatten sich die beiden auf den Kompromiss Rosa geeinigt. Lilly hatte anfangs gemeint, die Zusammenstellung sei etwas unüblich, aber dann war sie doch selbst recht angetan davon.

  Miss Starr hatte in der Beschreibung der Garderobe der Braut in ihrer Kolumne im „Columbine Crossing Courier“ ausnahmsweise einmal nicht übertrieben. Der fließende Stoff ihrer Spitzenbluse und ihres knöchellangen Rocks umschmiegte perfekt ihre sexy Kurven. Wer Bescheid wusste und genau hinsah, konnte ansatzweise eine leichte Wölbung des Bauchs ausmachen. Nicks Puls beschleunigte sich, als sein Blick darauf fiel.

  Nick hielt es nicht länger aus. Er warf alle Regeln über den Haufen, eilte zu ihr, als Lilly auf dem Treppenabsatz angekommen war, und bot ihr seinen Arm.

  Lilly sah ihn dankbar an. „Danke“, flüsterte sie ihm zu. „Der Weg bis da hinten …“, sie wies mit einem leichten Nicken zum anderen Ende des Raumes, wo alles für die Trauungszeremonie vorbereitet war, „… kam mir endlos vor. Ich dachte schon, ich schaffe es nicht allein.“

  „Du weißt doch, dass du dich auf mich verlassen kannst“, flüsterte er zurück.

  Zärtlich drückte sie seinen Arm. Das ist jetzt mein Mann, dachte sie bei der leichten Berührung. Der Mann, mit dem ich ab heute alle Tage und Nächte verbringen werde. Der Gedanke an die Nächte ließ ihr Herz schneller schlagen, und sie zwang sich an etwas anderes zu denken.

  „Du siehst fabelhaft aus in diesem Smoking“, raunte sie ihm rasch zu, bevor sie Reverend Sheffield erreichten.

  Nick grinste. „Für heute hat man mir von meinem üblichen Räuberzivil abgeraten.“

  „So übel finde ich das Räuberzivil nun auch wieder nicht.“

  Sie verstummten und traten die letzten Schritte auf den Pfarrer zu.

  Wer genau hinhörte, konnte das leichte Zittern in Nicks Stimme hören, als er sein „Ja, ich will“, sprach. Lilly und er hatten mit Matt Sheffield vereinbart, das Wort Liebe aus ihrem Gelöbnis herauszulassen, sodass sie sich nur schworen, einander für immer zu ehren und einander zu achten und ihre Pflichten als Mann und Frau treu zu erfüllen.

  Lilly legte ihre Ehegelübde mit fester, sicherer Stimme ab und blickte Nick dabei in die Augen. Dann tauschten sie die Ringe. Für Nick war es ein magischer Augenblick. Denn in diesem Moment erfüllte ihn die Gewissheit, dass diese Ehe halten würde. Was seinen Teil dabei anging, war er entschlossen, das Äußerste dafür zu tun.

  Reverend Sheffield erklärte sie für Mann und Frau. „Sie dürfen die Braut jetzt küssen“, sagte er zu Nick.

  Lilly hatte den üblichen förmlichen Kuss vor dem Altar erwartet. Aber Nick drehte sich zu ihr, nahm sie fest in die Arme und küsste sie ähnlich wie in jener Nacht, bevor sie sich entschlossen, zu ihm nach Hause zu fahren. Lilly zögerte nicht lange und erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft.

  Erst der lautstarke Beifall der Gäste brachte sie wieder zur Besinnung. Nick strahlte Lilly mit einem derart entwaffnenden Lächeln an, dass sie alles andere vergaß. Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. Das Leben war schön. Niemals, nahm sich Lilly vor, wollte sie diesen Moment vergessen.

  Gut eine Stunde später – die Feier war in vollem Gange, und Lillys Eltern hatten ihr ihren Segen schon gegeben – nahm Nick seine frischgebackene Frau ein Stück beiseite.

  „Wie lange, glaubst du, wird unsere Anwesenheit hier noch erforderlich sein?“

  „Es ist unsere Hochzeit, Nick, erinnere dich.“

  „Ja, ja, das ist mir nicht entfallen. Aber trotzdem, Lilly, wann, meinst du, können wir uns verkrümeln?“

  Lilly machte ein spitzbübisches Gesicht und sah kurz über die Schulter. Alle Glückwünsche waren entgegengenommen, alle Geschenke ausgepackt … „Jetzt?“, sagte sie.

  Ein Grinsen breitete sich auf Nicks Gesicht aus. Mit einer schnellen Bewegung hatte er sie gepackt und auf die Arme gehoben.

  „Nick! Bist du verrückt geworden? Lass mich sofort runter.“

  Er ignorierte ihren Protest und wandte sich an die Gäste. „Greift tüchtig zu, meine Lieben, esst und trinkt, solange etwas da ist. Uns müsst ihr jetzt leider entschuldigen. Auf uns warten die Flitterwochen.“

  Es entstand vorübergehend ein allgemeines Durcheinander. Alles drängte sich um das Brautpaar. Unter Glückwünschen, Umarmungen und mehr oder weniger ernst gemeinten guten Ratschlägen von allen Seiten wurden Lilly und Nick entlassen.

  Sein Wagen war fantasievoll dekoriert. An der hinteren Stoßstange hing eine Schnur mit Blechbüchsen. Im Rückfenster prangte ein großes Schild mit der Aufschrift „Frisch verheiratet!“, und drinnen und draußen war alles mit Luftschlangen und bunten Ballons geschmückt.

  „Ich weiß genau, wer das war“, sagte Nick, während er Platz zu schaffen versuchte, sodass sie einsteigen konnten und er zum Fahren genügend freie Sicht hatte. „Ich hab damals mit Kurts Auto genau dasselbe gemacht.“ Lachend fegte er mit der flachen Hand das Konfetti von den Sitzen.

  Lilly half ihm dabei. Seitdem sie herausgefunden hatte, dass sie schwanger ist und Nick mit der Zeitung in der Hand im Laden aufgetaucht war, fühlte sie sich zum ersten Mal unbeschwert und ausgelassen.

  „Nick“, fragte sie, als sie es endlich geschafft hatten, im Wagen Platz zu nehmen, und er den Motor anließ, „was hat das mit den Flitterwochen auf sich? War das dein Ernst – wir fahren weg?“

  „Ja!“

  „Ja aber – ich habe überhaupt nichts gepackt.“

  „Alles schon erledigt. Hinten in deinem Koffer wirst du alles finden, was du brauchst: Zahnbürste, Shampoo, Bikini …“

  „Bikini?“

  „Sicher.“ Er sah sie kurz von der Seite an. „Oder wolltest du nackt baden? Ich hab nichts dagegen.“

  Lilly kicherte wie ein Teenager. Dann sagte sie ernster: „Ich kann ganz unmöglich einen Bikini tragen. Man sieht bei mir schon etwas.“

  „Ich weiß. Na und?“, erwiderte er. „Ich finde, dein kleiner Bauch steht dir ausgezeichnet. Du glaubst gar nicht, wie sexy ich ihn finde.“

  Wieder lachte sie. „Und wohin fahren wir nun?“

  „Zu den heißen Quellen.“

  „Wirklich? Da bin ich, glaub ich, seit meiner Kindheit nicht mehr gewesen.“ Sie bogen auf die Hauptstraße ein, als Lilly plötzlich fragte: „Hast du mir außer dem Bikini eigentlich sonst noch etwas zum Anziehen eingepackt?“

  „Alles vorhanden.“

  „Auch einen Pyjama?“

  „Ach verflixt! Ich wusste doch, dass ich etwas vergessen habe. Aber vielleicht brauchen wir den gar nicht.“

  „Nick, das … Das ist doch bloß ein Scherz, oder?“

  „Natürlich. Aber ich finde es immer so niedlich, wenn du rot wirst.“

  Sie waren kaum die ersten Kilometer gefahren, als im Rückspiegel das Blaulicht einer Polizeistreife auftauchte. Nick fuhr an die Seite und kurbelte das Fenster herunter. Lilly versuchte hastig, die letzten Luftballons einzufangen, die noch im Auto herumflogen. Genau in dem Augenblick, als der Kopf von Sheriff Spencer McCall neben dem offenen Seitenfenster auftauchte, platzte mit einem lauten Knall einer der Ballons.

  „Hallo, Spencer. Nicht schießen. War nur ein Luftballon“, begrüßte Nick den Polizisten seelenruhig. Lilly musste daran denken, dass Aaron in einer solchen Situation an Nicks Stelle einen Tobsuchtsanfall bekommen hätte.

  „Hallo, ihr beiden. Geht’s in die Flitterwochen? Ich will euch nicht aufhalten. Wollte nur mal kurz gratulieren. Sag mal, Nick, das heißt doch hoffentlich nicht, dass du künftig nicht mehr zu unserer Poker-Runde kommst, oder?“

  „Tut mir leid, Spencer. Aber ich fürchte, ihr müsst euch einen neuen Mann suchen.“

  „Verdammt. Erst Kurt, jetzt auch noch du. Was ist mit euch Jungs bloß los?“

  „Ihr habt doch noch Shane. Der bleibt euch garantiert noch eine Weile erhalten.“

  „Na ja, nichts für ungut. Fahr vorsichtig, Nick. Und seht zu, dass die Ballons euch nicht die Sicht nehmen. Ich möchte euch nicht aus dem Straßengraben holen müssen.“ McCall tippte an die Mütze. Sie verabschiedeten sich, und der Sheriff ging zu seinem Wagen zurück.

  Lilly prustete los. „Ich bin gespannt, was als Nächstes kommt.“ Es sollte nicht lange auf sich warten lassen.

  Als sie im „Hot Springs Resort“ ankamen, verschlug es Lilly die Sprache. Die ganze Hotelanlage war weihnachtlich geschmückt. Tom und Gwen Morgan, die Inhaber, hatten ganze Arbeit geleistet, um mitten im Juli die Illusion eines Weihnachtsfests perfekt zu machen. In der Halle und in den Restaurants standen Tannenbäume, an denen Kerzen brannten und unter denen hübsch verpackte Pakete lagen. Weihnachtslieder klangen leise aus versteckten Lautsprechern, und die Luft war erfüllt vom Duft von Tannennadeln und Gewürzen. Auf den festlich gedeckten Tischen standen in silbernen und bronzenen Leuchtern Kerzen. Das Ganze wirkte ungemein festlich.

  Lilly machte große Augen. „Das ist fantastisch“, sagte sie. Ihr wurde, obwohl das Fest noch in so weiter Ferne lag, tatsächlich weihnachtlich zumute.

  „Wir müssen unser Kind, das Weihnachten zur Welt kommen soll, zu Weihnachten auch richtig verwöhnen, finde ich, und da habe ich mir gedacht, wir könnten jetzt schon damit anfangen“, sagte Nick.

  Lilly lachte glücklich und warf sich ihm in die Arme.

  Wenig später erschien Gwen Morgan, hieß sie willkommen und gratulierte ihnen. Sie führte sie persönlich auf ihr Zimmer, wünschte ihnen einen schönen Aufenthalt und zog sich gleich darauf diskret zurück, um Nick Gelegenheit zu geben, seine Braut über die Schwelle zu tragen.

  Drinnen setzte Nick sie ab und küsste sie. Lillys Herz klopfte, als er die Tür hinter ihnen schloss. Dann entdeckte Lilly in der Mitte des Bettes ihrer Hochzeitssuite einen großen Haufen von rosafarbenen Federn.

  „Was ist das?“, fragte sie verwundert.

  „Nummer einundzwanzig“, antwortete Nick lakonisch.

  „Einundzwanzig?“

  „Ja, von den ‚Hundertfünfzig Tipps für Ihr Liebesleben‘, dem Artikel in der Illustrierten. Ich dachte, wir könnten diese Variante mal ausprobieren.“ Nick hatte jedes Wort im Kopf: ‚Führen Sie die Feder in einer leichten, kreisenden Bewegung über den Körper ihrer Liebsten, von den Füßen angefangen langsam aufwärts …‘ „Nummer dreiundsiebzig ist übrigens auch nicht übel.“

  Lilly riss ihren Blick von den Federn los und sah ihn fragend an.

  „Das geht stehend und im Wasser“, erklärte er in sachlichem Ton. „Das können wir auch mal testen.“

  „Ja, aber …“

  „Keine Sorge. Wir haben unseren eigenen Pool.“ Nick ging zum Fenster und zeigte nach draußen. Nach hinten hinaus in einem kleinen Hof, der von einer Mauer aus Lehmziegeln umgeben war, lag das Becken. Das Wasser aus der heißen Quelle dampfte. Selbst hier waren die Terracotta-Töpfe mit den Grünpflanzen mit Weihnachtsschmuck versehen, und Kerzen brannten, obgleich draußen die Sonne noch schien.

  „Oh, Nick, das ist wundervoll.“

  „Gefällt es dir?“

  „Ich bin sprachlos.“ Lilly stand eine Zeit lang in den Anblick versunken da. Von fern grüßte der Eagle’s Peak, und über allem wölbte sich ein blauer Himmel, über den vereinzelte Schäfchenwolken zogen. „Aber auch ein bisschen nervös“, fügte sie hinzu.

  Er legte ihr beruhigend die Hände auf die Schultern. „Lass den Dingen ihre Zeit, Lilly. Wenn du heute Nacht nicht mit mir schlafen willst, dann muss es nicht sein.“

  „Und morgen Nacht?“

  „Wir schlafen miteinander nur, wenn du es möchtest.“

  „Aber …“

  „Lilly.“ Er drehte sie zu sich herum. „Hör zu, natürlich möchte ich mit dir schlafen. Du bist jetzt meine Frau, und …“, er betrachtete sie lange und bewundernd von oben bis unten, „… für mich gehört das dazu. Aber ich würde nie etwas gegen deinen Willen tun. Ich weiß noch, was du über deine Angst gesagt hast, die Kontrolle zu verlieren, und ich respektiere das. Ich werde nicht mit dir schlafen, bevor du mich nicht darum bittest.“

  Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken. „Und – und wenn ich es nicht tue?“

  „Es liegt in deiner Hand. Aber eines musst du dabei wissen. Allein schon, wenn du mich so berührst …“, er nahm ihre Hand und strich mit ihren Fingern über seine Wange, „… dann löst das das bei mir aus.“ Damit ließ er ihre Hand unter das Jackett seines Smokings ungefähr dorthin gleiten, wo sein Herz saß. Sie spürte seinen starken Pulsschlag.

  „Du übertreibst“, sagte sie.

  „Überhaupt nicht. Mein Herz schlägt schon schneller, wenn ich nur deine Stimme höre.“

  „Meine Stimme klingt wie die eines alten Marktweibs. Das hat man mir oft genug gesagt.“

  Nick lachte. „Deine Stimme klingt wie die eines Engels, der ein Stück vom Paradies verspricht.“

  Es klopfte an der Tür, und Lilly war einer Antwort enthoben. „Zimmerservice“, kam eine Stimme von draußen.

  „Bin gleich wieder da“, sagte Nick und ging zur Tür. Mit einem Sektkühler, in dem eine Flasche Champagner steckte, und zwei Gläsern kam er zurück.

  „Aber ich sollte in meinem Zustand keinen Alkohol trinken“, wandte Lilly ein.

  „Ich hab an alles gedacht“, erklärte er. „Der ist ohne Alkohol.“

  „Du bist wirklich sehr aufmerksam.“

  „Ich versuche mein Bestes.“

  Ich darf ihm nicht verfallen, ich darf mich nicht aufgeben, sagte Lilly sich immer wieder. Es war so schwierig, sich daran zu halten. Nick konnte unwiderstehlich charmant sein. Aber sie durfte es nicht zulassen, dass sie sich in ihn verliebte. Er hatte ihr unmissverständlich erklärt, dass er sie nicht lieben konnte. Wenn sie sich jetzt diese Blöße gab, würde sie sich in dieser Ehe einsamer fühlen in der Zeit, in der sie für sich allein war.

  Nick legte sein Jackett ab und hängte es über eine Stuhllehne. Dann löste er die Smokingschleife, öffnete den Hemdkragen, nahm die Manschettenknöpfe heraus und krempelte die Hemdsärmel ein Stück hoch.

  Lilly betrachtete seine kräftigen, schwarz behaarten Unterarme und erschauerte.

  Er entkorkte die Flasche und schenkte ihnen ein. „Auf uns. Auf uns drei.“ Er hob sein Glas in ihre Richtung.

  Sie stieß mit ihm an und nippte an ihrem Champagner. Ob der nun mit oder ohne Alkohol war, spielte für Lilly im Grunde keine Rolle. Sie war ohnehin berauscht – durch die ganze Situation, durch die Umgebung – und musste heute noch mehr als sonst auf sich achtgeben.

  „Komm, wir machen es uns bequem“, schlug Nick vor. Er ging zum Bett, setzte sich darauf und schob die Federn zur Seite.

  Lillys Knie begannen zu zittern. Sie zögerte.

  Er wartete eine Zeit lang ab, wobei er sie freundlich ansah. Dann sagte er: „Es gilt, was ich gesagt habe: Erst wenn du mich darum bittest …“

  „Das wird nie geschehen. Das kann ich nicht.“

  „Wetten doch? Komm, setz dich her zu mir“, lud er sie noch einmal ein.

  Lilly kam und setzte sich neben Nick. Aus den Augenwinkeln sah sie auf die Federn und konnte ihre Gedanken nicht davon losreißen, wozu sie gedacht waren.

  „Du bist heute besonders schön“, begann er.

  Lilly lachte. „Hör auf mit diesen Albernheiten.“

  Er antwortete nicht darauf und sah sie nur ruhig an.

  Er meint das tatsächlich, dachte sie. Es war merkwürdig. Noch nie hatte ihr jemand gesagt, dass sie schön sei.

  Leicht mit den Fingerspitzen fuhr er ihr über die Augenbrauen, die Nase, den Mund. „Alles perfekt“, murmelte er. Dann ging er zu ihrem Hals über. Er saß ganz dicht bei ihr. Er strich ihr übers Haar und setzte das Spiel mit den kleinen, flüchtigen Berührungen fort. Lilly kam es vor, als würde jeder Nerv in ihr vibrieren. Sie hielt es vor Anspannung kaum aus.

  „Ich möchte herausfinden, was du am liebsten magst“, sagte Nick. Als er ihr mit dem Zeigefinger über den Mund strich, öffnete sie unwillkürlich die Lippen. Als Nächstes küsste er sanft ihren Hals, und sie legte den Kopf auf die Seite. Als seine Lippen ihre berührten, zuckte sie zusammen, sodass sie ein wenig Champagner verschüttete. Seine Hand glitt über ihre Spitzenbluse, und Lilly konnte kaum noch atmen vor Erregung.

  „Darf ich dir das Haar lösen?“, fragte er plötzlich.

  Halb benommen nickte sie.

  Vorsichtig zog er die Haarnadeln aus ihrer Steckfrisur und ließ sie neben die Federn auf die Bettdecke fallen.

  „Viel besser“, sagte Nick und strich ihr mit den Fingern durch die Lockenmähne, die nun wieder in gewohnter Weise ihr hübsches Gesicht umrahmte. „Du bist wirklich eine schöne Frau. Und ein bisschen wild mag ich dich noch lieber.“

  „Wild? Ich? Das kann ich beim besten Willen nicht finden. Ich bin doch eher langweilig.“

  „Wie kommst du darauf?“

  Sie spürte seine Nähe, die Wärme seines Körpers, seinen Duft. Alles stürmte auf sie ein und nahm sie gefangen. Allmählich begann sie zu glauben, was Nick über ihre Schönheit sagte. Nick fand sie schön und begehrenswert – der Nick, von dem so viele Frauen in Columbine Crossing nachts heimlich träumten. Die Ehe, die sie heute geschlossen hatten, war nicht länger nur ein notwendiges Übel. Er wollte sie, Lilly, tatsächlich.

  Sie erschrak über sich selbst. Zu was für Träumen hatte sie sich verstiegen? Wäre das Baby nicht, hätte er sie doch nie gebeten, sie zu heiraten. Mit aller Gewalt riss sich Lilly von den Gedanken los, die ihr durch den Kopf wirbelten.

  „Mir gefällt, was du heute trägst.“ Nach einer Pause fuhr er versonnen fort: „Ich frage mich bloß, was du wohl darunter anhast.“

  „Nick!“

  „Auf Kurts und Jessies Hochzeitsfeier hattest du dieses hinten tief ausgeschnittene schwarze Kleid an. Das war auch nicht schlecht. Und darunter trugst du …“, Nick schloss für eine Sekunde genießerisch die Augen und tat, als würde er nachdenken, „… nicht viel mehr als einen schwarzen Slip. Also lass mich raten …“

  „Was raten?“

  „Was du heute darunter trägst.“

  Lilly blieb der Protest im Halse stecken. Zu kokettieren und mit ihren weiblichen Reizen zu spielen, war ihr völlig fremd.

  Er streckte die Hand aus. „Gib mir das Glas.“

  „Das Glas? Warum?“

  „Ich möchte nicht, dass du etwas verschüttest.“

  Sie reichte es ihm. Er schafft es immer wieder, mich aus der Fassung zu bringen, dachte sie.

  Nick nahm ihr das Glas aus der Hand, stand damit auf und stellte es auf dem Tisch ab. Dann nahm er ein paar Kissen und legte sie ans Kopfende des Betts. Als Nächstes nötigte er sie, es sich dort bequem zu machen. Er selbst nahm zu ihren Füßen Platz und zog ihr die Schuhe aus.

  „Was machst du da?“, fragte Lilly, nachdem sie die Sprache endlich wiedergefunden hatte.

  „Das wirst du gleich sehen.“

  „Du mogelst. Du willst nur gucken.“

  „Wie unfair. Das würde ich doch nie tun.“ Als er ihr den zweiten Schuh vom Fuß streifte, hörte er ein Klimpern. Der Glückspenny, den er, Nick, ihr geschenkt hatte, war herausgefallen. Er hob ihn auf und legte ihn auf den Nachttisch.

  „Ich wollte ihn dabeihaben, damit er mir heute Glück bringt“, erklärte Lilly.

  Nick lächelte gerührt. Gleich darauf nahm er ihre Füße auf den Schoß und massierte sie.

  „Das kannst du von mir aus die ganze Nacht machen“, sagte Lilly.

  „Es ginge leichter, wenn du die Strümpfe ausziehen würdest.“

  „Das möchtest du wohl, dass ich mich jetzt vor dir ausziehe.“

  „Okay. War ja nur ein Versuch. Also – ich tippe auf Weiß.“

  „Weiß?“

  „Ja. So ein weißer Liebestöter aus Baumwolle. Praktisch und atmungsaktiv.“

  „Wo hast du das denn her?“

  „Aus einer Werbung. Ich glaube sogar, auch aus dieser Illustrierten, die du in der Hand hattest.“

  „Die scheint dich ja fasziniert zu haben. Vielleicht solltest du sie abonnieren? Hat du da sonst noch etwas Interessantes gelesen?“

  „Nächste Ausgabe kommt eine Folge: ‚Hundertfünfzig Wege, wie Sie Ihre Partnerin im Bett wild machen können‘.“

  „Du brauchst bestimmt keine Tipps.“

  Nick sah Lilly erstaunt an, und sie erschrak ein wenig. Das war ihr nur so herausgerutscht.

  „Nein, im Ernst jetzt. Schwarz.“

  „Was schwarz?“ Sie war immer noch durch ihre vorlaute Bemerkung etwas durcheinander.

  „Das, was du drunterträgst.“

  „Ach so – nein. Das geht nicht. Das würde bei dem hellen Rock durchschimmern.“

  „Also nichts Dunkles. Jetzt weiß ich. Du hast schon bei Kurts und Jessies Hochzeit Ton in Ton getragen. Also Zartrosa.“

  Lilly ließ sich nach hinten in die Kissen fallen. „Gut, der Punkt geht an dich. Willst du sonst noch etwas wissen?“

  „Klar. Was ist mit deinem BH?“

  Lilly stöhnte ungeduldig auf. „Dieselbe Farbe. Demi-Cups.“

  „Was heißt das?“

  „Dass er nicht den ganzen Busen bedeckt, sondern nur die untere Hälfte.“ Sie merkte, wie sich bei diesem Gespräch ihre Brustspitzen aufrichteten. Sie konnte nichts dagegen machen. Seine Fußmassage bewirkte ein Übriges.

  „Und du wolltest mir weismachen, du seist langweilig. Dabei schlummert in dir eine Frau, die sich ungeduldig danach sehnt, das Leben zu erkunden – das ganze, pralle Leben in all seinen Facetten. Das habe ich schon früher bemerkt.“ Nick war ein guter Beobachter, dem man nicht so leicht etwas vormachte.

  Da er die Massage ihrer Füße beiläufig auf Fesseln und Waden ausgedehnt hatte, blieb er plötzlich mit der von der Arbeit rauen Handfläche an ihrer Strumpfhose hängen. „Entschuldigung“, sagte er.

  „Wahrscheinlich hattest du recht, und es ist doch ratsamer, ich ziehe das aus. Aber du darfst nicht gucken.“

  „Oh, das wird schwer“, beklagte er sich. „Aber schön, ich dreh den Kopf zur Wand.“

  Lilly ließ sich vom Bett gleiten, zog die Strumpfhose aus und ließ sie neben ihren Schuhen auf den Boden fallen.

  „Wäre es nicht praktischer, du würdest den Rock gleich mit ausziehen?“, bemerkte Nick. „Und die Bluse auch. Ich biete dir eine perfekte Massage an. Schau, ich bin noch vollständig angezogen. Es droht dir also nicht die geringste Gefahr.“

  Das halte ich für ein Gerücht, dachte sich Lilly. Aber die Idee mit der Massage war verlockend. Und war es nicht albern, sich so zu zieren? Nick war ihr angetrauter Mann. Bevor sie es sich anders überlegen konnte, legte sie Rock und Bluse ab, sodass sie nur noch mit ihrem Slip, dem BH und einem kurzen Hemdchen aus Satin bekleidet war. Schnell legte sie sich wieder auf das Bett.

  „Wundervoll“, murmelte er anerkennend. Schützend hielt sie sich ein Kissen vor die Brust. „Leg dich auf den Bauch“, sagte er.

  Sie tat es. Gleich darauf spürte sie seine Hände über ihren Körper gleiten und ihre verspannten Muskeln kneten. Es dauerte nur ein paar Minuten, und sie hatte all ihre Anspannung abgelegt. Die kehrte allerdings sofort zurück, als er bei ihrem Po und den Innenseiten ihrer Schenkel angekommen war.

  „Entspann dich“, sagte Nick.

  Es war zu spät. Gleich würde es um sie geschehen sein – das wusste sie. Sie begann auf seine Berührungen zu reagieren, wie sie damals auch auf sie reagiert hatte. Sie wollte mehr und immer mehr davon. Ihre Brustwarzen waren hart und hatten sich aufgerichtet. Lilly sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach Nick.

  Das erste Mal, das sie miteinander geschlafen hatten, hatte sie es noch damit rechtfertigen können, dass sie überrumpelt worden war – von ihren Gefühlen, von ihm. Das galt jetzt nicht mehr.

  „Soll ich aufhören?“, fragte er.

  „Nein. Ja.“

  „Dreh dich um, und sieh mich an.“

  Widerstrebend tat sie, was er sagte.

  „Was ist los? Sag’s mir.“

  „Ich … ich weiß es nicht.“ Es kam so viel zusammen – seine Aufmerksamkeit, seine Beharrlichkeit, seine Zärtlichkeit. Das alles war viel mehr als bloß Sex.

  „Lilly …“

  „Ich kann dich nicht darum bitten. Ich schaffe es einfach nicht.“

  Eine Weile schwiegen sie.

  „Was möchtest du? Dass ich aufhöre, dich zu anzufassen?“

  „Nein.“

  „Du denkst, ich würde es tun, um dich herumzukriegen?“

  „Nein, so ist es nicht. Ich wollte – ich will … Mein Gott, ich wusste nicht, dass es so schwierig ist, das zu sagen.“ Sie senkte den Blick und versuchte, an ihm vorbeizusehen, aber Nick fasste sie am Kinn und drehte sanft ihren Kopf wieder in seine Richtung. „Ich möchte es auch. Ich möchte mit dir schlafen“, brachte sie schließlich flüsternd heraus.

  Er schaute ihr tief in die Augen und lächelte dabei auf eine Weise, die ihren letzten Widerstand brach.

  „Oh Lilly, was machst du mit mir?“ Dieses Mal legte er ihre Hand nicht auf seine Brust, sondern platzierte sie ein Stück weiter unten, unterhalb des Gürtels.

  Was sie dort fühlte, war groß, hart und pulsierend. Sie war es so lange gewohnt gewesen, Sex als ein wöchentlich wiederkehrendes Ritual zu sehen, zu dem sie verpflichtet war, dass sie jetzt kaum fassen konnte, dass sie selbst so vor Begierde vergehen könnte.

  Nick stand auf und zog sie zu sich hoch. Mit der Hand fuhr er ganz zart über ihre Brüste. Doch auch so spürte sie die Wärme seiner Handfläche, und ihr war, als würden zwischen seiner Hand und ihrer Haut feine Funken sprühen.

8. KAPITEL

  Nick fasste den Saum ihres Hemds und zog es Lilly über den Kopf. Er war von ihrem Anblick elektrisiert, sein Verlangen war drängender denn je. Aber er wollte warten, auch wenn das jetzt das Schwierigste war, was er sich vorstellen konnte.

  Lilly machte den Versuch, mit den Händen ihre Blößen zu bedecken, aber Nick ließ es nicht zu. „Bleib so. Ich möchte dich noch ein wenig ansehen.“ Er betrachtete sie in Ruhe von oben bis unten. Lilly blieb nichts anderes übrig, als es geschehen zu lassen. „Du sollst nicht gleich unter der Bettdecke verschwinden. Oder möchtest du das?“

  Er wollte ihr in die Augen sehen, aber sie hielt den Kopf gesenkt. Er umfasste mit der einen Hand ihre Handgelenke und hob mit der anderen ihr Kinn. „Lauf doch nicht immer davon, Lilly. Ich möchte dich ansehen, dich fühlen.“

  Sein Blick glitt an ihr herunter und fiel auf die vollen Brüste, die von dem knappen BH nur zur unteren Hälfte bedeckt waren. Er sah, dass die Spitzen ihrer Brüste aufgerichtet waren. Dunkel schimmerten sie durch den dünnen rosafarbenen Stoff. Nick zog vorsichtig einen Träger von ihrer Schulter. Lilly stöhnte auf, als der mit Spitze besetzte Rand des BH die empfindliche Stelle streifte.

  „Würdest du das bitte ausziehen“, flüsterte er heiser.

  Sie öffnete den Verschluss. Nick beobachtete sie dabei. Er konnte sich nicht sattsehen an ihren schönen Brüsten. Er verschlang sie regelrecht mit den Augen.

  „Sie sind voller geworden in der letzten Zeit, oder täusche ich mich?“

  „Nein, es stimmt.“

  „Sie sind wunderbar.“

  Er umfasste ihre Brüste mit beiden Händen und fuhr sanft mit den Daumen über ihre Spitzen. Wieder stöhnte sie auf und warf den Kopf in den Nacken, wobei ihr hellbraunes Haar ihr in weichen Wellen über den Rücken flutete. Als er eine Brustspitze mit der Zunge liebkoste und sie dann, daran saugend, fest mit den Lippen umschloss, stieß Lilly einen kleinen Schrei aus. Sie hielt sich an ihm fest, und ihre Fingernägel gruben sich durch sein Hemd in seine Schultern.

  Das erregte ihn noch mehr. „Lilly, ich möchte dich nackt vor mir sehen“, keuchte er.

  Er zog ihr den Slip bis zu dem Knien herunter. Sie erledigte den Rest, und das winzige Dessous landete bei den anderen Sachen. Dann streckte sie wieder die Hände nach Nick aus, aber er hielt sie zurück.

  „Warte noch.“ Bei den Füßen beginnend, ließ er seinen Blick langsam an ihr emporgleiten, verweilte bei den Rundungen ihrer Hüften und der leichten, aber doch erkennbaren Wölbung ihres Bauchs. Noch einmal genoss er ausgiebig den Anblick ihrer Brüste. Aber bald genügte es ihm nicht mehr, sie nur mit Blicken zu liebkosen. Er trat näher und strich mit den Fingern über ihren Bauch, glitt tiefer mit der Hand. Ein wohliger Schauer überlief Lilly. Mit einer geschickten Bewegung hob Nick sie auf seine Arme und trug sie zum Bett.

  Nick war sich im Klaren darüber, dass es heute viel schwieriger sein würde, abzuwarten und ihr Zeit zu lassen. Damals, in ihrer ersten Nacht hatte sie sich sofort unter die Bettdecke verkrochen und alle Lichter gelöscht und nicht in ihrer ganzen Schönheit vor ihm gestanden. Damals hatte er auch noch nicht mit ihr unter einem Dach gewohnt, sie Tag und Nacht in seiner Nähe gewusst, gehört, wie sie duschte, gewusst, dass sie nebenan im Bett schlief und nur eine geschlossene Tür zwischen ihnen war. Jetzt erst merkte er, wie unbändig das Verlangen war, das sich in dieser Zeit in ihm angestaut hatte, das er nun mit übermenschlicher Anstrengung zügeln musste.

  „Das ist aber nicht fair“, protestierte Lilly, während er noch diesen Gedanken nachhing. „Du bist noch vollständig angezogen.“

  „Das werden wir sofort ändern.“

  Sie schob die Kissen beiseite, legte sich aufs Bett, und einen Moment später lag er neben ihr. Das Sonnenlicht drang von draußen durch die zugezogenen Vorhänge ein. Ihre Körper lagen nackt einander gegenüber. Er stützte sich mit dem Ellenbogen ab und fuhr fort, sie zu streicheln, aber sie hatte die Knie zusammengepresst, und er merkte, unter welcher Anspannung sie stand. Ihr Atem ging schwer.

  „Du allein bestimmst das Tempo“, erinnerte er sie.

  Er streichelte sie weiter, langsam ließ die Spannung in ihr nach. Nur als er in die Nähe des Dreiecks zwischen ihren Schenkeln kam, verkrampfte sie sich sofort wieder. Nick stieß einen heimlichen Seufzer aus. Sich Lillys Tempo anzupassen würde ihm wirklich alles an Geduld abverlangen.

  Er hatte zwar versprochen, ihr allein den Gang der Dinge zu überlassen, konnte aber doch nicht widerstehen, ein wenig nachzuhelfen. Behutsam fuhr er mit einem Finger über ihre empfindlichste Stelle. Lilly stöhnte auf und zitterte, als er die Berührung wiederholte.

  „Hilf mir ein bisschen“, bat Nick. „Sag mir, was ich tun soll. Soll ich aufhören damit? Oder willst du, dass ich weiter mache?“

  „Ich weiß es nicht. Tu, was du willst.“

  „Nein, Lilly. So geht das nicht. Du bist nicht das Opferlamm, das alles über sich ergehen lässt. Das waren die Pflichtübungen früher mit deinem Exmann. Wir beide wollen doch Freude daran haben, oder nicht? Ich möchte wissen, was du magst.“

  „Wie du mich berührt hast – das war schön so …“

  „Was? Das?“ Wieder berührte er ihren sensibelsten Punkt.

  „Ja. Bitte mach weiter!“

  Vorsichtig bewegte Nick den Finger hin und her und ertastete die Perle zwischen ihren Beinen. Dann merkte er, dass sie tatsächlich feucht wurde. Unsicher, ob er die Bewegung verstärken sollte, zögerte er, und das erste Mal, seitdem er sie kannte, hörte er einen leisen Fluch aus ihrem Mund. Er musste unwillkürlich lächeln. Es war ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie die fast zwanghafte Kontrolle, die sie daran hinderte, sich fallen zu lassen, endlich aufgab.

  „Hör nicht auf, bitte. Mach weiter, fester“, flüsterte sie.

  Nick rieb stärker und ließ dann den Finger in sie hineingleiten. Lilly begann sich unter ihm zu winden und stemmte ihre Fersen in die Matratze. Die Anspannung, die jetzt Gewalt über sie gewann, war nicht mehr die Verkrampfung von vorhin. Nein, sie brannte vor Verlangen nach ihm und war voll ungeduldiger Erwartung. Ihr Atem kam stoßweise. Sie wollte ihn in sich spüren.

  Nick zog seine Hand zurück, umfasste eine ihrer Brüste und senkte den Mund auf die sich ihm entgegenreckende Spitze. Lilly rief laut seinen Namen und hob sich ihm entgegen. Er merkte, dass er sie jetzt ohne Weiteres zum Höhepunkt bringen konnte, aber er wollte damit noch warten. Wenn sie kam, sollte sie das Gefühl haben, dass sie ihm gehörte. Schließlich trug sie sein Kind unter dem Herzen.

  Er wandte sich der anderen Brust zu. Als wollte er zubeißen, nahm er die Spitze zwischen die Zähne.

  „Komm! Komm zu mir, bitte!“, rief Lilly. „Ich möchte dich in mir haben.“

  Ihre Ungeduld feuerte ihn an. Auch für ihn gab es jetzt kein Abwarten mehr. Er legte sich zwischen ihre Beine und drang mit einem einzigen Stoß tief in sie ein. In langsamem Takt begann er sich zu bewegen. Lilly klammerte sich an seine Schultern, und spürte, wie sie ihn enger umschloss. Mit aller Gewalt hielt er sich zurück, zwang sich innezuhalten. Sie war feucht, heiß und bereit, wie er sie haben wollte.

  Nicks Stöße wurden schneller, härter. Er küsste Lillys Stirn. Das war seine Frau. „Mein Liebling“, flüsterte er. Noch nie zuvor hatte er das getan.

  Sie schmiegte sich an ihn. Wieder stieß er tief vor. Lilly stöhnte auf. Ein Gefühl der Dankbarkeit erfüllte ihn, und im nächsten Augenblick war es um ihn geschehen.

  Etwas schien sich in ihm zu lösen. Es war nicht allein die Erfüllung seines körperlichen Verlangens, das merkte er deutlich. Es war etwas in seinem Herzen, in seinem Gefühl, das zum Durchbruch kam. Dieser Liebesakt war der eigentliche, wahre Beginn ihrer Ehe.

  Langsam atmete er wieder ruhiger. Erst jetzt nahm Nick richtig wahr, wie ihr süßer Duft ihn umgab und wie sehr er in Schweiß geraten war. Langsam, ohne sie loszulassen, drehte er sich auf den Rücken, sodass sie auf ihm lag, angeschmiegt an seine kräftige Brust.

  Es dauerte eine Weile, dann war es Lilly, die das Schweigen brach. „Du hast es tatsächlich geschafft. Du bist erst zu mir gekommen, als ich es gesagt hatte.“

  „Ich wollte, dass du es genauso willst wie ich.“

  Lange, lockige Strähnen waren ihr ins Gesicht gefallen, aber Nick strich sie ihr nicht aus der Stirn. Er wusste, dass sie noch etwas sagen wollte und wollte sie nicht unterbrechen.

  „Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich das aussprechen könnte“, sagte sie nach einer Pause. „Damals in der Nacht von Kurts und Jessies Hochzeit wollte ich dich auch so sehr. Aber ich hätte es nie über die Lippen gebracht.“

  „Du bist meine Frau, Lilly. Du kannst mir alles sagen. Und ich möchte noch mehr über deine Wünsche hören. Das war erst der Anfang.“

  Er strich ihr mit dem Finger über ihren Mund. Sie öffnete die Lippen und begann an dem Finger zu saugen, wobei sie ihn mit der Zunge umspielte. Nick stöhnte leise auf und schloss die Augen. Jetzt war die Reihe an ihr, ihn aus der Reserve zu locken.

  Lilly setzte sich im Bett auf, zog die Beine an und umfasste ihre Knie. „Ich glaube, ich bin hungrig“, sagte sie.

  „Ich auch“, meinte Nick. Er streckte die Hand nach ihr aus. „Und zwar nach dir.“

  Sie wich ihm aus und lachte. „Ich meinte eigentlich den anderen Hunger. Essen – wenn du noch weißt, was das ist.“

  „Keine Ahnung“, brummelte Nick. Dann überlegte er. „Hm, vielleicht hast du recht. Ich sollte dich bei Kräften halten.“

  „Bei Kräften? Wofür?“

  „Rate mal.“ Er schlang den Arm um sie und zog sie zu sich heran. Dann fuhr er ihr mit der Hand in die Locken und sog den Duft ihres Haars ein. „Wir sind noch nicht fertig miteinander.“

  „Das war eben schon das zweite Mal. Du kannst wohl nicht genug bekommen?“

  „Nein, nicht von dir. Außerdem sind aller guten Dinge nun mal drei.“

  Etwas Animalisches, Sinnliches schwang in Nicks Stimme mit, das Lilly mit einem wohligen Schauer erfüllte. Es war, als ob sie all diese Erfahrungen zum ersten Mal machte. Mit dem, was sie vorher erlebt hatte, hatte das nichts zu tun. Nick reagierte auf sie, erriet ihre Bedürfnisse und ihre Wünsche, setzte alles daran, sie zu erfüllen. Und er zeigte ihr, wie sehr er sie begehrte. Er forderte, und er ließ nicht locker, bevor er bekam, was er wollte, aber er gab gleichzeitig alles zurück.

  „Na schön. Also erst einmal etwas zu essen.“ Nick langte nach dem Telefon auf dem Nachttisch, um den Zimmerservice anzurufen. „Was nehmen wir? Von allem, was auf der Karte steht, etwas, schlage ich vor.“

  Während er die Bestellung aufgab, machte Lilly einen kurzen Abstecher ins Badezimmer. An einem Haken hinter der Tür fand sie einen flauschigen Bademantel. Sie zog ihn über und band sich den Gürtel locker um die Taille. Dabei fiel ihr Blick in den Spiegel. Das Haar stand ihr in einer wilden Mähne um den Kopf, und ihre Wangen hatten eine frische Farbe. Ihre Lippen wirkten voller und dunkler als sonst, in ihren grünen Augen zeigten sich wieder die winzigen haselnussbraunen Sprenkel. Lilly war mit ihrem Spiegelbild zufrieden. Sie sah glücklich und blühend aus.

  Obgleich sie sich glücklich und ausgefüllt fühlte, meldete sich doch die unvermeidbare, störende Stimme aus ihrem Unterbewusstsein, die sich immer bemerkbar machte, sobald Lilly auffiel, welch einen Einfluss Nick auf sie ausübte. Ungefragt warnte sie sie, sich nicht aufzugeben, die Kontrolle nicht aus der Hand zu geben, die Mauer, die sie im Lauf der Zeit um sich herum aufgebaut hatte, nicht einzureißen.

  „Alles in Ordnung?“

  Unbemerkt war Nick ins Badezimmer getreten. Er stand hinter ihr und legte ihr von hinten die Arme um die Schultern. Es war eigenartig, sich zu zweit im Spiegel zu sehen. Gegen seinen mächtigen Körper kam Lilly sich klein und zerbrechlich vor. Er überragte sie um weit mehr als einen Kopf und seine Schultern waren doppelt so breit wie ihre. Sie fühlte sich geborgen in diesen starken Armen, wurde aber trotzdem ein Gefühl des Ausgeliefertseins nicht los.

  Sollte sie diese Warnungen wirklich unterdrücken und zum Verstummen bringen? Vielleicht hatte diese Stimme recht. Wie gut kannte sie Nick denn in Wirklichkeit? War nicht vielleicht doch ein Fünkchen Wahrheit in dem, was über ihn kursierte? Was wusste sie schon darüber? Und sie selbst? War sie nicht aus ihrer eigenen Geschichte mit Aaron genauso geschädigt, dass man Zweifel daran haben musste, dass ausgerechnet sie beide, Nick und sie, unter diesen Vorzeichen miteinander auskommen konnten?

  „Was ist los?“, fragte er und küsste zärtlich ihren Hals.

  „Ach, nichts.“ Wie sollte sie ihm erklären, was ihr durch den Kopf ging?

  „Na?“

  Sie schloss die Augen, um sich nicht von ihrem Spiegelbild beeinflussen zu lassen.

  „Ich höre …“

  „Es ist nichts. Ich habe nur gerade wieder gedacht, worauf ich mich eingelassen habe.“

  „Und zu welchem Schluss bist du gekommen?“ Nick hörte bei seinen Fragen nicht auf, ihr den Hals zu küssen.

  Statt einer Antwort umfasst sie seine behaarten Unterarme. Sie fühlte seine stahlharten Muskeln und fuhr mit den Fingerspitzen darüber.

  „Tut es dir leid, dass wir miteinander geschlafen haben?“

  „Nein.“

  „Schau mich an, Lilly. Ich möchte in deine Augen sehen.“

  Langsam öffnete sie die Lider und sah im Spiegel seinen ernsten, fast besorgten Blick.

  „Was quält dich?“, fragte er offen heraus.

  „Kannst du Gedanken lesen?“

  „Sieh dich an. So schwierig ist das nicht zu erkennen.“

  Sie zwang sich ein Lächeln ab. „Ich frage mich, wie es wohl sein wird, wenn wir einmal Streit haben.“

  Er drückte sie ein wenig fester an sich. „Was sollte dann sein? Wir reden darüber und versuchen die Angelegenheit, um die es geht, zu klären.“

  „Und was ist, wenn ich deine Erwartungen enttäusche?“

  Er ließ sie los und drehte sie langsam zu sich um, sodass er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte. „Lilly, du kannst mich gar nicht enttäuschen. Nicht, solange du ehrlich zu mir bist und solange dir das Kind das Wichtigste von allem ist.“

  „Das wird ganz sicher so sein.“

  „Das weiß ich, Lilly.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie. Es war ein zärtlicher Kuss, der sie ihre Grübeleien im Nu vergessen ließ.

  Ein Klopfen an der Tür unterbrach sie.

  Da Nick immer noch nackt war, schnappte er sich schnell den zweiten Bademantel, der an der Tür hing, und verschwand. Lilly blieb allein und spürte für einen Moment immer noch seine kräftige, beschützende Umarmung.

  Sie hörte die Stimmen nebenan. Das Gefühl der Geborgenheit in seinen Armen verflog, und ein Schauer durchlief sie. Aber sie nahm sich zusammen. Sie spritzte sich etwas Wasser ins Gesicht und ging ins Zimmer zurück.

  Dort bog sich der Tisch förmlich unter den Mengen an Tellern und Schüsseln, die aufgetragen worden waren.

  „Um Gottes willen, Nick. Ich habe gedacht, du machst Spaß, als du sagtest, du bestellst von allem etwas.“

  „Ist doch besser so“, grinste Nick. „Dann braucht der arme Kellner nicht zwei Mal zu laufen.“

  Von verführerisch aussehenden, kleinen Vorspeisen bis zum leckersten Schokoladendessert war alles aufgefahren. Lilly fackelte nicht lange. Sie hatte wirklich Hunger. Sie hockte sich im Schneidersitz auf den Sessel neben dem Tisch und ließ sich von Nick den Teller füllen.

  „Das Zeug heißt ‚Death by Chocolate‘“, sagte Nick, als sie beim Nachtisch angekommen waren. Gemeint war der mit cremiger Schokolade gefüllte, dreilagige Kuchen, den Nick gerade mit der Gabel zerteilte.

  „So stell ich mir einen glücklichen Tod vor“, erwiderte Lilly.

  „Mach den Mund auf.“

  Sie schloss die Augen und öffnete vertrauensvoll den Mund. Nick fütterte sie mit einem Stück von der süßen Köstlichkeit. Genießerisch ließ sie es sich auf der Zunge zergehen und gab dabei einen kleinen Seufzer des Wohlbehagens von sich.

  „Dieses Geräusch von dir kenne ich doch“, bemerkte Nick mit einem frechen Grinsen.

  Lilly war noch zu sehr mit dem köstlichen Geschmack der Schokolade beschäftigt, um ihm antworten zu können. Dann deutete sie mit geschlossenen Augen und offenem Mund an, dass sie das nächste Stück haben wollte.

  Aber anstatt sie weiter zu füttern, zog Nick sie eng an sich heran. „Erst möchte ich selbst wissen, wie das schmeckt“, meinte er und küsste sie lange und hingebungsvoll, sodass sich die Süße ihres Kusses mit der Süße der Schokolade verband.

  Nachdem er ihre Lippen freigegeben hatte, stand er auf und zog Lilly zu sich empor.

  „Zieh mich aus“, forderte er mit rauer Stimme.

  Sie sah in mit großen Augen an.

  „Es ist nicht so schwer. Ich habe nur ein Teil an. Ich möchte, dass du mich streichelst – überall, so wie ich es bei dir getan habe. Berühre mich. Schau dir an, was du mit mir machst.“

  Das Blut pochte in ihren Schläfen, als sie den Gürtel seines Bademantels aufknotete, und ihm den Bademantel von den Schultern zog. In seiner ganzen entblößten Pracht stand Nick vor ihr – ein starker Körper mit harten, männlichen Konturen. Sie sah, dass er schon wieder bereit für sie war. Für einen Moment erstarrte sie bei dem Anblick.

  Lilly fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, während sie ihn eingehend betrachtete. „Dreh dich um“, sagte sie schließlich, kaum fähig zu sprechen.

  Nick warf ihr einen erstaunten Blick zu, tat aber dann, was sie wünschte. Die Spannung zwischen ihnen war fast mit Händen zu greifen.

  Lilly trat hinter ihn und ließ langsam ihre Fingerspitzen über seine Schulterblätter und über die Muskelstränge zu beiden Seiten seines Rückgrats gleiten, bis sie seinen Po streifte.

  Weiter traute sie sich jetzt noch nicht zu gehen und ließ die Hände wieder nach oben wandern, bis sie seinen Nacken erreichte, und griff dann in sein kräftiges, volles Haar. Spielerisch fuhr sie über seine Ohrmuscheln, und erschauerte ebenso heftig wie Nick, als sie die sensiblen Ohrläppchen berührte.

  „Komm, dreh dich wieder zu mir“, sagte sie leise. Ihre Stimme klang ein wenig unsicher.

  Er tat es. Sein Lächeln ging Lilly durch und durch. Noch immer rührte er sich nicht und überließ ihr vollständig die Initiative.

  Von Angesicht zu Angesicht fiel es ihr noch schwerer, ihre Befangenheit abzulegen, jedoch kam ihr das Verlangen zu Hilfe, das die Wärme seiner Haut in ihr geweckt hatte. Sie legte die Hände flach auf seine Brust, tastete sich zu seinen Brustwarzen vor. Sie ließ die Fingerspitzen darum kreisen. Nick zuckte zusammen. Durch seine Reaktion ermutigt, setzte sie ihr Spiel fort.

  „Gefällt es dir?“, fragte sie leise und fuhr vorsichtig mit einem Fingernagel über die empfindliche Brustwarze.

  Statt ihr zu antworten, stöhnte er auf. An ihrem Bauch spürte sie, dass er hart und hoch aufgerichtet war. Unwillkürlich bewegte er sich.

  Lilly warf alle ihre Hemmungen über Bord, umfasste ihn und begann ihre Hand auf und ab zu bewegen.

  „Genug!“, stieß Nick hervor und packte sie an den Armen.

  Aber sie dachte nicht daran, aufzuhören. Sie blickte ihm offen ins Gesicht und forschte in seinen blauen Augen, die sie anblitzten.

  „Lilly, ich warne dich …“

  Sie hörte nicht auf ihn. Seine wachsende Unruhe feuerte sie weiter an. „Ich dachte, du magst das.“

  Er schloss die Augen und reckte das Kinn in die Höhe. „Sogar sehr“, keuchte er. „Zu sehr.“

  „Ich will sehen, wie sehr.“

  Er griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie zurück. „Wenn du jetzt weitermachst, ist es in zehn Sekunden vorbei.“

  „Das macht doch nichts“, antwortete sie keck.

  „Oh doch.“ Er zwang sie loszulassen. Im nächsten Augenblick hob er sie auf die Arme, trug sie zum Bett und setzte sie in der Mitte ab. „Wenn es dir so gefällt, das Heft in der Hand zu haben, soll es auch so bleiben.“ Mit diesen Worten legte er sich neben sie auf den Rücken, legte die Arme um ihre Hüften und zog Lilly zu sich herüber, sodass sie rittlings auf ihm saß.

  Sie beugte sich zu ihm, sodass ihre weichen hellbraunen Locken über seine nackte Haut strichen. Nick berührte ihren Venushügel. Lilly bäumte sich jäh auf. Ihre Lust war jetzt voll entbrannt. Ohne jede Scheu packte sie ihn mit der rechten Hand, führte ihn an die richtige Stelle und senkte sich auf ihn, sodass er sie ganz ausfüllte.

  Nick umfasste ihre vollen Brüste und liebkoste die harten rosigen Knospen. Lilly schloss verzückt die Augen. Helle Blitze zuckten hinter ihren Lidern, und sie spürte ihn intensiver als je zuvor. Instinktiv fanden sie zu einem kraftvollen, schnellen Rhythmus. Sie schrie auf, als er ihre Brustspitzen mit den Fingern zusammendrückte. Außer sich vor Verlangen, hob und senkte sie sich schneller.

  „Ja, Lilly, komm!“ Wieder reizte er ihre Brüste, und in diesem Augenblick war ihr, als werde sie hinausgeschleudert in einen Raum fern jeglicher Realität.

  Sekunden später gelangte auch Nick zum Höhepunkt und verströmte sich heiß in ihr.

  Lilly sank auf seine Brust und schmiegte sich in seine Arme. Ohne Worte dankte sie ihm dafür, dass er ihr gezeigt hatte, wie es sein konnte, wenn ein Mann und eine Frau sich bis zum Wahnsinn begehrten.

  Eine Weile lag sie regungslos so da. Als ihr Verstand wieder zu arbeiten begann, war ihr erster Gedanke, dass es nicht irgendein Mann war, der ihr diese Lust geschenkt hatte, sondern ihr Mann war. Wenn sie jemals fürchten musste, sich selbst zu verlieren, dann war es jetzt.

  Nick lag da, vollkommen entspannt. Er hatte sich eine von den Federn genommen und kitzelte sie damit. „Das müssen wir ja auch nicht ausprobieren“, sagte er. Sein Lächeln war gelöst, sorglos und heiter – mit einem Wort: glücklich.

  Aber dieses Wort wollte Lilly nicht zulassen. Wenn sie auf Glück in der Liebe hofften, ein Glück, das ihr jetzt zum Greifen nah erschien, würden sie beide später nur maßlos enttäuscht werden.

  Nein, sie durfte nicht ihr Herz an ihn verlieren.

9. KAPITEL

  Lilly stand vor der großen Glastür zur Terrasse und blickte schweigend in den dunklen Nachthimmel hinaus. Der Mond tauchte alles in ein mildes, silbriges Licht, und die Sterne funkelten.

  Lilly nahm das friedliche Bild, das sich ihr bot, kaum wahr. Zu sehr war sie mit ihren Gedanken beschäftigt. Die Grübeleien, einmal in Gang gesetzt, waren nicht aufzuhalten. Sie kreisten immer um dieselben Fragen. Hatte Nick recht, als er meinte, man könne sich, wenn man miteinander schlief, ganz fallen lassen und jegliche Kontrolle aufgeben, ohne sich dem anderen auszuliefern?

  Sie wollte sich nicht in Nick verlieben. Sie hatte Angst davor. Zum einen war ihre Beziehung auf ganz andere Voraussetzungen gegründet. Da waren das Baby und Nicks Forderung, es nicht im Stich zu lassen und dem Kind eine intakte Familie zu bieten. Das hatte von Anfang an mit Liebe nichts zu tun gehabt.

  Auf der anderen Seite fühlte sie sich selbst auch noch gar nicht bereit, sich wieder auf eine dauerhafte Beziehung einzulassen. Es hatte sie ungeheuer viel Kraft gekostet, sich innerlich von Aaron zu befreien, ihr Selbstbewusstsein zurückzugewinnen und zu lernen, auf eigenen Füßen zu stehen.

  Lilly steckte die Hände in die Taschen ihres Morgenrocks. Ihre Finger stießen auf den Glückspenny, den Nick ihr geschenkt hatte. Noch kein Geschenk hatte sie so sehr gefreut und gerührt wie dieses. Der teuerste Schmuck konnte nicht so viel wert sein wie dieses kleine, abgegriffene Geldstück, mit dem Nick ihr gezeigt hatte, wie hoch sie in seiner Achtung stand. Sie umschloss die Münze fest mit ihrer Hand.

  Unbemerkt von ihr war Nick hinter sie getreten und schlang seine Arme um ihre Schultern.

  „Na, kannst du nicht schlafen?“

  „Nein.“

  „Ich würde ja sagen: Einen Penny für deine Gedanken. Aber den Penny hast du ja schon.“

  „Ich halte ihn gerade in meiner Hand.“

  Er gab ihr einen zärtlichen Kuss auf den Hals, und sie lehnte sich an ihn.

  „Willst du nicht wieder ins Bett kommen?“, fragte er.

  Sie drehte sich zu ihm um und legte ihm die Hand flach auf die Brust. „Was sollen wir dort tun? Schlafen?“

  Selbst im schwachen Mondlicht war zu erkennen, wie seine Augen aufleuchteten. „Hast du vor, mich zu verführen?“

  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. „Eigentlich nicht. Ich möchte jetzt nur nicht allein sein.“

  Er strich ihr mit der Hand durchs Haar. „Wir könnten zur Entspannung ein heißes Bad im Whirlpool nehmen. Hast du schon einmal nachts nackt gebadet?“

  „Ich dachte, du hättest mir einen Bikini eingepackt.“

  „Schon, aber ich möchte dich noch ein wenig ganz ohne alles bewundern.“

  Es überlief sie heiß. „Na schön.“

  Er öffnete den Gürtel ihres Morgenrocks. Der leichte Mantel glitt auseinander, und sie spürte die kühle Bergluft auf ihrem erhitzten Körper. Nick streifte ihr das Kleidungsstück von den Schultern und gab ihr einen Kuss auf die Wange.

  Dann zog Lilly die gläserne Schiebetür auf und trat hinaus ins Freie. Sie ging zum Wasserbecken, wunderte sich aber, dass Nick ihr nicht folgte, sondern in der Tür stehen blieb und ihr hinterhersah. Sie hatte den Rand des Beckens erreicht und wollte gerade einen Fuß ins Wasser tauchen, wobei sie vorsichtig nach dem stählernen Geländer langte, als Nick sie zurückhielt.

  „Warte“, rief er.

  Sie blickte verwundert über die Schulter.

  Er verschwand kurz im Zimmer und kehrte mit den beiden Gläsern und ihrem Spezial-Champagner zurück. Dann eilte er über die Steinfliesen zu ihr. Er stellte die Gläser und die Flasche am Beckenrand ab. „Ich steige zuerst hinein und reich dir die Hand. Ich möchte nicht, dass du ausrutschst.“

  „Nick, ich bin kein Kleinkind“, beschwerte sie sich.

  „Egal. Ich gehe, was dich oder das Baby betrifft, nicht das geringste Risiko ein.“

  Um weitere Diskussionen zu vermeiden, tat sie ihm den Gefallen und ließ sich von ihm ins warme Quellwasser führen.

  Mit einem Seufzer des Wohlbehagens setzte sie sich auf eine der Stufen im Becken, lehnte sich zurück und legte den Kopf in den Nacken. Sich hier unter dem Nachthimmel der Rocky Mountains auszustrecken und den ganzen Körper vom warmen Wasser umspülen zu lassen war einfach herrlich.

  „Wie still es hier ist“, bemerkte Nick. „Hier könnte man Frieden finden.“

  „Ist es das, was du suchst? Frieden?“

  Er zögerte mit der Antwort. „Ja, vielleicht. Das war mir seit langer Zeit selbst noch nicht klar. Aber ich glaube, es stimmt.“

  Lilly sah ihn gespannt an. Sie merkte, dass dies einer der seltenen Momente sein konnte, in denen Nick einen Einblick in seine innersten Gefühle erlaubte. Sie war sich nicht sicher, ob sie etwas sagen oder abwarten sollte, bis er von selbst fortfuhr. Dann fragte sie doch: „Du bist für ein paar Jahre aus Columbine Crossing fortgezogen, nicht wahr?“

  Jetzt war er es, der sie gespannt ansah. „Stimmt. Du weißt ja erstaunlich gut Bescheid.“

  „Das stand auch mal in Miss Starrs Klatschspalte.“

  „Ach, dieses Gewäsch.“

  Obwohl sein Unwillen nicht zu überhören war, hakte Lilly nach. „Da stand noch etwas anderes. Sie nannte Kurt, Shane Masters und dich das ‚Chaoten-Trio‘. Was hat es damit auf sich?“

  Sie erhielt keine Antwort.

  „Wart ihr drei Chaoten?“

  „Möglich.“ Nick wurde plötzlich einsilbig.

  „Warum bist du nach Columbine Crossing zurückgekehrt?“

  „Meine Mutter lag im Sterben.“

  Lilly erschrak und wurde blass. Nicks Gesicht hatte sich verdüstert.

  „Kurt hatte mich in Cheyenne angerufen, wo ich damals gerade war. Er berichtete mir, dass meine Mutter sterben würde und dass sie niemanden mehr hätte.“

  „Und du bist hingefahren, um dich um sie zu kümmern? Nach allem, was sie dir angetan hat?“

  „Sie war meine Mutter.“ So einfach war das. Sie war seine Mutter. Als er aus Columbine Crossing fortgegangen war, hatte er sich eingebildet, mit allem abgeschlossen zu haben, auch mit ihr. Aber als Kurt anrief und ihm die Neuigkeiten berichtete, hatte ihn plötzlich alles wieder eingeholt: Columbine Crossing, die Menschen dort, auch seine Mutter. Da wusste er, dass es sinnlos war, vor seiner Vergangenheit davonlaufen zu wollen.

  Von alldem wollte er Lilly nie etwas erzählen. Warum auch? Es ging niemanden etwas an. Außerdem wollte er sie damit nicht belasten. Aber es war etwas in ihrem Blick, in ihren grünen Augen mit den winzigen braunen Pünktchen, in der Art, wie sie die Hand nach ihm ausstreckte, das ihm zeigte, dass sie an seinem Schicksal Anteil nahm. Solange er zurückdenken konnte, war ihm das nicht widerfahren. Warum Lilly diese Anteilnahme zeigte, war ihm unerklärlich. Aber ihr gegenüber öffnete er sich und offenbarte ihr seine tiefsten Geheimnisse, die er früher Marcy nicht um alles in der Welt anvertraut hätte.

  „Ich bin drei Mal in meinem Leben betrunken gewesen“, berichtete Nick zögernd weiter. „Das erste Mal war, als ich Columbine Crossing verließ, das zweite Mal, als ich zurückkehrte.“

  Lilly rückte näher zu ihm heran. Sie legte ihre Hand auf seine Brust und spürte, wie heftig sein Herz schlug. Ihre kleine Geste war für ihn weit mehr als eine zärtliche Berührung. Die neue Erfahrung, jemanden an der Seite zu haben, der mitlitt, wenn er von sich erzählte, überwältigte ihn und weckte eine Sehnsucht, die er tief in sich verborgen gehalten hatte.

  „Als ich wegging, war ich siebzehn Jahre alt. Alles zu Hause widerte mich an: der Geruch wie in einer Kneipe, der überall im Haus hing, der Lärm, den meine Mutter fast jede Nacht veranstaltete, die Männer, die sie anschleppte, die Geräusche aus ihrem Schlafzimmer. An jenem Tag kam ein Mann aus diesem Zimmer, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Es muss so gegen Mittag gewesen sein. Er war fast nackt, kam aus der Tür und brüllte mich an, was mir einfiele, ihn so anstarren. Was ich denn hier zu suchen hätte.

  Hinter ihm sah ich meine Mutter in der Tür. Auch sie war nicht vollständig angezogen. Mir war jene andere Szene aus meiner Kindheit durchaus noch gegenwärtig, und ich hatte keine Lust, noch einmal zu erleben, wie mich meine eigene Mutter vor einem Wildfremden demütigte. Also drehte ich mich um, schnappte mir aus der Küche eine halb leere Flasche von irgendeinem Fusel und verschwand. Meine Mutter hat mich nicht zurückgehalten. Ich weiß genau, dass sie mir angesehen hat, dass ich für immer das Haus verlassen würde, aber sie hat nicht einmal den Versuch unternommen, mich von meinem Entschluss abzubringen.“

  „Hast du geweint?“, fragte Lilly vorsichtig.

  „Ja. Ich hab es natürlich niemandem gezeigt. Ich musste mir beweisen, dass ich ein Mann war. Aber als ich allein war, habe ich bitterlich geweint.“

  Ganz in Nähe rief eine Eule.

  „Ich hatte nicht die geringste Ahnung, wohin ich mich wenden sollte. Ich trieb mich ein paar Stunden herum, trank dabei die verdammte Flasche aus, die ich mitgenommen hatte, und irgendwie – wie genau, weiß ich selbst nicht mehr – landete ich bei Kurt im Haus. Sein Vater stellte mich als Erstes unter die Dusche, seine Mutter machte mir etwas zu essen. Es war das erste Mal, dass sich jemand wieder um mich kümmerte und für mich sorgte.“

  „Oh, Nick …“

  „Jedenfalls nahmen sie mich dann bei sich auf. Sie passten auf, dass ich die Schule nicht schwänzte, und nahmen mich jeden Sonntag mit in die Kirche. Sie verlangten, dass ich einen Teil der Hausarbeit erledigte, und wenn ich mich dagegen auflehnte, packten sie mir noch erbarmungslos Arbeit obendrauf. In den zwei Jahren, die ich in ihrem Haus verbrachte, habe ich endlich gelernt, dass es so etwas gibt wie Liebe und Zusammenhalt, gegenseitiges Einstehen füreinander und Rücksicht. So etwas kannte ich vorher überhaupt nicht.“

  Nick verstummte für einen Augenblick. Liebe – dieses Wort wollte er eigentlich gar nicht aussprechen. Er wusste bis heute noch nicht, ob so etwas für ihn je existieren würde. Die erste Frau, der er hatte Liebe schenken wollen, hat sich kalt von ihm abgewandt, ihn betrogen und sein Geschenk mit Füßen getreten. Obendrein hat sie ihm sein Ein und Alles, sein Baby, genommen. Seitdem glaubte er, von allem kuriert zu sein, was mit Liebe zusammenhing, und war auch nicht mehr bereit, sich jemals wieder auf ein solches Experiment einzulassen.

  „Ray Majors hat mir die Landwirtschaft beigebracht“, fuhr er fort, um seine Gedanken von dem heiklen Thema abzubringen, „Feldbestellung, Viehhaltung, einfach alles. Und als ich meinen Schulabschluss bekam, saß auf der Schulfeier Alice Majors vorn bei den Eltern, nicht meine Mutter.“

  Nick nahm Lillys Hand und drückte sie, als wollte er sich ihrer Gegenwart vergewissern. „Tja – danach bin ich nach Cheyenne gegangen und habe als Arbeiter auf einer Ranch angefangen. Bis zum Vormann habe ich mich hochgearbeitet. Das, was Ray Majors mir noch nicht beigebracht hatte, habe ich in Wyoming gelernt.“

  „Und dann ist deine Mutter krank geworden?“

  Nick schluckte. Sie waren hier an einem Punkt angekommen, der bisher sein bestgehütetes Geheimnis war. „Ja“, erwiderte er zögernd, „so war es. Sie wohnte inzwischen in einem alten, heruntergekommenen Wohnwagen, einem verdreckten Schrotthaufen. Ich hatte ein wenig gespart und kaufte ein Stück Land und baute ein kleines Haus darauf. Dort zog ich dann mit meiner Mutter ein.“

  „Ist es das Haus, das du jetzt hast?“

  „Im Prinzip ja, nur war es damals viel kleiner. Ich hab es später zusammen mit Shane Masters ausgebaut und das Obergeschoss raufgesetzt. Ein halbes Jahr haben meine Mutter und ich dort zusammengelebt, und in diesen sechs Monaten vor ihrem Tod habe ich endlich meine Mutter auch besser kennengelernt, was ich die ersten siebzehn Jahre meines Lebens nicht geschafft hatte.“

  „Hast du ihr je verziehen?“

  Nick sah Lilly nachdenklich an. „Verziehen? Ich habe angefangen, sie zu verstehen.“

  „Aber hast du ihr im Herzen auch verziehen?“, wollte Lilly wissen.

  „Das mit dem Verzeihen war für mich schon immer ein Problem. Aber unsere zweite, wenn auch nur kurze Phase des Zusammenlebens hat uns beiden geholfen, manche Wunde zu heilen. Meine Mutter saß immer in ihrem Schaukelstuhl auf der Veranda und schaute auf die Berge. ‚Dass ich noch mal so einen schönen Ausblick haben würde‘, hat sie immer gesagt. Ich glaube, es tat ihr wohl, dort einfach zu sitzen. Niemand erwartete etwas von ihr. Sie hatte es vorher bestimmt nicht leicht im Leben gehabt. Als es mit ihr zu Ende ging, hat sie mir einmal gesagt, dass diese letzten Monate die schönste Zeit in ihrem Leben waren. Sie hat zu guter Letzt doch noch ein bisschen Frieden gefunden.“

  „Sie war bestimmt stolz darauf, dass ein ganzer Mann aus ihrem Sohn geworden ist.“

  „Meinst du?“, brummte er.

  „Ich an ihrer Stelle wäre es gewesen“, sagte Lilly und lehnte sich an ihn.

  Nick wurde ganz verlegen. „Ich weiß nicht …“

  „Wieso nicht? Du hast gelernt, was wichtig ist im Leben. Du hast hart gearbeitet – auch an dir selbst. Das ist schon eine ganze Menge.“

  „Aber ich kann nicht verzeihen“, wandte er ein.

  „Das glaube ich nicht.“

  Er drückte ihre Hand ein wenig fester. Lilly strich sich ihr Haar nach hinten. „Wenn unser Kind nach dir kommt und auch nur halb so gut ist wie du, werde ich auf jeden Fall stolz sein“, sagte sie mit fester Überzeugung.

  Diese Worte bewegten ihn tief. Es war ein Gefühl, als hätte jemand einen Platz in seinem Herzen ausgefüllt, der vorher leer gewesen war. Nick beugte sich über sie und küsste sie lange und leidenschaftlich. Es war der Versuch, ihr irgendwie zu vermitteln, was in ihm vorging, aber er befürchtete, dass er nicht ausreichte. Er wollte ihr mehr geben.

  Ohne das Licht anzuschalten, zog sich Lilly Shorts und ein großes T-Shirt über. Sie bewegte sich so leise wie möglich im Zimmer, öffnete vorsichtig die Badezimmertür und schloss sie genauso behutsam hinter sich. Sie ließ nur wenig Wasser laufen. Kurzum, sie vermied alles, was Nick wecken könnte.

  All ihre Bemühungen waren jedoch vergebens. Nick wachte auf, ließ sich aber nichts anmerken und blieb still liegen. Er war gespannt, was geschehen würde, und beobachtete sie heimlich.

  Ohne sich noch einmal umzusehen, ging Lilly zur Tür und zog sie gleich darauf, ebenfalls sorgsam darauf bedacht, jedes Geräusch zu vermeiden, hinter sich zu.

  Nick fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Sofort meldete sich sein altes Misstrauen wieder. Er bemühte sich, es abzuwehren, aber er hatte zu oft erlebt, dass er enttäuscht worden war. Es war wie ein automatischer Reflex, gegen den er sich nicht wehren konnte, auch wenn er sich noch so oft sagte, dass er Lilly mit Marcy nicht gleichsetzen durfte.

  Warum ging Lilly auch fort, ohne etwas zu sagen, heimlich, wie sie es schon einmal getan hatte? Warum schrieb sie ihm nicht ein paar Zeilen, um ihm zu erklären, wohin sie gegangen war?

  Mit aller Gewalt versuchte er den Ärger, der in ihm aufstieg, zu unterdrücken, aber es fiel ihm schwer. Leise fluchend stand er auf, ging unter die Dusche und zog sich an. Dann wartete er – zwanzig Minuten, eine halbe Stunde. Unruhig ging er im Zimmer auf und ab. Er vermisste sie. Sie war gerade einmal eine halbe Stunde weg, und schon kam ihm das Zimmer trostlos und leer vor ohne sie. Am liebsten wäre er hinausgerannt, um sie zu suchen.

  Dann hörte er, wie sich der Schlüssel in der Tür des Apartments drehte. Schnell setzte er sich in einen der beiden Sessel und versuchte, so unbeteiligt wie möglich zu wirken.

  Strahlend kam Lilly herein und versteckte rasch etwas hinter ihrem Rücken, als sie ihn dort sitzen sah.

  „Guten Morgen“, sagte sie freundlich und unbefangen.

  Statt ihr zu antworten, sah er sie forschend an, als wollte er von ihrem Gesicht ablesen, wo sie gewesen war.

  „Ich hatte eine kleine Besorgung zu machen“, erklärte sie.

  „Ich hätte doch mit dir kommen können.“

  „Nein, nein. Dabei wollte ich dich gar nicht dabeihaben.“

  „Aha.“

  Sie stolzierte über den weichen, tiefen Teppichboden und trat auf ihn zu. Noch immer hielt sie etwas hinter ihrem Rücken verborgen. Dann küsste sie ihn auf die Stirn und sagte: „Ich habe dir etwas mitgebracht. Ein kleines Geschenk“

  „Du brauchst mir nichts zu schenken“, erwiderte Nick verwirrt. Er wollte sie auf seinen Schoß ziehen, aber sie wich ihm geschickt aus.

  „Warte ab. Erst das Geschenk.“ Sie drehte sich halb um, raschelte mit einer Tüte und brachte dann ein kleines Päckchen zum Vorschein. „Hier!“

  Das Päckchen war in Geschenkpapier eingewickelt und mit einer Schleife drapiert. Bei genauerem Hinsehen stellte sich die Verpackung sogar als Weihnachtspapier heraus. Ein Rentierschlitten war darauf zu sehen. Nick hätte lange nachdenken müssen, um sich zu erinnern, wann er zuletzt ein Weihnachtspäckchen in der Hand gehalten hatte.

  Vorsichtig versuchte er, mit dem Fingernagel den Klebestreifen zu lösen. Er merkte, wie seine Hand dabei zitterte.

  „Komm, reiß es einfach auf“, drängte Lilly ihn ungeduldig.

  Als Nick das Päckchen endlich ausgepackt hatte, fand er darin einen kleinen, dicken Weihnachtsmann, einen niedlichen Kerl aus weichem Stoff, aber mit allem, was dazugehört: mit roter Mütze, rotem Mantel, weißen Bart und einen Sack auf dem Rücken.

  „Wenn wir schon mitten im Juli hier Weihnachten feiern, musst du zumindest auch ein Weihnachtsgeschenk bekommen. Gefällt er dir?“

  Nick schluckte. Er wusste beim besten Willen nicht, was er sagen sollte. Er drehte ihn in der Hand, betrachtete ihn von allen Seiten und bemühte sich, seine Rührung zu verbergen. „Er ist – perfekt, einfach perfekt“, murmelte er.

  „Du hast mir ja erzählt, wie es gekommen ist, dass du nicht mehr an den Weihnachtsmann glauben konntest. Aber da wir künftig aus den bekannten Gründen richtig Weihnachten feiern werden, muss sich daran etwas ändern. Ich dachte, ein eigener kleiner Weihnachtsmann könnte dir dabei helfen.“

  „Du bist unglaublich“, sagte Nick mit leicht schwankender Stimme. „Ich bin überwältigt. Du glaubst gar nicht, wie lieb ich das von dir finde.“

  Jetzt setzte sich Lilly aus freien Stücken auf seinen Schoß. „Feiern wir jetzt weiter?“, fragte sie mit einem frechen Blitzen in den Augen. „So wie gestern?“

  Er wusste nichts, was er lieber getan hätte.

10. KAPITEL

  „Wo bist du gewesen?“

  Lilly stellte die Einkaufstüten mit dem Gemüse auf den Küchentisch. Das vergnügte Lied, das sie eben noch gesummt hatte, war schlagartig verstummt. Sie kannte diesen Ton, wenn es in Nick zu brodeln begann.

  Drei Wochen waren sie jetzt verheiratet. Die Zeit der Flitterwochen war köstlich, aber leider kurz gewesen, nur ein paar Tage. Lilly hatte sich, als sie zurück in Nicks Haus gekommen waren, bereit erklärt, mit in sein Schlafzimmer zu ziehen.

  Lilly sah Nick an. Die leicht hervortretende Stirnader war eine weitere Warnung. „Ich war in der Stadt“, erklärte sie, „einkaufen, wie du siehst. Außerdem habe ich ein paar Sachen besorgt, die wir noch für das Kinderzimmer brauchen.“

  Er trat einen Schritt näher. Lilly wich nicht zurück, sondern sah ihm gerade in die Augen.

  „Wir haben Leute auf der Ranch, die die Einkäufe machen können.“

  „Ich weiß.“

  „Zur Not hast du auch noch einen Ehemann, den du fragen kannst.“

  Sie wusste, dass es jetzt besser wäre, ihn nicht zu reizen. Aber das konnte sie sich nicht gefallen lassen. „Ich dachte, du hättest mal gesagt, ich brauchte nicht über jeden Schritt, den ich gehe, Rechenschaft abzulegen.“

  „Das brauchst du auch nicht.“

  „Aha.“ Sie sah ihn weiter scharf an.

  „Ich möchte trotzdem nicht, dass du in deinem Zustand schwere Tüten durch die Gegend schleppst.“

  „Das sind Bohnen, ein Blumenkohl und ein paar Kartoffeln. Das sind keine Zementsäcke.“

  „Du hättest fragen können, ob dir jemand hilft.“

  „Ich habe dich gesucht, bevor ich losfuhr. Aber du warst nicht da. Jedenfalls konnte ich dich nicht finden.“

  „Dann hättest du eben warten können.“

  „Nein, das hätte ich nicht. Weil ich es nämlich sonst nicht geschafft hätte, das Essen rechtzeitig auf den Tisch zu bringen.“

  „Das Essen ist mir egal. Deine Gesundheit ist mir wichtiger. Und die des Babys. Das ist das Einzige, das zählt.“ Nick hatte sich dicht vor ihr aufgebaut. „Vielleicht geht es ja irgendwann einmal in deinen Kopf. Ich habe dich nicht geheiratet, um mich von dir bedienen zu lassen. Das ist nicht mehr wie bei Aaron, bei dem du in der Falle gesessen hast.“

  „Im Augenblick bin ich mir nicht so sicher, dass das hier keine Falle ist.“ Lilly hatte das nicht sagen wollen, jedenfalls nicht laut. Es war ihr einfach herausgerutscht.

  Nick ließ die Schultern ein Stück sinken. Wie es schien, kühlte sich sein Ärger ab, nachdem er Dampf abgelassen hatte. „Schau her, ich will dich nicht bevormunden. Du kannst selbstverständlich kommen und gehen, wann und wohin du willst. Aber eines könntest du wenigstens tun: mir eine Nachricht hinterlassen. Nicht, weil ich dich kontrollieren will, sondern weil das einfach eine Sache der Höflichkeit und der Rücksichtnahme ist. Ich schreib dir auch einen Zettel, wenn ich plötzlich weg muss.“

  Nick atmete tief durch und sah sie an. Dann fügte er hinzu: „Schließ mich nicht aus, Lilly.“

  „Das ist nicht fair, Nick. Ich schließe dich nicht aus. Das weißt du auch. Du brauchst bloß deine Augen aufzumachen, und dann siehst du es. Ich brauche ein bisschen mehr Vertrauen von dir. Ich fordere es von dir. Ohne das ist diese ganze Ehe zum Scheitern verurteilt.“ Lilly hielt inne. Dann seufzte auch sie. „Okay, ich lege dir nächstes Mal einen Zettel hin. Aber sollte ich das mal vergessen, brauchst du nicht wieder so ein Theater zu machen.“

  „Was heißt Theater? Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.“

  „Sorgen?“ Lilly sah ihn aufmerksam an und merkte, dass es aufrichtig gemeint war. „Wieso?“

  „Ich dachte, du könntest zum Arzt gefahren sein, weil irgendetwas mit dir und dem Baby nicht in Ordnung ist.“

  „Wirklich? Wie kommst du nur darauf? Ach Nick, das tut mir leid. Es ist alles in Ordnung.“ Sie strich ihm mit der Hand über die Wange.

  „Es ist schon gut. Entschuldige dich nicht. Hauptsache, du bist wieder da, und alles ist okay.“ Er nahm sie in die Arme und küsste sie.

  Lilly war ein wenig erleichtert. Aber gleichzeitig machte sich Unbehagen in ihr breit. Wie sollte das zwischen ihnen auf die Dauer gut gehen? Es war ein Schwebezustand, ein Balanceakt, von dem ungewiss war, wie lange man ihn durchhalten konnte. Sie zeigten Sympathie füreinander, sorgten sich, gingen aufeinander ein. Aber immer war da diese innerliche Bremse, weil sie wussten, dass diese Ehe nicht aus Liebe geschlossen worden war. Keiner von ihnen beiden wagte es, den ersten Schritt zu tun und sich darauf einzulassen. Auch sie konnte es nicht, so gern sie es manchmal wollte. Es ging einfach nicht.

  „Was hast du denn für das Kinderzimmer besorgt?“

  „Einen Quilt. Und ein kleines Stoffspielzeug.“

  „Was für ein Spielzeug?“

  „Einen kleinen Weihnachtsmann. Ich konnte nicht widerstehen.“

  Nick lachte. „Mit dir als Mutter geht unser Baby bestimmt einer goldenen Kindheit entgegen.“

  Gemeinsam gingen sie die Treppe hinauf in das Kinderzimmer, um die neuen Sachen zu bringen. Nick hatte sich damit einverstanden erklärt, das Zimmer neu zu tapezieren und einzurichten, und hatte Lilly dabei vollkommen freie Hand gelassen. Überhaupt war er mit allem einverstanden, was sie vorschlug, und ließ ihr in allem, was das Baby betraf, freie Hand.

  „Ich habe kurz im Blumenladen vorbeigeschaut, als ich in der Stadt war“, erzählte Lilly. „Beth kommt kaum noch gegen die Arbeit an.“

  „Und?“ Nick runzelte die Stirn und legte die Hand auf das Gitter des Kinderbetts.

  „Ich überlege, ob ich nicht wieder arbeite und ihr helfe.“

  „Davon halte ich nichts.“

  Sie steckte die Hände in die Taschen ihrer Shorts und fühlte dort seinen Glückspenny. „Denk dran, dass du eben selbst gesagt hast, du willst mich nicht bevormunden.“

  „Verdammt noch mal, ich finde es trotzdem nicht gut.“

  „Das hatte ich auch nicht erwartet.“

  „Und das ändert nichts an deinem Entschluss?“

  Sie schüttelte den Kopf. „Nein.“

  Nick versuchte, die Ruhe zu bewahren. Aber auch wenn er die Sache ganz nüchtern betrachtete, gefiel ihm der Gedanke nicht. Er wusste, was es bedeutete, den ganzen Tag im Laden zu stehen und die schweren, mit Wasser gefüllten Vasen zu schleppen.

  „Entschuldige, dass ich es sage“, meinte Lilly in ruhigem Ton, „aber so hat das mit Aaron auch angefangen.“

  „Schluss! Kein weiteres Wort!“, warnte er sie.

  „Es geht um mich“, setzte sie ihm sachlich auseinander. „Der Blumenladen bedeutet mir sehr viel, und ich liebe diese Arbeit. Du kannst von mir nicht verlangen, dass ich dem einfach den Rücken zukehre und mich von einem Tag auf den anderen um nichts mehr kümmere.“

  „Das verlange ich auch gar nicht. Sobald das Baby da ist, kannst du wieder arbeiten, wenn du es möchtest.“

  „Ich halte es nicht aus, den ganzen Tag hier zu sein und nichts zu tun.“

  „Dann kannst du doch hier auf der Ranch etwas machen.“

  „Und was?“

  „Du könntest dich um die Buchhaltung kümmern und um die Bestellungen, den ganzen Papierkram, der anfällt.“

  „Nick …“

  „Nein, hör mir zu.“

  „Als wir geheiratet haben, haben wir uns geschworen, uns so zu akzeptieren, wie wir sind. Erinnerst du dich?“

  Ohne ein weiteres Wort zu sagen, ging sie aus dem Zimmer. Nick hörte sie die Treppe hinuntergehen, dann hörte er, wie sie die Schlafzimmertür hinter sich zuschloss. Das war genau das, was er am meisten fürchtete, dass sie ihn ausschloss – genauso wie Marcy es getan hatte.

  Aber dieses Mal wollte er nicht wieder blind ins Verderben rennen. Als der Ärger mit Marcy losging, war er vollkommen davon in Anspruch genommen, sich mit der Ranch eine eigene Existenz aufzubauen. Er hatte jeden Tag achtzehn Stunden geschuftet und war abends todmüde ins Bett gefallen. Dabei hatte er vollkommen aus den Augen verloren, was sie den Tag über machte, wann sie ging und wann sie wiederkam. Er hatte es kaum bemerkt, wenn sie den ganzen Tag nur noch unterwegs war. Bis es zu spät war und sie mit einem anderen Mann ins Bett ging.

  Das sollte ihm nicht wieder passieren. Schon deshalb nicht, weil ihm an der Beziehung zu Lilly viel zu viel lag. Die Schwierigkeit lag darin, dass er nicht gelernt hatte, dass Nachgeben nicht gleichbedeutend war mit Unterliegen. Er wollte es aber wenigstens versuchen.

  Am nächsten Tag kehrte Nick gegen Mittag von der Arbeit auf den Weiden zurück. Alles im Haus war still. Ein eigenartiges Gefühl beschlich ihn. Er kam sich einsam und verlassen vor. Er verscheuchte diese Gedanken. Die meiste Zeit seines erwachsenen Lebens war er allein gewesen. Nie hatte er sich dabei einsam gefühlt.

  Er überlegte einen Moment. Dann ging er wieder hinaus, stieg in den Wagen und fuhr in die Stadt. Bei Bridgets Café machte er Halt. Vielleicht konnte Bridget überreden, ihm auf die Schnelle ein Mittagessen fertigzumachen, das er mitnehmen konnte.

  „Du hast vielleicht Nerven“, sagte Bridget, als er seinen Wunsch vortrug. „Konntest du nicht vorher Bescheid sagen.“

  „Bridget, sei so lieb, tu mir dieses eine Mal den Gefallen.“ Nick sah ihr tief in die Augen.

  „Männer!“, knurrte sie, konnte sich aber ein Lächeln nicht verkneifen. „Ihr denkt wohl, ihr bekommt immer alles, was ihr wollt.“ Dann machte sie sich daran, einen ihrer speziellen Picknickkörbe vorzubereiten.

  Als sie nach einer Viertelstunde damit fertig war und ihm den Korb überreichte, bedankte sich Nick begeistert und küsste die vollkommen konsternierte Bridget auf beide Wangen.

  Sie schwang den Kochlöffel in ihrer Hand. „Sieh zu, dass du hier rauskommst“, rief sie, aber sie strahlte über das ganze Gesicht.

  Nick betrat den Blumenladen und sah sich um. Lilly bediente gerade eine Kundin. Ihr Lächeln sah gezwungen aus, und an ihren hängenden Schultern konnte er erkennen, dass sie erschöpft war. Nick biss die Zähne zusammen und hielt sich im Hintergrund.

  Als sie den Kopf hob und ihn entdeckte, war die Müdigkeit aus Lillys Gesicht wie weggewischt, das Strahlen kehrte in ihre Augen zurück und mit ihm die kleinen haselnussbraunen Pünktchen. Es war wie Magie. Sie brauchte ihn nur anzusehen, und er hätte auf der Stelle über sie herfallen können.

  Einige Minuten später war die Kundin gegangen, und Nick war mit Lilly allein im Geschäft.

  „Was hast du denn da?“, fragte sie und deutete auf den Korb.

  Er hielt ihn ihr unter die Nase. „Dein Mittagessen.“

  „Nick, du bist ein Engel. Das kommt wie gerufen. Komm, solange es hier ruhig ist, können wir uns ins Hinterzimmer setzen.“

  Sie hatte ihr erstes Sandwich noch nicht halb aufgegessen, als die Glocke über der Ladentür ertönte.

  „Können die Leute sich ihre Blumen nicht zur Abwechslung mal aus irgendeinem Vorgarten klauen?“, beschwerte sich Nick.

  Lilly lachte. „Nick, reiß dich zusammen. Es dauert nur ein paar Minuten.“

  Damit verschwand sie im Laden, und er wartete ungeduldig.

  Wie angekündigt war sie wenige Minuten später wieder da und setzte sich zu ihm.

  „Deine Bluse wird langsam ziemlich eng, nicht?“, bemerkte er.

  „Stimmt. Ich brauche dringend etwas Neues anzuziehen.“

  „Und neue BHs.“

  „Ja, auch die. Du bist wirklich unmöglich.“

  „Wieso? Ich verspreche dir sogar, dich beim Einkaufen zu begleiten. Allerdings nur, wenn du mir versprichst, mir alle Kleidungsstücke vorzuführen.“ Er grinste. „Nun iss, sonst bekommst du nie etwas in den Magen.“

  Während sie nach dem nächsten Sandwich langte, nahm er ihre Füße, legte sie sich auf den Schoß und begann sie zu massieren, nachdem er ihr die Schuhe ausgezogen hatte. Lilly seufzte vor Behagen.

  „Neue Schuhe könnte ich auch gebrauchen“, meinte sie nach einer Weile.

  „Wann gehen wir denn los?“

  „Ist das dein Ernst? Du willst mitkommen?“

  „Natürlich.“

  „Ich denke Männer hassen Shopping.“

  „Ich hole dich um vier ab. Ist das okay?“

  „Wir schließen erst um fünf“, wandte Lilly ein.

  „Heute eben schon um vier.“

  „Du bist unmöglich. Aber ich glaube, das sagte ich schon.“

  „Du wüsstest doch gar nicht, was du mit mir anfangen solltest, wenn ich es nicht wäre.“

  Lilly lachte. „Da könntest du recht haben.“

  Nick war froh, dass er darauf bestanden hatte, sie um vier Uhr abzuholen. Als er am Nachmittag in das Geschäft kam, war sie blass und abgespannt. Man konnte sehen, dass sie mit ihren Kräften am Ende war. Glücklicherweise war Beth im Laden.

  „Ich nehme Lilly jetzt mit“, bemerkte er zu Beth.

  „Ich habe ihr schon vor zwei Stunden gesagt, sie soll nach Hause gehen. Aber sie ist so stur“, antwortete Beth.

  „Das ist nichts Neues.“

  Lilly machte sich fertig und wenig später saßen sie und Nick im Wagen. „Ich denke, wir fahren einkaufen“, sagte sie, als er auf die Straße einbog, die stadtauswärts führte.

  „Und ich denke, es wäre wesentlich besser für dich, wenn du dich erst einmal ausruhst.“

  „Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du manchmal ziemlich despotisch sein kannst?“

  Er grinste vor sich hin. „Ich kann mich nicht daran erinnern.“

  Als sie vor dem Haus hielten, hatte sie Mühe, die Augen offen zu halten.

  „Wir können auch im Wohnzimmer essen“, meinte Nick.

  „Was soll ich denn kochen?“

  „Du brauchst gar nichts zu tun. Ich hab schon alles vorbereitet. Nichts Grandioses natürlich. Tomatensuppe aus der Dose und überbackene Käsetoasts.“

  „Klingt hervorragend. Nick, als Ehemann bist du mitunter recht brauchbar, muss ich sagen. Soll ich dir dabei helfen?“

  „Nicht nötig. Ich schaffe das schon allein.“

  Nach dem Essen fielen Lilly wirklich die Augen zu. Nick schlug ihr vor, ein Bad zu nehmen und sich hinzulegen. Lilly nahm den Vorschlag dankbar an und verschwand bald darauf im Badezimmer.

  Einige Minuten später ging er, um nach ihr zu sehen. Er klopfte an die Badezimmertür, war dann aber zu ungeduldig, um abzuwarten, bis sie antwortete, und trat ein.

  Lilly saß schon in der Badewanne. Jetzt, da sie ihr Make-up abgewaschen hatte, sah man erst, wie tief die Ringe unter ihren Augen waren. Verdammt, dachte Nick, sie arbeitet wirklich zu schwer. Er zermarterte sich das Hirn, wie er sie davon abbringen konnte, ohne in den Verdacht zu geraten, dass er sich unzulässigerweise in ihre Angelegenheiten mischte. Am liebsten hätte er sie bis zur Niederkunft in Watte gepackt.

  „Komm, beuge dich nach vorn. Ich schrubbe dir den Rücken.“

  „Welch ein Service.“

  „Jedem, wie er es verdient“, meinte er. Er hob ihr das Haar aus dem Nacken und küsste ihren nassen Hals.

  „Ach, Nick …“, seufzte Lilly und lehnte den Kopf an seine Wange.

  Nick rückte diskret seine Jeans zurecht. Es war unglaublich, dass es nur einer winzigen Berührung, der kleinsten Geste der Sympathie von ihrer Seite bedurfte, um bei ihm körperliche Erregung auszulösen. Er fragte sich, ob das wirklich allein mit rein sexuellem Verlangen zu erklären war oder was sonst da noch im Spiel sein konnte. Sicher, sie bedeutete ihm viel, weil sie ein Kind von ihm erwartete. Aber auch das konnte seine außerordentliche Reaktion auf sie nicht erklären.

  „Zeit, schlafen zu gehen“, raunte er ihr ins Ohr.

  Lilly nickte. „Ich glaube auch. Ich schaffe das höchstens noch bis ins Bett.“

  Er griff nach einem Badehandtuch, während er ihr aus der Wanne half. Dann wickelte er sie darin ein.

  „An diese Vorzugsbehandlung könnte ich mich glatt gewöhnen“, meinte sie genießerisch.

  „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite“, entgegnete Nick und rubbelte sie überall am Körper mit hingebungsvoller Gründlichkeit ab. Als er an ihren Brüsten ankam, ließ er es sich nicht nehmen, sie zu streicheln. Lilly stöhnte leise auf. Die Spitzen hatten sich sofort aufgerichtet und reckten sich seiner Hand entgegen.

  Nick spielte mit ihnen. „Wirst du unser Baby stillen?“

  „Das hatte ich vor“, antwortete Lilly.

  Die Vorstellung, wie das Kind an ihrer Brust lag und hungrig saugte, raubte ihm den Atem. Zärtlich legte er seine Hände um ihre schwerer gewordenen Brüste. Dann beugte er sich vor und küsste erst die eine, dann die andere Brust. „Ich finde das schön, dass du das für unser Kind tun willst.“

  Lilly begann zu zittern, und Nick beeilte sich, sie fertig abzutrocknen. Er betrachtete dabei ihren schon deutlich gewölbten Bauch und meinte: „Jetzt sieht man aber wirklich schon etwas. Ich weiß nicht warum, aber ich bin richtig stolz auf deinen Bauch.“

  „Warten wir mal ab, ob es dabei bleibt, wenn ich erst so dick bin, dass ich mir nicht einmal mehr die Schuhe zubinden kann.“

  „Na, und wenn schon. Dann binde ich sie dir eben zu.“

  Nick führte seine Aufgabe zu Ende. Zwischen ihren Beinen angekommen, hörte er von ihr einen weiteren weichen Seufzer. „Ich wusste gar nicht, dass abfrottieren so viel Spaß machen kann.“

  „Oh, das tut es“, antwortete sie in einem Tonfall größten Wohlbehagens.

  Nick registrierte jedoch noch etwas anderes. Es begann ihm Freude zu machen, sich um jemanden zu kümmern. Dieses Gefühl war ihm nicht mehr vergönnt gewesen, seitdem Marcy ihm Shanna weggenommen hatte. Damals hatte er sich geschworen, auf diese Freude für den Rest seines Lebens zu verzichten, um nicht noch einmal den Schmerz des Verlustes durchmachen zu müssen. Nun hatte er sich doch wieder darauf eingelassen. Und das, wie es schien, nicht nur, was das Baby anging, sondern auch mit Lilly.

  „Jetzt geht es aber ins Bett“, ermahnte er sie.

  „Ist es dazu nicht eigentlich noch viel zu früh? Es ist doch noch nicht einmal dunkel.“

  „Bist du denn nicht mehr müde?“

  „Ich bin hundemüde“, gestand sie und zog sich die Spange aus dem Haar. Weich fielen ihr die seidigen Locken auf die Schultern.

  Sie gingen beide ins Schlafzimmer. Lilly zog ihr Nachthemd über. „Kein Versuch, mich noch vom Einschlafen abzuhalten“, fragte sie mit einem vielsagenden Blick aus den Augenwinkeln.

  „Heute ausnahmsweise nicht – morgen“, erklärte Nick und wunderte sich selbst über seine Selbstlosigkeit. Er deckte sie zu und hätte schwören mögen, dass sie noch im selben Augenblick mit einem Lächeln auf den Lippen eingeschlafen war.

  Um seine überschüssige Energie irgendwo loszuwerden, entschloss Nick zu einem Ausritt. Er ging in den Stall, sattelte Shadow, seinen schwarzen Hengst. Während er der untergehenden Sonne entgegengaloppierte, wartete er darauf, dass sich die innere Ruhe bei ihm einstellte, die er immer fand, wenn er abends allein über sein Land ritt.

  Die erhoffte Ruhe blieb jedoch aus. Unablässig kreisten seine Gedanken um Lilly. Ihr Bild stand vor ihm. Er glaubte ihren Duft wahrzunehmen und ihre kleinen heiseren Seufzer zu hören, wenn er sie liebte. Oder wie sie seinen Namen rief, wenn sie den Höhepunkt erreicht. Er stellte sich vor, wie ihre Hände über seine Haut glitten …

  Noch keine Frau hatte es fertiggebracht, einen derartigen Einfluss auf ihn auszuüben. Mit Lilly zu schlafen war eine Offenbarung, das konnte er nicht leugnen. Jede Berührung von ihr, ja jeder Gedanke an sie entfachte in ihm eine Leidenschaft und eine körperliche Bereitschaft, die ihn selbst in Erstaunen versetzte, obwohl er, was seine Männlichkeit betraf, sicherlich nicht an Minderwertigkeitskomplexen litt. Aber da war noch mehr, ob er sich das eingestehen wollte oder nicht.

  Beide waren sie angetreten mit der erklärten Absicht, nichts voneinander zu wollen, als dem Kind eine intakte Familie zu geben. Natürlich gehörten dazu eine Reihe gegenseitiger Verpflichtungen. Dann war ihr sensationeller Sex dazugekommen. Das war alles.

  Shadow schnaubte, als wollte er seinen Kommentar dazugeben. Unwillkürlich packte Nick die Zügel fester.

  War das wirklich alles? Lilly hatte sich nie anders geäußert, als dass ihre Abmachung nach wie vor Gültigkeit hatte. Aber für ihn gab es Momente, in denen weitaus mehr im Spiel war. Momente, in denen er sie vermisste, in denen es ihm Freude machte, für sie zu sorgen, in denen er panische Angst hatte, sie zu verlieren. So viel war sicher: Das Leben war für ihn komplizierter geworden, seitdem er Lilly getroffen hatte.

  Als Nick nach einer Stunde von seinem Ausritt zurückkehrte, war er nicht klüger als vorher. Er trat leise ins Schlafzimmer, um nach Lilly zu sehen, und fand sie zu seinem Erstaunen wach im Bett sitzen. Sie streckte die Arme nach ihm aus. Er trat ans Bett, und im nächsten Augenblick hatte sie ihn zu sich in die Kissen gezogen. Ohne lange abzuwarten, begann sie ihm die Jeans auszuziehen.

  Das war wieder seine Lilly. Nick half ihr, die Hose loszuwerden und legte sich zu ihr. Er konnte versuchen, ihr mit seinen Händen und seinem Körper zu sagen, was er ihr mit Worten nicht sagen konnte: dass er sie nicht mehr gehen lassen wollte.

  „Um vier hole ich dich ab“, kündigte Nick an, während er den Wagen vor „Rocky Mountains Flowers“ parkte.

  „Um fünf“, korrigierte Lilly.

  Er warf ihr von der Seite einen Blick aus seinen eisblauen Augen zu.

  „Um fünf“, wiederholte sie. Dann steig sie rasch aus dem Wagen und warf mit Schwung die Beifahrertür zu, bevor er noch etwas dazu sagen konnte.

  „Euer erster Ehekrach?“, empfing Beth sie, als sie das Geschäft betrat. Ihre Schwester war gerade dabei, die Stiele der Sonnenblumen zu beschneiden.

  Lilly griff sich ihre Schürze. Als sie die Bänder vor ihrem Bauch zu einer Schleife knotete, merkte sie, dass die Enden ein ganzes Stück kürzer waren als noch vor einer Woche. „Ach, es ist immer dasselbe“, klagte Lilly. „Nick redet mir dauernd in alles herein. Er übertreibt es mit seiner Fürsorge.“

  „Er übertreibt? Was tust du denn?“

  Lilly sah erstaunt auf. „Was meinst du damit?“

  Beth ordnete die Sonnenblumen in der Vase. „Meine Liebe, dein Nick liegt gar nicht so falsch, wenn ich das richtig sehe. Du arbeitest wirklich zu schwer. Wir könnten eine Aushilfe einstellen.“

  „Ich habe nicht vor, die Arbeit aufzugeben“, erklärte Lilly mit Bestimmtheit.

  „Das verlangt auch keiner. Aber du könntest trotzdem etwas kürzertreten. Wer sagt, dass du von Anfang bis Ladenschluss hier stehen musst?“

  „Zur Hälfte ist das auch mein Geschäft, und ich fühle mich dafür verantwortlich.“

  „Das heißt doch nicht, dass du dich hier kaputtmachst. Setz dich zu Hause hin, gönne dir Ruhe und lass dich ein wenig von Nick umsorgen. Genieße es, dass du so einen fabelhaften Ehemann hast.“

  Genau das ist das eigentliche Problem, dachte Lilly. Sie genoss es so sehr, dass sie begonnen hat, sich darüber Sorgen zu machen. Sie war völlig von ihrem Weg abgekommen. Sie hatte einmal ihr Herz verschenkt, und anschließend hatte jemand darauf herumgetrampelt. Das sollte nie wieder vorkommen. Aber um diese Folgen zu vermeiden, musste sie sich davor hüten, es überhaupt so weit kommen zu lassen. Und genau da war sie sich allmählich nicht mehr sicher.

  „Sei doch froh“, hieb Beth noch einmal in die Kerbe. „Jeder kann sehen, dass er vollkommen vernarrt in dich ist.“

  „Unsinn.“ Lilly schüttelte unwillig den Kopf. „Er ist vernarrt in den Gedanken an das Baby. Ich bin für ihn nur eine nicht zu vermeidende Beigabe.“

  „Beigabe? Das glaubst du doch nicht im Ernst.“

  „Allerdings.“ Abgesehen von dem Sex, den sie hatten, hatte er selbst darüber nie einen Zweifel gelassen.

  „Dann, Lilly, hast du leider keine Augen im Kopf.“

  Die Worte ihrer Schwester klangen Lilly noch eine Weile in den Ohren. Bald war aber so viel zu tun, dass sie keine Zeit mehr hatte, weiter darüber nachzudenken. Sie arbeitete die Mittagspause durch. Die stehende Luft im Laden machte ihr zu schaffen. Sie band ihr Haar im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammen. Dann machte sie sich daran, den wöchentlich fälligen Strauß für Bernadette Simpson im Postamt fertig zu machen. Die Füße taten ihr weh, und der Schweiß lief ihr den Rücken herunter.

  Lilly war noch voll in Aktion, als Nick den Laden betrat, um sie abzuholen.

  „Du bist ja völlig erledigt“, bemerkte er.

  „Ich bin nur ein wenig müde.“

  „Komm, wir gehen.“

  „Ich bin noch nicht ganz fertig hier.“

  Nick runzelte die Stirn und sah sie durchdringend an. „Du bist fertig. Komm jetzt.“ Beth kam aus dem Hinterzimmer. „Ich nehme Lilly jetzt mit nach Hause“, sagt er zu ihr.

  „Kein Problem“, meinte Beth.

  Lilly fühlte Ärger in sich aufsteigen. „Ich mach hier erst meine Arbeit zu Ende“, erklärte sie in bestimmtem Ton.

  „Du kommst mit. Entweder freiwillig oder ich trag dich hier heraus. Du kannst es dir aussuchen.“

  „Das ist wohl nicht dein Ernst!“, erwiderte Lilly scharf. Sie begann, innerlich zu kochen. Nicks Einmischungsversuche kamen ihr immer unerträglicher vor, und ihre Geduld nahm rapide ab, je mehr sie das Gefühl bekam, dass sich seine despotischen Entscheidungen häuften.

  „Das werden wir ja sehen.“

  Beth amüsierte sich heimlich über diesen Disput. Dann sagte sie ernst zu Lilly: „Geh jetzt nach Haus. Den Strauß bringe ich Bernadette vorbei.“

  Nick hielt ihr die Tür schon auf.

  Lilly schäumte, hatte aber keine Lust, ihm in aller Öffentlichkeit eine Szene zu machen. Sie band die Schürze ab, griff nach ihrer Tasche und stapfte wütend zur Tür hinaus. Ohne Nick eines Blicks zu würdigen, setzte sie sich in den Wagen.

  „Du bist der sturste Esel, den ich kenne“, erklärte Nick, als er sich neben sie auf den Fahrersitz schwang.

  „Wieso ich? Guck dich doch mal selber an.“

  „Darüber müssen wir uns zu Hause mal unterhalten.“

  „Allerdings. Es wird Zeit, dass du ein paar Dinge begreifst, Nick Andrews.“

  Die Stimmung war gespannt, während sie schweigend zur Ranch fuhren.

  Dort angekommen, wartete Lilly nicht ab, bis er um den Wagen herumkam, um ihr die Tür zu öffnen, sondern stieg aus und ging ins Haus. Nick kam hinterher. Mit Schwung warf er seinen Stetson auf den Küchentisch. Sie sah die angeschwollene Ader auf seiner Stirn. Seine Lippen waren nur noch ein dünner Strich.

  Ihr Magen krampfte sich zusammen. Die Auseinandersetzung, die jetzt bevorstand, gärte schon einige Zeit. Aber es musste heraus. Sie konnte seine Einmischungen keinen Moment länger ertragen.

  „Setz dich“, sagte er knapp.

  „Ich steh lieber“, gab sie zurück.

  „Setz dich hin!“

  Lilly blieb stehen. Nick begann in der Küche auf und ab zu gehen, was sie noch mehr in Rage brachte.

  Dicht vor ihr blieb er plötzlich stehen. „Ich mache dir einen Vorschlag zur Güte. Du arbeitest ab jetzt nur noch halbtags.“

  Sie schnappte nach Luft. „Das ist mein Job. Was bildest du dir ein? Was glaubst du, wer du bist, dass du mir solche Vorschriften machen kannst?“

  „Ich bin dein Mann. Deshalb komm ich dir schon entgegen. Ich werde aber auch nicht tatenlos zusehen, wie du dich selbst zugrunde richtest. Basta!“

  „Vergiss es.“

  Nick legte eine Hand auf ihre Schulter. Er blieb ruhig, obgleich in seinen Augen deutlich eine Warnung aufblitzte. „Was soll das, Lilly? Willst du in deinem Zustand deine Gesundheit ruinieren, nur um recht zu behalten?“

  Sie schüttelte seine Hand ab und ging ein paar Schritte von ihm weg.

  „Was willst du mir beweisen? Oder dir? Dass du dich nicht gehen lässt? Dass du Superman bist? Das bist du nicht, und ich lege auch gar keinen Wert darauf.“

  „Ich gebe meine Arbeit nicht auf“, erklärte Lilly kategorisch.

  „Das hat auch niemand verlangt.“ Jetzt wurde auch sein Ton schärfer. „Aber seitdem wir aus den Flitterwochen zurück sind, benimmst du dich, was das angeht, wie eine Verrückte. Schau mal in den Spiegel. Du bist leichenblass und hast tiefe Ringe unter den Augen. Und das haben dir, wie du von Beth gehört hast, auch schon andere gesagt. Meine Geduld ist jedenfalls zu Ende.“

  „Meine auch“, gab Lilly zurück. „Du willst mich hier im Haus haben, unter Kontrolle. Du kannst erzählen, was du willst, dass das nur zu meinem eigenen Besten ist. Ich weiß genau, was als Nächstes kommt. Dann soll ich nämlich überhaupt nicht mehr arbeiten. Du machst mich von dir abhängig.“

  Das blaue Feuer in seinen Augen loderte gefährlich auf. „Bist du noch bei Trost? Du bringst da etwas durcheinander. Das war früher – bei dem Hampelmann, mit dem du verheiratet warst. Bei mir hast du dein eigenes Geld, dein eigenes Konto, eine Unterschriftvollmacht für meins. Worum es hier geht, ist, dass du auf dich achten sollst.“

  „Ja, ich weiß. Das Einzige, was zählt, ist das Baby. Aber wo ich bleibe, ist dir doch völlig egal dabei.“

  Mit zwei Schritten war er bei ihr und nahm sie bei beiden Schultern. „Verdammt noch mal, Lilly. Ist es wirklich so schwer für dich zu begreifen, dass ich mich um dich sorge? Du bist wichtig für mich.“

  „Du kannst Süßholz raspeln, so viel du willst. Ich weiß genau, was los ist. Du willst deinen Willen durchsetzen.“

  Es tat ihr weh, solche Dinge zu sagen. Im Stillen wusste sie, dass sie sich nach dem entschlossenen, tatkräftigen, zärtlichen Nick sehnte. Sie hatte aber auch eine panische Angst davor, das zu zeigen oder gar laut auszusprechen. Für sie war es klar, dass er sie zurückweisen würde. Er würde sie daran erinnern, dass sie nur dem Kind zuliebe geheiratet hatten. Und das würde sie nicht aushalten.

  Als hätte Nick ihr die Gedanken vom Gesicht abgelesen, sagte er unvermittelt: „Wir haben diese Ehe geschlossen, weil du ein Kind erwartest – das wissen wir. Aber dass es überhaupt dazu gekommen ist, hat das nicht auch etwas mit uns beiden zu tun? Warum sind wir denn miteinander ins Bett gegangen?“ Sein Ton war sachlich und hart, fast kalt.

  „Nick …“ Lilly war verwirrt und wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie fühlte sich ertappt.

  Nick nutzte ihre Sprachlosigkeit und fuhr fort: „Und in der Zwischenzeit? Weißt du noch, wie du gestern laut meinen Namen geschrien hast, als wir im Bett lagen? Warum streckst du deine Arme nach mir aus? Was bedeuten all die kleinen Zärtlichkeiten, die wir jeden Tag austauschen? Warum erzählen wir uns gegenseitig, was wir am Tag erlebt haben, wenn du nach der Arbeit nach Hause kommst? Das soll alles mit uns nichts zu tun haben?“

  Lilly stand beschämt mit rotem Kopf da.

  „Glaubst du nicht, dass wir in den letzten Wochen Freunde geworden sind?“

  „Ich habe viele Freunde“, entgegnete sie in einem letzten verzweifelten Abwehrversuch.

  „Aber nur einen, dem du alles bedeutest.“

  Einen Moment lang starrte sie ihm fassungslos ins Gesicht. Sie vergaß sogar zu atmen. „Nur einen …“ Lilly fühlte sich von der Macht, die dieser Mann über sie hatte, erdrückt. Jetzt war das ausgesprochen, was sie gleichzeitig ersehnt und gefürchtet hatte. Wenn sie jetzt nachgab, war sie ihm ausgeliefert. Ihre Verwirrung war komplett.

  Plötzlich sah sie ihn, ohne dass sie sich erklären konnte, warum, wie eine übermächtige Bedrohung vor sich stehen. Sie riss sich von ihm los und lief zur Tür. Sie musste raus hier.

  „Lilly, warte!“, rief Nick ihr hinterher.

  Aber es war zu spät. Sie war draußen. Alle Türen hinter sich offen lassend, rannte sie aus dem Haus, über den Hof auf die Felder und Weiden zu, rannte in heller Panik weg vor ihm und vor sich selbst …

  „Lilly, warte!“, rief Nick noch einmal.

  Aber sie lief weiter. Sie brauchte Platz, Luft zum Atmen. Tränen verschleierten ihren Blick. Aber auch ohne Tränen in den Augen hätte sie den Stein nicht am Boden liegen sehen, weil sie gar nicht auf ihren Weg achtete. Sie fiel darüber und stürzte. Dann wurde alles schwarz um sie herum.

11. KAPITEL

  Nur Sekunden später kniete Nick neben Lilly.

  „Lilly, Liebes, was ist? Bist du in Ordnung?“

  Ihre Ohnmacht hatte nur einen winzigen Moment gedauert. Als sie Nick sah, brach es aus ihr heraus. Sie schlang ihm die Arme um den Hals und begann hemmungslos zu schluchzen. Nach all dem, was sie ihm an den Kopf geworfen hatte, war er noch immer da. Liebevoll, besorgt, fürsorglich, wie sie ihn nicht anders kannte – und obwohl sie es nicht verdient hatte.

  Nick nahm sie behutsam in die Arme, redete beruhigend auf sie ein, versprach ihr, dass alles gut werde. Verzweifelt presste sie sich an ihn.

  Gleichzeitig ergriff sie ein heilloser Schrecken. So sehr hatte sie sich ein Kind gewünscht. Und nun riskierte sie durch ihre eigene Dummheit, es zu verlieren. Was, wenn sie durch den Sturz eine Fehlgeburt hatte? Was war, wenn sie Nick verlor? Ohne das Baby gab es für ihn doch keinen Grund, das Leben mit ihr zu teilen.

  Ihr ganzer Selbstschutz, den sie sich über Jahre aufgebaut hatte, hatte sie blind für die Wirklichkeit gemacht. Sie liebte ihn. Sie bekam von ihm mehr, als sie sich wünschen konnte. Aber anstatt sich über ein solches Glück zu freuen und es auszukosten, hatte sie sich davon in Panik versetzen lassen. Und jetzt, da sie es endlich vor sich selbst eingestehen konnte, war es vielleicht zu spät.

  „Es tut mir so leid“, flüsterte sie, als sie endlich die Sprache wiedergefunden hatte. „Es tut mir so unendlich leid.“ Wieder wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt.

  Nick strich ihr übers Haar. „Ich weiß. Es ist schon gut. Alles wird gut“, sagte er mit sanfter Stimme. „Tut dir irgendetwas weh?“, fragte er dann.

  Sie schüttelte den Kopf. „Ich glaube, es sind nur ein paar Kratzer.“

  „Zum Arzt müssen wir trotzdem“, mahnte er.

  Wieder nickte Lilly. Für einen Moment ließ sie Nick los und griff in die Tasche, um nachzufühlen, ob der Glückspenny noch da war. Erleichtert stellte sie fest, dass sie ihn nicht verloren hatte. Sie hielt ihn während der ganzen langen Fahrt zur Arztpraxis fest in ihrer Hand umschlossen.

  Als sie dort angekommen waren, ging Nick, ohne anzuhalten, zum Empfang und schilderte der Sprechstundenhilfe dort den Sachverhalt. Die rief sofort eine Schwester herbei, die Nick und Lilly den Weg in eines der Behandlungszimmer zeigte. Dort half Nick Lilly die Schuhe und die Bluse auszuziehen und hob ihre Beine auf die Liege.

  Tatsächlich dauerte es wenige Minuten, bis Dr. Johnson kam. Er begrüßte sie beide herzlich und bat dann Nick, draußen zu warten. Lilly warf ihm einen ängstlichen Blick zu. Es wäre ihr lieber gewesen, er könnte bei ihr bleiben. Seine Gegenwart würde beruhigend auf sie wirken. Aber der Arzt blieb unerbittlich und gestattete lediglich, dass Nick ihr noch einen Kuss auf die Stirn drückte und ihr aufmunternd zuzwinkerte.

  Angst gehörte zu den Dingen, die Nick eigentlich von Natur aus fremd waren. Aber das, was er jetzt durchzumachen hatte, war der pure Horror. Unruhig ging er im Vorraum der Praxis auf und ab. Seine Schuhe quietschten auf dem Linoleum, und der Geruch von Desinfektionsmittel, der hier überall gegenwärtig war, kam ihm unerträglich vor. Immer wieder blickte er zu der Tür hin, hinter der Lilly jetzt lag.

  Tausend Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Er wollte das Baby nicht verlieren. Er wusste nicht, was er täte, wenn das passierte. Aber noch weniger wollte er Lilly verlieren. Ein Leben ohne sie wäre so finster wie eine mondlose Nacht allein in den Bergen.

  Ja, so war es: Lilly hatte sich heimlich in sein Herz gestohlen, gegen seinen Willen, seiner ganzen Wachsamkeit zum Trotz. Sicher hatte alles für ihn damit begonnen, dass er des Kindes wegen Lilly gefragt hat, ihn zu heiraten. An Lilly hatte er damals keinen Moment gedacht. Dann aber, als er mit ihr zusammen war, ihren unbändigen Willen zur Unabhängigkeit kennenlernte, der seinem ähnlich war, ihr unschuldiges Lächeln, ihre Sinnlichkeit und ihre Zärtlichkeit, war die Mauer, die er um sein Herz errichtet hatte, eingestürzt, bevor er wusste, wie ihm geschah.

  Er war vor der Wand stehen geblieben und hatte die Fäuste dagegen gepresst. Er kümmerte sich nicht darum, dass die Schwester und die Sprechstundenhilfe am Empfang Blicke tauschten, während sie ihn beobachteten. Was hatte er sich in der letzten Zeit nur vorgemacht? Es lag auf der Hand, dass er weit mehr für Lilly empfand, als Zuneigung und Sympathie. Er verehrte sie, er mochte die Art, wie sie über ihr Baby sprach, und die Ernsthaftigkeit, mit der sie sich Gedanken darum machte. Er liebte ihre kleinen Eigenheiten, auch wenn er sich über manche im Stillen amüsierte und andere ihm sogar auf die Nerven gingen.

  „Verdammt, ich liebe sie“, sagte er und merkte nicht einmal, dass er laut mit sich selbst gesprochen hatte.

  „Ja, natürlich tun Sie das, Mr Andrews“, meinte die junge Frau am Empfang. „Es wird schon alles gut werden.“

  Nick registrierte kaum, dass sie ihn angesprochen hatte.

  Wie hatte er es nur fertigbringen können, fuhr er in seiner inneren Selbstanklage fort, sie mit Marcy zu vergleichen? In Lilly war nicht ein Fünkchen der Unaufrichtigkeit. Sie war geradeaus, offen, manchmal sogar ein bisschen naiv.

  Sie hatte nicht heiraten wollen. Aber sie war es gewesen, die aus ihrer Ehe etwas gemacht hat. Ihr hatte er, ohne zu zögern, alle seine Geheimnisse anvertraut. Ihr hatte er seinen Glückspenny geschenkt, der ihn fast durch sein ganzes Leben begleitet hatte. Von ihr kam die liebevolle Idee mit dem kleinen Weihnachtsmann als Geschenk. All das fiel ihm wieder ein, während er voller Bangen und Ungeduld auf das Ergebnis ihrer Untersuchung wartete.

  Mit einem Seufzer ließ Nick sich in einer der hässlichen, ungemütlichen Sitzschalen nieder und stützte den Kopf in die Hände. Er dachte weiter nach. Auch wenn seine Fürsorge nicht als Kontrolle gedacht war, musste er Rücksicht darauf nehmen, dass Lilly sie so verstand. Daran und an manch anderem noch musste er arbeiten und etwas ändern, wenn er Lilly behalten wollte. Und dass er sie behalten wollte, dass sie für ihn der wichtigste Mensch auf der Welt geworden war, hatte er nun endlich kapiert.

  „Sie können hereinkommen, junger Mann“, hörte er hinter sich die freundliche Stimme von Dr. Johnson.

  Nick sprang auf und eilte beinahe im Laufschritt zum Behandlungszimmer. Noch auf dem Weg dorthin schwor er sich, Lilly all das zu sagen, was ihm in der letzten halben Stunde durch den Kopf gegangen war. Hauptsache, dass mit ihr alles in Ordnung war.

  Er stürmte durch die Tür. Lilly saß schon fertig angezogen auf dem Rand der Liege.

  Nick stellte sich vor sie und ergriff ihre Hände. „Ich liebe dich“, platzte er heraus. „Sag, dass alles bei dir okay ist.“

  Sie sah ihn mit großen Augen an und war sichtlich überrumpelt. Mehr als ein Stottern brachte sie nicht heraus. „Nick, ich … du …“

  „Mutter und Kind sind beide okay“, half ihr der Doktor aus der Patsche. „Ihnen fehlt nichts. Ich glaube, ich lasse Sie jetzt einen Augenblick allein.“

  Als der Arzt die Tür hinter sich schloss, erschien auf Nicks Gesicht ein Strahlen. Seine vorherigen Sorgen und seine Verzweiflung machten einer ungeheuren Erleichterung Platz.

  In Lillys Augen schimmerten Tränen. „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, Nick, dass ich dir solche Sorgen bereitet habe. Ich war so unvernünftig. Es tut mir leid.“

  Mit einem zarten Kuss auf die Lippen brachte er sie zum Schweigen. Er strich ihr eine Lockensträhne aus der Stirn. „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen“, erklärte er mit etwas unsicherer Stimme. Dann räusperte er sich. „Ich war im Unrecht. Wenn sich einer entschuldigen muss, bin ich es.“

  „Nein“, wagte sie zu widersprechen.

  „Doch. Es war falsch von mir, mich in dieser Weise einzumischen. Du musst selbst wissen, was du dir zumuten kannst. Ich verspreche dir jedenfalls, dich in jeder Form zu unterstützen. Meinetwegen können wir noch eine Haushaltshilfe einstellen oder ein Kindermädchen, wenn es so weit ist. Das sollst du entscheiden. Alles, was ich mir wünsche, ist nur, dass du jeden Tag nach der Arbeit nach Hause kommst und dass wir immer zusammenbleiben.“

  „Willst du mich denn überhaupt noch?“

  Nick schüttelte lächelnd den Kopf. „Wie kannst du nur so etwas fragen. Natürlich will ich dich.“

  „Und du bist nicht mehr böse auf mich?“

  Er drückte sanft ihre Hände. „Ich bin nur böse auf mich selbst.“

  „Warum das denn?“

  „Weil ich mich benommen habe wie ein Idiot und gar nicht gemerkt habe, was mit dir los ist.“

  Lilly starrte einen Augenblick reglos vor sich hin. Das atmete sie tief durch. Jetzt liefen ihr die hellen Tränen über die Wangen. „Mein Gott, Nick, ich hab solch eine Angst gehabt, das Kind zu verlieren. Aber weißt du, wovor ich fast noch mehr Angst hatte? Dass ich dich dann auch verlieren würde.“

  „Davor brauchst du dich nicht zu fürchten, Lilly.“

  „Wie meinst du das?“, fragte sie vorsichtig.

  „Ich möchte, dass du – wie soll ich sagen – richtig meine Frau bist – für immer. Mit oder ohne Kind. Ich möchte einfach, dass wir ein Leben lang zusammenbleiben.“

  „Du meinst …“ Lilly traute sich nicht, weiterzusprechen.

  „Ich will damit sagen: Ich liebe dich, Lilly. Und ich verspreche dir auch, dass ich mich ändern werde, damit du den Mann bekommst, den du haben willst und den du verdienst.“

  „Ich will gar nicht, dass du dich änderst. Du bist der Mann, den ich haben will.“

  Nun war es Nick, der sie mit einem Ausdruck zwischen Hoffen und Bangen ansah.

  „Ja, Nick. Ich liebe dich auch. Ich liebe dich, seitdem du in unseren Flitterwochen zu mir gesagt hast, dass ich das Tempo allein bestimmen soll. Ich war bloß zu feige, es zuzugeben. Meine frühere Geschichte hat mich für manches blind gemacht. Aber irgendwann einmal muss damit auch Schluss sein.“

  Er nahm ihre Hand und legte sie auf seine Brust, dorthin, wo das Herz schlägt. „Wie heißt der Schwur noch? Ich schwöre, dich zu lieben und ehren, dir zu vertrauen und dich zu beschützen … Lilly, willst du meine Frau sein für den Rest unserer Tage?“

  Die Bedeutung dieses Augenblicks überlief sie mit einem Schauer. „Ja, das will ich.“

  Sie nahmen sich in die Arme und küssten sich lang und innig, sodass jede Faser ihrer Körper vibrierte.

  „Und jetzt will ich mit dir nach Hause. Auf dem schnellsten Wege“, flüsterte er ihr ins Ohr.

  „Hm, ich auch.“

  „Dein Wunsch ist mir wie immer Befehl“, antwortete Nick.

  Rasch verließen sie das Behandlungszimmer. Draußen verabschiedeten sie sich von Dr. Johnson und bedankten sich bei ihm.

  „Wir lieben uns nämlich“, bemerkte Nick etwas unmotiviert, während er dem Arzt die Hand schüttelte. Etwas in ihm drängte ihn, alle Welt davon in Kenntnis zu setzen.

  „Fein. Aber das ist ja nichts wirklich Neues“, erwiderte Dr. Johnson trocken. Dann winkte er ihnen freundlich hinterher.

  Auf dem Weg zum Wagen begegneten sie Bernadette.

  „Hallo, Bernadette“, rief Nick, „könnten Sie Miss Starr freundlicherweise eine Information zukommen lassen?“

  „Miss Starr hat für gewöhnlich ihre eigenen Informationsquellen“, meinte die Dame vom Postschalter und rückte unsicher ihren Haarknoten zurecht. „Worum geht es denn?“

  „Könnten Sie ihr sagen …“ Nick überlegte einen Augenblick. „Sagen Sie ihr bitte, die Lieblingsblumen von Lilly sind ab heute rote Tulpen.“

  „Rote Tulpen, aha.“ Dann ging ein Strahlen über ihr Gesicht. Offenbar war ihr klar geworden, was er meinte. „Natürlich. Ich werde es ihr sagen“, erklärte sie vergnügt. „Sie wird begeistert sein.“

  Lilly lachte, und Bernadette verschwand um die nächste Ecke.

  „Sie sind ein unmöglicher Mensch, Mr Andrews“, meinte Lilly, als sie ins Auto stiegen.

  „Sie haben Ihr ganzes Leben lang Zeit, das zu ändern, Mrs Andrews.“

  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich das in der Zeit schaffe.“

EPILOG

  Gegen ihre Gewohnheit saß Miss Starr heute in der ersten Reihe der kleinen, weiß getünchten Kirche von Columbine Crossing. Zusammengeknüllt in ihrer Hand sah man ein Spitzentaschentuch. Bei anderen Gottesdiensten bevorzugte die Klatschkolumnistin die hinteren Plätze, um einen besseren Überblick über die Gemeinde zu haben. Heute am Weihnachtsabend jedoch war ein Krippenspiel angekündigt. Deren Mitwirkende waren Nicholas und Lillian Andrews, ihr neugeborenes Baby Noelle sowie in der Rolle der Heiligen Drei Könige Kurt Majors, Shane Masters und Sheriff Spencer McCall. Davon wollte sich Miss Starr nicht das geringste Detail entgehen lassen.

  Nick und Lilly knieten rechts und links von der Holzkrippe. Da es ein Krippenspiel aus Colorado war, trugen alle Mitwirkenden die hier übliche Kleidung. Nick als Joseph hatte einen abgetragenen Cowboyhut mit breiter Krempe auf dem Kopf. Aber auch der konnte nicht verbergen, dass er nur Augen für seine Frau und seinen Nachwuchs hatte. Auch die Heiligen Drei Könige waren nach der Mode der Region gekleidet. Sie sahen aus, als hätten sie einen längeren Ritt durch die verschneiten Rocky Mountains hinter sich.

  Reverend Matthew Sheffield, der die Weihnachtsgeschichte vorlas, näherte sich dem Ende. Miss Starr war mit sich zufrieden. Sie wusste, dass sie ihren Teil dazu beigetragen hatte, dass das Paar da vorn nun glücklich zusammengefunden hatte. Wie es ihrem Naturell entsprach, dürstete es sie bereits nach der nächsten Story, und dabei fiel ihr Blick auf die drei Könige aus dem Morgenland.

  Nicht auf Kurt, der glücklich verheiratet und dem anzusehen war, dass er sich im Augenblick nichts sehnlicher wünschte, als gleich wieder bei seiner Jessie zu sein. Auch nicht auf Spencer McCall, der selbst dort auf der Bühne souverän das Gesetz zu vertreten schien. Es war Shane, der ihre Neugier weckte. Shane Masters war, wie sie als wandelnde Chronik des Ortes wusste, bereits einmal verheiratet gewesen. Und nun sollte, so war Miss Starr zu Ohren gekommen, Shanes Exfrau sich auf dem Weg nach Columbine Crossing befinden, um den Geschenkeladen ihrer jüngst verstorbenen Tante zu übernehmen. Stoff für die nächsten zwei Monate, freute sich Miss Starr und rieb sich im Stillen die Hände.

  Dann stimmte sie mit der Gemeinde in das Lied „We Wish You a Merry Christmas“ ein, während die Heiligen Drei Könige würdevoll die kleine Prozession, die aus ihnen, Lilly, Nick und dem Baby bestand, von der Bühne herunter durch den Mittelgang des Kirchenschiffs anführten. Lilly hielt Noelle liebevoll im Arm. Miss Starr erhaschte einen Blick von der jungen Mutter und für eine Sekunde lächelten die beiden Frauen sich an.

  Vor der Kirche verabschiedeten sich alle voneinander. Beth und ihre Eltern erinnerten Nick und Lilly an die Einladung zum Weihnachtsessen.

  „Wir werden pünktlich erscheinen, Mrs Baldwin“, versprach Nick.

  „Mom“, korrigierte ihn Beths und Lillys Mutter.

  Nick war einen Moment lang sprachlos.

  „Wenn es dir nichts ausmacht, mich ab jetzt so zu nennen“, fügte sie hinzu.

  Nicks Herz machte einen kleinen Hüpfer. Dass es für ihn noch einmal eine Mom geben würde, daran hatte er längst nicht mehr geglaubt. „Es wäre mir eine große Ehre“, erwiderte er und meinte es ehrlich so. Lilly hatte schon recht. Allmählich glaubte er doch wieder an den Weihnachtsmann.

  Shane Masters kam vorbei und gab ihm einen freundschaftlichen Klaps mit seinem Hut.

  „Willst du nicht morgen zu uns zum Essen kommen?“, fragte Lilly ihn.

  Nick hätte sie auf der Stelle umarmen können. Ihre Großherzigkeit gehörte zu den Eigenschaften, die er besonders an ihr liebte. Er fand die Idee, seinen alleinstehenden Freund einzuladen, fabelhaft.

  „Nett von euch. Aber Bridget hat mir schon ein Fresspaket versprochen. Ich bin also gut versorgt. Trotzdem schönen Dank.“

  „Heißt das, du wirst Weihnachten allein verbringen?“, erkundigte sich Lilly.

  „Das macht mir nichts aus. Hab sowieso noch ein paar Sachen zu erledigen. Gratulation zu eurem Baby, übrigens.“ Im nächsten Augenblick war Shane verschwunden.

  Als Letztes verabschiedeten Lilly und Nick sich von Reverend Sheffield.

  „Dürfen wir Sie noch um einen kleinen Gefallen bitten?“, fragte Nick.

  „Sicher.“

  „Ich möchte vor Ihnen mein Ehegelöbnis für Lilly wiederholen“, erklärte Nick, „in der vollständigen Form – das heißt, mit dem Teil ‚meine Frau zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod uns scheidet‘.“

  „Das klingt doch sehr vernünftig“, meinte der Geistliche mit einem erfreuten Lächeln auf dem Gesicht. „Wollen wir es gleich machen?“

  Freudig stimmte Nick zu.

  Matthew Sheffield traf ein paar improvisierte Vorbereitungen und wenig später wiederholte Nick aus vollem Herzen sein Ehegelöbnis in der vollständigen Fassung. Sein Herz ging ihm über, als Lilly seinem Beispiel folgte.

  Eine Stunde später saßen sie zu Hause und erwarteten den Heiligen Abend. Nick spielte mit seiner kleinen Tochter und konnte sich gar nicht sattsehen an ihr. Lilly schaute den beiden zu, sah wie die winzige Hand Nicks riesigen Zeigefinger umfasste, und lächelte still in sich hinein.

  „Ich habe so viele Wunder in der letzten Zeit erlebt, dass ich es kaum fassen kann, Lilly“, sagte Nick leise. „Ich danke dir dafür.“

  Sie kam zu ihm herüber und streichelte ihm den Arm, in dem er das Baby hielt. „Ich liebe dich jeden Tag mehr“, flüsterte sie. „Ich bin unglaublich glücklich.“

  Gemeinsam legten sie Noelle in ihr Bettchen und standen Arm in Arm noch eine Weile schweigend davor. Lilly tastete in ihrer Tasche nach dem Glückspenny und hielt ihn einen Augenblick lang fest. Für sie war er das Symbol ihrer Liebe geworden.

  „Frohe Weihnachten, mein Liebling“, flüsterte Nick ihr ins Ohr, während Noelle schon dabei war einzuschlafen.

  Sie drehte sich zu ihm und legte ihm die Arme um den Hals. „Frohe Weihnachten.“ Dann schien sie einen Moment lang zu überlegen. „Wenn ich mich recht entsinne, gibt es einen Mistelzweig über der Wohnzimmertür.“

  „Also, worauf warten wir?“

  Hand in Hand gingen sie leise die Treppe hinunter. Im Wohnzimmer empfing sie der warme Kerzenschein des Christbaums mit seinem Stern auf der Spitze. Darunter lagen eingepackt und verlockend die Pakete mit den Geschenken. Draußen fiel der Schnee in dichter werdenden Flocken und hüllte die Landschaft in ein weißes Tuch.

  Unter dem Mistelzweig küssten sie sich lange und voller Leidenschaft.

  „Ich weiß ja, dass es für dich vielleicht noch ein wenig zu früh ist dafür, mit mir zu schlafen“, meinte Nick, nachdem er wieder zu Atem gekommen war, „aber ich hätte da ein paar Ideen, wie wir den Feiertag gebührend zu begehen könnten.“

  „So? Wie denn?“, fragte sie unschuldig. „Ich weiß gar nicht, was du meinst.“

  „Ho, ho, ho“, machte Nick auf höchst anzügliche Art. Dann packte er das schönste Geschenk aus, das er je in seinem Leben erhalten hatte – Lilly selbst.

  – ENDE –
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